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Physik Und Chemie. 

Oavart^ dessen Unferst^cliuDg über die Hörbarkeit SehaU. 
hoher Töne ich im letzten Jahreeberidite p. 2. an- Hö^^iTrkdt 
führte y bat dieselbe audi io Beziehung auf die tie- tiefer T&ne. 
fen Töne fortgesetzt *)• Man nahm an, die geringste 
Anzahl einfacher Schwingungen, die zu einan zu- 
samna^ihängeDden Ton verschmelze^ könne, sei 32 
in der Sekunde^ und diefs sei also der tiefste htfr- 
bare Ton; allein es ist klar, dalis wean ipan Töne 
hervorbringet könnte, bei denen ein jeder Schwin- ^ 

.gnngs-lEindruck 'länger als ^V «^®^^°<1^ dauerte,, 
diese Töne . noch tiefer sein würden. DieiB zu 
bewerkstellige»!, bediente' er sich einer ähnlichen 
Vonrichtung, iije für die hohen» 1%ne.' Wenn ein \ 

gezahntes Bad« mit einer gewissen Geschwindigkeit 
umgedreht, und ein Kartenblatt nahe daran und 
vertikal auf die« Ebene des Bades gehalten wird, je- 
doch so, dai^ ea ntebt von den Zähnen des Bades 
getroffen werden' kann, so mufs offenbar ein jeder 
Zahn auf der 'einen Seite ^er Ksote Luft zusammra- 
pressen, und auf der andern Sdte.sie verdünnen; 
zwischen dies^ beiden find^ ein Augenblick statt, 
wo das Gleichgewicht wieder .hergestellt ist, näm- 
lieb der Aug^ibliok, Wo der Zahn an dem ^ande 
der Karte vorbeigeht Die Wiederherstellung die- 



"^j Annale« de Chimie et de Pbysiqae. XLH, ^. 

Berseiias Jahres -Bericht XII. 1 
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868 Gleidigewichts ist von einem Tone begleitet, der 
aus derselben Ursache entsteht, wie der Ton, der 
entsteht, wenn man von einem Federköcher plötzlich 
den Deckel, abzieht 

Es kam nun darauf an, einen jeden dieser Töne 
so lange anhaltend zu machen als möglich, um, mit 
Verminderung ihrer Anzahl in einer gegebenen Zeit, 
einen ausgehaltetien Tön zu behalten. Diefs wurde 
auf die Weise bewerkstelligt, ddfs eine Eisenstange 
von 24 Fu£b Länge, 2 Zoll Breite und 6 Linien 
Dicke an eine rotirende Achse befestigt wurde, die 
sie in der Mitte der breiteren Seite schnitt Als 
diese ^un in eine rotirende Bewegung yersetzt w^rde, 
während auf )ede Seite der Achse dfinne Bretichen 
hinlänglidi fiest und so gesetzt wurden, daCs die 
rotirende Eisenstange nahe daran vol-baging, ohtie 
' sie aber zu berühi^,.entstaiid ein so starker Ton, 
daCs weder mensiohliche Stimmeb noch Orgelpfeifen 
davor gehört werd^ konnten* Nach einem Mittel 
ans dem Urtheil mehrerer Personen, wiirdis babei ein 
au$gehaltener Ton von 14 bis 16 einfachen Schwin- 
gungen in der Mlnnte erhalten. Allein es ist klar, 

/ bemerkt Savart;dafs wenn man die Eisenstange 

' Verlängert, und folglich der Euidruck eines )eden 
einzelnen* Stofses ^länger dauert, man eine gerin- 
gere Anzahl eihaCelaer Scfawingnngen bedarf. Hier- 
aus scheint zu folgen, dafs es keine Grenze der 
Hörbarkeit sowohl von tiefen ab hohen Tönen ge- 
ben möchte, wenn man bei den ersteren de'n Ein- 
druck auf das Gehörorgan von jedem einzefaien Sto- 
fse, woraus der Ton gebildet wird, verlängern, und 
bei den letzteren hinreichend Verkürzen könnte. 
L^itnne des "Wheatstone ♦), dessen Versuche über die 

Schaues sogenannte Polarisation des Schalles im Jäbresbe- 

*) Jouroal of the Rojal Institatioii, IL 223. 
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jicbt 18^ p. 3: aiig^illilt worcleli^ kätt einige Ym^- darch feste ^ 
che bescbrieben, die ttiib Enrfzwect hatten, veriift-"^*-**^* 
telst eines starr^ft 'M^taUdra(he»'iBiidi)lldi9clie TMc^^ 
TOD einem ttisirtifnentanf ein antderis zu übertrai 
gen. Leitet üian «1^ B TOÄ ttini^ Fbrtepiano einen ' - ^ 

Metalldrath, reefctwiiiklig von dem Resonanzboden 
des liiBtrttmetits tltid in einiger j^ffenrang ton dem 
Stege, zu einem andern Fortepiaho, einer Guitaite 
oder IVbndoline «.dgl., und zwar ebenfalls recht* 
winklig, auf dep Resonanzboden, so wiederholt das 
letztere Inatrument die Töne,- welehe von dem er- 
steren faerVorgebr^MJit werden; befinden siicfa beide ' 
in Tetsebiedeüeh 2immern eines Hauses, so hört 
maa das secundäre Instrument tOnen, ohne etwas 
von dem unmittelbaren Tbü ^esjenigefi Instrumen- 
tes zu hören, auf Welchem gespielt wird. Gebt der 
Drath durch -zwei Wohnungen, so hören die Per- ^ .^ 

sonen, welche stch< in dem Zimmelr der zwischen- 
liegenden Wohnung befinden, «durch die der Drath 
geführt iMt^ Mbt mehr Tön den Tönen» als auf ge^ 
wöhnlidiem, unmitlelbarem Wege zu ihnen gelan- 
gen kann, d. h. eben so wenig, wie wenn der 
Drath gar nicht Toritödden wäre. Wenn der ton- 
leitende Dr^tb gebögen werden mu(s, so pflanzt 
er zwar' den Tön noch foit, allein in dem Maalse , 
schwächer, je mehr sieh die Biegung einem rechten ^ 

Winkel nähert < gleidi viel ob der Winkel scharf 
oder abgerundet sei); allein darüber hinaus nimäit 
der Ton wicdeY zu in dem Maaise, al^ dey Win- 
kel spitaler wlrd| - so dafs- er fast unvenrtindert ge- ' 
hört wjrd, wbofn der umgebogene Theil mit dem 
andern parallel ist. 

Durch eine eigne, sehi^ einfache Yorrichtung Hydrau- 
kat Cagniard-tatour*) gezeigt, dafs man' in '»«^'»««•T«« 

*) Le Lycee. 15;i>ec..l83l. 
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Wa«u9er TOne ;heiT9ribriiigea*faraii» TMmttekt einer 
'Pff^ile» ▼PP\^.(^a4-|M9d!9ret Eiarkbtung, als die ge-- 
wöIii^cheiL.i$og^iidDiiteD Sifflets haben. < Er mennt 
di^^iQ Pfeife %<6^di9it. Sifflepr» und; -der Yerstt€h 
ifiirde uDtelT'^WlsQ^/iiiittekt einer an die Pfeife 
' , aip^biindeo^^n Gaotechackblase gema^rbt, indewcdiegte 

ill^vrecbselnd .j^usAoaoiieQgedrüclit wiixlruiid sich, wief 
' der aüsdehpt^. Indem er; wiewohl auf inditecteni 
W^e, eini^^.^yergl^ichung zwischen .den hjdrauli- 
s^en. Tönen folgende Flüssigkeiten anstellte, fand 
er^ dafs, ,qnter ^ übrigens gleichen Umständen , von 
ein^r 20 Zollhohen Säüle^ folgende Ans^bl von 
Schwingungen in^der Sekunde erhalten werden: 
. , Reines /yVi^si^er v., • • ...... • k M78 

Alkohol von '36 <^: Baume' V . . . . .1,400, . 

jLösung x<W Cbtorcalcium von 13^ • l,4i68 
SchwefeUSure vom 66^ «. ; \ > . 1,280 
Salzsäurje voft,2l^ ... . . . • 1,472 

Quecksilber j :• .« • « * • * • • ^40 
Der Ton von, letzlerem war trompetenartig. 
E^e Art Bei 8seme^ , Versuchen ; üher' . dife sogenannten 

YonKlangfi- KlangQguren l>atte_Chladni bemerkt, dafs leichte 
^ Ki^rfCT, wi<s die abgeschabten Plerdebaar-Tbeilcben 

vom VioljnbQgeny'JLtycopodiuin u. dgh; ganz andere 
Figuren bildeten», wie schwerere» namentlich Sand» 
4er, stets ^o» Jep am stärksten erschütterten Stel- 
len auf di0:i;iihep4en. zurückgeworfen wurde, wäh~ 
rend dagegeü die leichteren Körper sich gerade auf 
^ den ersteren .'Saipmelten. Die ErklUrung dieses .Yer- 
hahens war nid&trbefriedigend. Durch .eine Reihe gut' 
ausgeführter Uixter^ui^ungen bat nun Faraday *) 
gezeigt, dafs die von leichten Körpern gebildetMi 



*) Philosophical Häjgakhi and Antoak of Philfisophyi X. 42. 
Phil. Transact. of the Royal Soc. 1831. p. 1. 
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Figuren in Folge der Sfröraungen -Entstehen, welche ' 

der fönende Körper in der Lnft oder dem umge- 
benden- Medium erregt; dafs also Luftströme die 
leichten Körper nath andern Bichtongen führen, ^Is 
wohin die Bewegung des Höhenden Körpers sie * zu 
führen strebt, und wohin die schwereren, deren 'Be- 
wegung nicht von der Luft, bestimmt wird, gewor- 
fen werden. So' fand er, dafe im lafd^eeren Radiä 
sich Ljcopodram wie Sand verhielt, und auf einer 
unter Wasser tönenden Scheibe visrhi^H sich der 
Sand wie das Ljcopodium in der Luft,, weil dSe 
Strömungen im Wasser die Bewegung des Sandes 
bestimmten. 

In eineiä ^anz interessantein Anhang zu diese^r 
Abhandlung führt Farad ay Untersuchungen übei" 
diejenigen Bewegungen an, die auf der Oberfläche 
▼on Flüssigkeiten entstehen, mit denen ein tönender 
Körper in Berührung gesetzt wird. In Betreff des 
Mäheren mufs ich auf die Abhandlung verweisen. 

Eine ergenthümliche Art der Hervorbringung von X5„e durcfa 
Tönen ist von Trevellyan beobachtet worden. — Berührung 
Derselbe fand, dafs wenn ein vierseitiges Stück £i- ^^n Metalles 
sen (a poker) an dem einen Ende mäfsig erhitzt, mit^einem 
mit diesem heifsen Eiide auf ein Sück Blei und mit 
dem kalten auf die Ebene, worauf das Bleistück 
lag , gelegt würde, beim Erkalten äin Ton entstand. ^ 

Faraday *) hat gezeigt, dafs diefs, unter gleichen 

Umständen, auch mit anderen Metallen als Blei und 

» - . ■■ 

Eisen statt findet Die- Ursache des Tones schreibt ^ . 
er einer Erschütterung zu, in welche das Metall da- 
durch versetzt wird, dafs der Punkt auf dem Blei oder 
dem kalten Metalle, der am stärksten erhitzt wird; 



* , 



*) Edinburgh Journal of Science. R. S« VL 141. Jpnm. of 
the Roy. Inal iL 11§. * ' 
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sich hervorhebt und ip« Folge der Auidebming zur 
Seite schiebt, ifQd|^]|>i^ a^sf^r PwXvifiL bessere 
Berührupgw kommtt/^täi'l^er erniSfipt .\vi4d and iq sei- 
ner Stellung sich a^ gleich? Weiae yer^d^rt Ih" 
dem dergestalt das ^ erhitzte MJefally in unendlidi 
kleinen Zeiträumen, vop eip^ip Punkt d<^ einen 
Seite auf einen äderen Punkt cl^r anderen Seite 

* geworfen wird^ eitsteht der f^indrü^ eines ziissim- 

menhängenden Tones« « ' 

Tönen des . eagniard-Latour *),. beschreibt einen Ver- 

P^ospbors gy^uii^ wob^i durch' Ei^tarren yon Phosphor ein Ton 
ren. entsteht Man bQiigt einige. Grampien Phosphor in 
eine weite, an dem einen Ende zugeschmolzene Glas- 
röhre von etwa 1(8 bis 2(r Zoll Ldng^, giefst dann 
warmes Wasser darauf, so dafs der Phosphor schmilzt 
und die Röhre fast damit. aii^efüUt S9IL SteUt man 
äe nun auf einen Resonanzboden, z. B, von einem 

\ Cli^Tier, so hört man in dem Ai^genblick, wo der 

Phosphor erstairt, einen schnell vorübergehenden 
. Ton, ganz ähnlich dem, d^ entsteht, wenn die mit 
Wasser gefüllte Röhre dadurch tönend gemacht wird, 
daÜB man sie der Länge nach mit einem nassen Tu- 
che reibt. 
tichu Die dorch die Brechung im Prisma entstehende 

^w* j"*' Zertheilung des Lichtes in Farben ist verschiedent- 
priffluatiscfaen Uch erklärt worden. Newton betrachtiete das färb- 

Earbenbüds. \q^^ Licht als das Product der 7 verschieden ge- 
ftrbten einfachen Lichtstrahlen , wovon ein jeder 
eine imgleiche Brechbarkeit besäfse.. Der Umstaiid, 
dafs 4 dieser Grundfarben . durch Vermischung Von 
zweien der 3 übrigen hervorgebracht werden kann, 
hat immer die Yermuthung unterhalten, dafs diese 
drei, nämlich Roth, Gelb und Blau, die eigenllichen 



) Le Lyc^e, 24. T^ov. 1831. 



Hauptfarben im Farbenbilde seien^ durcE deren Ver- 
miscbuDg alle übrigen Farben entstehen. Die Yersn- 
che, diese letztere Ansidit zu Beweisen, gegen New- 
ton'» Gründe ibr cbe Annahme von 7 Haupttarben, 
sind gewöhnlich mehrs oder weniger ungünstig aus- 
gefallen. Neuerlich aber hat Brewster *) über 
diesen Gegenstand eine Auflilärung gegeben, die das 
Yeibalten in das rechte Licht zu stellen scheint 
Nach seiner Analyse des prismatischen Farbenbildes 
besteht dasselbe nur aus den 3 Hauptfarben, Roth, 
Gelb und Blau, die 3 Spectra von gleicher Länge^bil- 
.den, und die alle drei genau aiif dieselbe Stelle fal- 
len. Diese 3 Spectra haben die Eigenschaft, dafs 
die Intensität des Lichts Ton dem einen Ende bis vn 
einem gewissen Punkte zunimmt, wo sie in ihrem 
Maximum ist, und dann gegen das andere zu wie- 
der abnimmt Der Punkt, welcher dem Maximum 
entspricht) fallt Jiei jeder einzelnen Fa]i>e auf veV- 
schiedene Stellen, und die ZioiKihme Tom Ende bis 
zum Maximum ist nicht gleichförmig oder für jede 
Farbe gleichartig.- Brewater hat dieses Yerbalten 
dadurch anschaulich gemacht, dals er )edes einzelne 
Spectruffl durch eine krumme Linie darstellt Aus 
diesem Diagramm folgen sichtlich einige nothwen- 
dige Eigenschaften des prismatischen Lichtes, deren 
Wirklichkeit Brewster auch auf experimentalem 
Wege dargelegt bat So hat ^ er gezeigt, dafs sich 
auf jedem Punkt des^ Spectrums eine Pprtion färb-' 
loses Licht befinden n^sse, dadurch entstanden,* daüs, 
bei der Erstreckung aller 3 Spectra iU>er dieselbe 
Oberfläcl^e, so viel fiirbloses Licht Entstehen mufs, 
als aus der auf dieser Stelle befindlichen geringsten 
Menge farbigen Lichts, mit richtig prdportionirten 



) EcUab. Joont of Sdence. li S. V. 197. 
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Mengen der andern beiden, henrorgebraeht werden 
kann, /und dafs dieses Licht, da es aus gefärbten 
Strahlen von voUkoaiiiien gleicher Brechbarkeit, zu- 
samgiengesetzt ist, nicht weiter in Farben gebrachen 
werden kann. Um dieses farblose Licht fQr sich 
au&usammeln, liefs er das gemischte Licht darch 
durchsichtige Körper von bestimmten Farben gehen, 
d« h. durch Körper^ welche das YenilQgen besitzen, 
Strahlen vpn gewissen Farben nicht hindurchzu- 
lassen, wozu er.theils Glas 9 theils getrockneten 
klaren Leim (coloured transparent wafers), theils 
Oele oder die wäfsrigen Lösungen gefärbter Stoffe 
nahm. Auf diese Weise erhieU er daö weifse Licht 
yon seiner fiirbigen Beimischung isolirt, und konnte 
dadurch factisch' seine Unveränderlichkeit in allen 
den Fällen darlegen, ^ wo das gevyöhnliche farblose 
Licht in Farben gebrochen wird. — Auf ähnliche 
"Weise glückte es ihm, die Erstreckung eines )eden 
einzelnen Farbenbildes über die ganze Oberfläche 
des gemeinschaftlichen Spectrums zu erweisen. Diese 
Betrachtungen sind die Grundlage zu einer Menge 
neuer Untersuchungen tiber die Eigenschaften des 
Lichts geworden^ womit die Lehre vom: Licht ^hne 
Zweifel später bereichert werden wird. 

Brewster macht bei dieser Gelegenheit auf 
eine nicht selten vorkommende physiologische Ei** 
scheinung aufmerksam, dafs nämlich gewisse' Perso- 
nen die Farben mit solcher Unsicherheit sehen, dafs 
sie nicht zwei Farbennüancen von einander unter- 
scheiden können, besonders nicht die)eDigen, welche 
mehr oder weniger Roth eingemischtenthalten.' Nimmt 
man an, dafs für solche Personen^ das rothe i^arben- 
bild nicht wahrnehmbar sei, sondern nur das blaue 
und gelbe,; so lassen sich alle Einzelnheiten die- 
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ser UiiYoUkommeiilieit ibi SeKorgän ' gaiie «iAfadi 
erklären *). 

Airy ^*) hat die Bemerkang gemadit, dafs die Nene# Plil- 
Erkläning der Brechang des Lichts in farbige R?ngc, "X*Em^*iS!'^ 
nach Newton's Annahme der abwechselnden Nei* tionstheorie 
gung der Strahlen leidlt hindurehzugeben oder leicht *^®i^^o^ 
reflectirt zu werden, einer ekperimentalen Prüfong 
der Art unterworfen werden kann, dafs die Unricb- 
tigkeiC derselben Tollständig dargelegt wird. Nach 
der Undulationstheorie erklärt man diese Erschei- 
nung bekanntlich mit Interferenz. £in Experimen- 
tum cmds ist, wienn man eine Art Licht erhalten 
kann, welches von der einen Seite der dtinnen Luft- 
schicht, worin sich die farbigen Ringe zeigen, re- 
flectirt werden kann, und von der andern nicht. So 
lange der Tersuch auf die gewöhnliche Weise an- 
gestellt wird, dafs man nämlich eine Glaslinse auf 
eine Glasscheibe legt, so «dafs beide Seiten Glas ' 

sind, so kann keine Portion TOm Licht eliminirt 
werden; legt man aber eine Linse auf eine Afetall- 
fläche , und ist das auffallende Licht polarisirt und 
in dem polarisirendm Winkel, so dürfen nach der 
Undulationstheorie keine Binge entstehen, während 
solche dagegen nach der Emanationsthebrie sichtbar 
werden müssen. Wird der Einfallswinkel nach und 
nach verändert, so müssen anfangs Ringe erscheinen,- 
nachher verschwinden und darauf wiederkommen, 
allein^mit den Complement^sirben. Alles diefs traf 



*) Dal ton nimmt an (a. a. 0. p. 88.), dafs in den Augen 
der mit diesem Sehfeliler behafteten flienschen die Glasfeachn 
tigkeit geHlrbt 8ei, so dals sie vreder rothes noch grftnes Licht 
bindarchlasse. Letztere^ würde dann heifiien: weder mit Blau 
noeh mit Gelb gemischtes hit^U 

**) Phil. Mag. and. Ann. X 14L 
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bei Anstelliuig .des Yeisac^ mi, wie es naph der 
Undtilationstheorie vorauszusehen war* 
Nobili'itf NQbili *) hat Betrachtungeii über die farl^igen 

&rbige Ringe. Ringe publicirt, über deren Entstehung auf elektro- 
chemischem V^ege im Jahresberichte^ 182^ |>. 18. das 
Nähere angeführt ist. Er nennt diese Art Farben- 
Erscheinung itf^^W/or^o/m^ und Vergleic^^ 
schaffenheit der Farben in den auf einander fot* 
genden Bingen mit den FaAen» die in den bekannt 
ten Newton 'sehen Ringen entstehes, mit denen 
^ ,er die metallochroniischen nicht überenistimmend ge- 
funden hat. In. Betreff setner Ideen hierüber mufis 
ich auf seine Abhandhing verweis^a, imd will hier 
niur bemerken, dafs N^obili 's Meinung^ ak betrachte 
ich die durch Erhitzen auf polirten Metallea ent- 
stehenden Häutchen für Sdboxyde, auf einem MiCs- 
vei^tändjaifs beruht, und dafs Nobili's Erklärung, 
diese Farben entständen dui'cb eine dünne Schicht 
Ton^ SauerstolF, die sich auf das Metall gelagert 
habe, ohne sich damit zu verbinden, gewiis nicht 
annehmbar ist. Zuletzt hat Nobili **) gezei^, dafe 
diese Ringe, oder riehtigel* die dünnen Häutchen, 
durch wekbe sie hervorgebracht werden, die Eigen- 
schaft besitzen, da& Licht zu polarisiren. 
Elliptische Brewster, durch dessen wichtige Arbeiten, 

Polarisation .-^e wir SO eben sahen, die Lehre vom Licht noch 
^^ ^ ' • immer die gröfsten B^reichenmgen gewinnt, hafr in 
einer besonderen Abhandlung **^) die Gesetze und 
Erscheinungen' eines Polarisations- Verhältnisses bei 
der Brechung gegen Metallflächen uütersucht ^ind be- 



'') Neaes Jahrbaeh fttr Chenue nnd Pfysijk. 1831. I. 406. 
ni. 57. und iS?. 

**) A. a. O. p. 207. 

) Poggendorfffi Anoal. XXI. 219. 
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sdiriebeD, weichet er efiiptisdie PoJarisatiM^iiebnt 
Indem idb midi auf die im vorigen Jahresberichte 
p. 4. Mgegebeoen Gründe berufe, rnnfs ich anch hier 
mit Ifinweisung auf die Abhandlimg begnfigeB* Die 
Sache ist nicht iiea; die Grundlage .za die&er Ent- 
wich efamg iat in d^ tos Brewat'er schon 1815 
entdeckten Thatsaohe enthalten, däfs ein Strahl von 
polarisirtem Licht, durdi snccessrre Brechungen von 
Silber oder Gold» ip Complemitntfiliben zerlegt wer^ 
dea kann« . 



schon SKerQ Aibeit vom verstorbenen Gesetz föc 
Fresnel ist jetzt pnbMcirt worden ♦); sie be- ^^S^'^iS" 
trüft das Gesetz für die ModifioationeB/ die das polaris. Licht 
polarisirte Licht durch ]b-eehiing erhalt; sie steht ^^\5St. 
in nahem Zusammenhang mit der vorhergehenden 
Arbeit^ und gestattet, ^«ich dieser, keinen IdchtfaCs- 
liehen Auszug. 

lieber die Polarisation d^s Lichts in kiystalli- Polarisation 
sirten Körpern habcfn wir Arbeiten erhalten: 1) Von KpyJuJien.™ 
A. Seebeck**) über die Polarisationswinkel im 
Kalkspath, wodurch cBeser junge Naturforscher theils 
ältere Angaben von Brewster bestätigt, theils man- 
ches Nene hinzngS^gt hat. 2) Von Airy ***) über 
die Naturreines Lichtstrahls, der beim Durchgang ^ 
durch etilen Quarzkrystall polarisirt worden ist, ver« 
glichen mit dem Verhalten des Kalkspaths. Das so 
merkwürdig abweichende Verhalten von andern Krj- 
stallen, welches die Quarzkrystalle in sogenanntem ■] 

drculär polarisirten Liebt zeigen, hat schon lange die \ 

Aufinerks^mkdt auf sich gezogen. Air j hat diese ^ | 

Verschiedenheit durch die Annahme zu erklären ge- 



^ 



) Annales de Chunie et jb PhTri^e. XLVI. 22S. ^ 

*) Poggend. Amud. XXI. 290. 1 

) £d. Jonrn. of ScieDce. V. 274. Po gg. Alm. XXXUL 204. * 
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sucht, dftfis in dtem Quarz, zwei elliptiscli polariao^e 
Lichtbfihdel entstehen^ der eine rechts, der andere 
^ links; und di^ auf diese Annahme gegründeten Be-^ 
rechni»igen stehen mit den eben so sonderbaren 
als* verwickelten Lichtphänomenen, welche unter den 
genannten Verhältnissen von Qüarzkiystailen her- 
Torgebracht werden, in Uebereinstimmung. . — 3) In 
"* einem Aufsatz über die .optische Structur des Ame- 
thysts, hat M a r x^) gezeigt, däfs das optische Yer- 
. , halten dieses Minerals anders ist als bei den ge- 
; wohnlichen Quarzkryställen. Diefs ist aber nicht 
eine Folge des färbenden Stoffes im Amethyst, son- 
dern ist auch der Art farblosen Quarz eigenthüm- 
lieh, dessen Bruchflächen eine Menge fdner, wellen- 
. förmiger Linien zeigen, wodurch namentlich die bra- 
silianischen Amethyste unä Quarze characterisirt sind. 
/ Diese werden dabei auch von einer Sfa^Ispitze ge- 

ritzt, die nicht hart genug ist, um einen gewöhnli- 
chen Quarzkrystall zu ritzen. 
Hikrosirope Ueber Mikroiskope haben namentlich englische 

nadopiiscTie Gelehrte mehrere Artikel publiciH, mit deren blo- 
User Erwähnung ich miph aber hier begnügen mufs. 

Potter **) hat die Constrttction und beson-* 
ders die Erleuchtung des New ton'schen Mikros- 
kops verbessert, und empfiehlt es vor den anderen 
den Naturforsdiem. Brewster ***) hat. über die 
beste Beleuchtungsweise der Objecte Vorschriften 
gegeben. Lister f) hat verschiedene, auf die Ver- 
besserung zusammengesetzter Mikroskope anwend- 
bare Eigenschaften achromatischer Objectivgläser an- 



"") Neues Jahih. für Ch. a. Ph. 1831. L 1. 

♦*) Eding; PiiiL Joum. VI. 61. 

**♦) A. a. O. p.83. 

t) A. a. O. V. 169. 249. 






fe^b^li, ühd Goring. f ) hat den Eiaflii&icfes nio« 
nochromatiscben Lichtei beim O-ebralu^e Vdn Mi« 
kroskopeny so trje den Achromatisnius nnddiesphS* 
riscbe Abeixalion' in ^em OkalaiBlück * der Teles* 

kope^ abgehandelt m • 

Im letzten Jahresberichte p. 10. ermähnte ich Phosphöres- 
eini^er Ton. Pearssfll angestellter Vetsuche, welche ^^^l^ Antdk 
dieschon froher bekannteEigenschaftdes electrischen^ electrische 
Funkens, manchem Kölnern das Vermögen zd erthei^: Schlag«, 
len 9 .naicb. gelinder Erwärmung im Dwikeln leuch- 
tend zu : werden oder, wie/ man es zuneonen pflegt^« 
zu phösphorescir«!^ bestätigt haben. ' Diese Vers«-» 
eh^ sind fartgesetzt worden ^), und zwar init Resol^ 
taten, die hia* in Aex Ktirze angeführt rzü werden' ' 
verdienen^ Nicht allein ßdiche Körper, die ki ihrem- 
fossilen Zustande, die Eigenschaft haben; zu phos^ 
phoreseil*en, sondern audi andere können dnrdi elec^; 
trische Schläge diese Eigenschaft bekoBHoen« Als 
Beispiele hiervon werden mehrere Arten Ton koh- 
lensaurem Kalk, csddnirteFlsGhknochenrundSdmek-' 
kensohalen ' angeführt 

• Bei solchen, dieischcm in ihrem natürlichen Zu> 
Stande: phpsph^resciren, wird diese Eigenschaft durch v 
Electricttät erhöbt« Diejenigen, welchedurdi zu 
starkes Erhitzen dieselbe verlor^i und durdi eleb-* 
trische Schläge wieder bekommen haben , phöspho-' ' 
resdrtti'dann selten mit eben so ge&rbtem Licht 
wie vorher. Inzwischen hängt die' Farbe viel vom 
(w^ain ich so sagen- darf) Lichtreich tfanm des- phos- 
phoresclrenden Körp'ers abV deqn er fand, daCs der- 
selbe Körper nach einigen electrischen Schlägen 
schwäch leuchtete, z« B. mit purpurfarbenem Licht, 



""> Sdlnb. Phil. JonriL y. 52< 

**) Journal of tfae Roy. Soe. L 267. 
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nach in6hrev«:itärlder.fiiid "mit; g^ Licht, QQd^ 
Dach 100 Sbhlä^; oder brini Maximitti seiner 
Pbosph<|LreBoen&, w&r ihb Licht last weÜB. üeei 
durch deo elettäBcheo Ftinken erlangte VenfaAgei^ zu 
phosphoresdren, erhielt sicfi mehrere Monate lang« 
Bei dieser Gelegenheit fand es sich, dals geftrbte 
Fluisspathe, welche mit äirem Vennögto zn phos- 
phorescir^A beim Erhitzen asich ihre Farbe Terloren 
hatten, bei Wiederhovteliong ihrer Phosphotesöenz 
ddrcb^eleot^iscbe SchUige^ sich öfters^- )edddi> nicht 
iitimier^ iricdtt*: ftrbten, wiewohl selten mit dersel- 
ben Farbe^ die sie zuvor hatten« Ptorporffirbeiier, 
nicht eiistzter FIn&spath wurde durch lefectrische 
Schlage dimlder gefiirbt; det* aiMers igcJärbte . abfer 
würde nicht verändert. Wenn äch geglühter Flois- 
Späth, durch electrifiche Schlage, färbte, so würde 
die Fübe . stärker an den Kirnten und Efken^ - so^ 
wie auch an deri von Sprttngen gebildeten Kanten^ 
Diese neu erhaltene Farbe verblich wied«* l^dit am 
Tagedid^ Die un natürlichen Zustand am stärk- 
sten gefärbten Flufsspathe wurden auch durch Elec«' 
tridtätam Stärksten gefärbt»- Die Farben vaHirten 
zwischen Roth, Ulla und Blau;: Alle Aese Versuche 
. glückten auchy wenn die angewandten Proben in 
Glasröhren eitigescfalossen waren.«-. Mit dem docdi 
Entladung der electrisohen Säule erhaltenem Licht 
kflinnten.sie zwar eben&lls bervorgerufcai wsendiai,: 
alidn ficbwädielr'k Pearsali Vmnutbet, dii» Phos-* 
phorescenz beruhe auf einer inneren krjstallinischeii 
Structur, die sich jedoch mich in geschlämmterii 
Pulver erhalte, da solches: beim Erhitzen phospho-. 
resdre, diefs aber nach der Auflösung und Fällung 
nicht mehr thue. Er führt an, dafs Apatit, der 
stark pbosphorescirt, nach Auflösung in Saiasäore 
lind Fällung, diese Eigensdiaft veriiere ' und sie 
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durdi den eiectrisäien Funken nidit wieder erhalte ; * 
allein ddl>ei ecbeint er yergessen za haben, ^aCs das 
GeföUlevein anders tuBammengesetztes Salz ist — 
£r &nd, dais FlulBspatfa, wenn man ihn in Salzsäure 
auflöst und durch Aiiunoiiiak wieder föUt, Weder 
phosphorescirte, noch durch elec^risclie Sohl&ge diese 
Eigenschaft wieder erlangei^onnte. Dagegen phos- ^- 
phoresdrten kleine KiystaUe, die^ siofi beim Ver-' 
dunsten der Salzsäuren Lösung gebildet hatten. Als , 
Re^Itat seiner Versuche hatte v« Grotthufs a»- 
gjBgeben, dafs Flulsspath, der sem Veroiögen zu 
phosphoresciren noch besafs, nacii der Auflösung 
und Fallung dasselbe noch behalten hatte; dafe aber 
solcher^ der es schon vorher yerloreii/ hatte, das- 
selbe nadi der Auflösung und Fällung ludit wie- 
der bekam» 

/ 

Duhamel *) hat die Lehre von der Leitimg JV&rme, 
der Wärme,, sowohl von einem Theil zu einem an- Leitoog de«, 
dem Thal in demselben Körper, als vdn emem 
Körper zu einem andern, matfaematisdi zu behan- 
deln versucht Diese Arbeit ist vott deif Natur, 
dafs m einem Bericht, wie «Keser, keine 'Rechen- 
schaft davon gegeben werden kaipn. Zofeige Meinet 
Berechnungen über die Wärmeleitung glaubt er ei- -. 
hen Fehl^ nadrweisen zu können, der bei Bestim- 
miuig der Abkühluagszeiten vermittelst des Thermo- 
meters vorkt>mnien ' kann **). Die Ursache des 
Fehlers üegt darin, dafs das plas, während der 
Erwärmung oder AULüfalung der fhermometerkugel, 
in dem Medium, dessen Abkühlungs-Geschwindig- 
keit gemessen werden soll, nidit dieselbe Tempera-^ 
tur wie inwendig das Queckrilb^ hat; da aber das 



"*> Le Lyc^e. 3. Nov. 1831. 
' **) A. a. 0. 8. Dec/ 1831. 
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Th^Xti^Vß^t^r Tprber. gradiiirt ial^ und die Tempera- 
tur d^ Gla(se3 und Quecksilbers im Qleicbgewiclit 
anzeigt, so kann die Angabe unmOglicb richtig: wer- 
den, wenn dieses Gleichgewicbt noch nicht einge- 
treten ist^ 

Lsim.e und Clapeyron^) haben die/Umstände 
berechenbar zu machen gesucht, welcl^e bei der 
durch Abkühlung eintretenden Erstanxuaig einer li- 
quiden Kugel statt finden, in der Absicht, diese Veiv. 

r hältnlise auf die alhnälig zunehmende Abkühlung 
der £rde» und. auf die Erstarrung der, aller A^ahr- 
scheinlichkeit niAsh, im Innern noch flüssigen. Masse 
anzuwendep^. Ich vei^^eise deshalb auf die Ab- 
handlung. 
Miiteltenipe* ; Brewster **) hat ei|ie interessante Untersu- 
'dcr'^ErABf cbung über die Mitteltemperaturen auf uiiserem Erdr 
ball angestellt. Wenn diese Ton dem erwärmen- 
den. Einflufs der Sonne abhängen, so ist es klar, 
dafs esrein gewisses allgemeines Gesetz, geben müsse, 

- nach Welchem. 6je vertheilt sind. Ein solches auf- 
zufinden^ versuchte schon Mayer, und Lichten- 
berg, berechnete nach Mayer's Formel die ge- 
maditen lEfeobaditüngen, woraus jedoch hervorgeht, 
dafis die.iFormeL auf einem unrichtigen Grund «be- 
ruht, indem das Resultat der Rechnung fast überall 
voraussetzt, däfs durch die Beobachtung die Tem- 
peratut um einige Grade zu hodi angegeben seL 
Brewster hat eine andere. versucht, und hat ge- 
fiinden, dafs die Beobachtungen, von dem Aefquator 
über Europa, mit der Annahme, dafs die Mitteltem- 
^ peratur mit dem Cosinus der Breite variire, gut 

übereinstimmen. Wird dann*, nach v. Humboldt, 

' ' \ die 

/ • , 

«) Annales de Ch. et de Ph. XLYIL 250. 
**) Ediab. Journal of Science. N. S. lY. 30O. 
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die Milteltemperatur am Aequator zu 81^,5 Fahrenh. 
(oder 20^,14 C.) aDgenommen, so ist die Formel 
T=2044 COS. Lat Eine vergleidiende Aufstellung 
von beobachteten und berechneten Mitteltempera*/ 
turen Ton 30 Orten zwischen dem Aequator und 
Uleäborg stimmt so nahe hiermit zusammen;^ dafs sie 
nach einer Mittelzahl keinen gröfsern Fehler als OJ^ 
von einem Fahrenheit'schen Grad für jede Beob- 
achtung voraussetzt. Fügt man nun hinzu, (lafs das 
Resultat der Berechnung nur mit der Mitteltempe- 
ralur von, Qber die Meereslläche wenig erhöhten 
Orten übereinstimmen ka^n, so scheint die Formel 
als richtig angenommen werden zu können. Für 
Punkte, die sich theils hoch in die Atmosphäre er- 
heben, und für solche, deren Temperatur von gro- 
Isenund fortdauernden Strömungen im Weltmeere 
abhängen/ die aus wärmeren oder kälteren Zonen 
grofse Massen Wassers wegführen, dessen Tempe- 
ratur auf die • der Atmosphäre und, des angränzen- 
dcn Landes Einflufs hat, kann ^natürlicher Weise 
keine passende Formel aufgefunden werdep. . Ich 
übergehe darum den letzteren Theil von Brewster's 
Arbeit, worin er die grofsen Abweichungen vom Re- 
sultat der Formel behandelt, wie sie vbn in Amerika 
und in den Hochlanden Asiens gemachten Beobach- 
tungen angedeutet werden, und die fcr unter eine ge- 
wisse Regel zu bringen sucht durch Annahme von 
zweien Kältepolen, wo die Mitteltemperatur noch nie- 
driger als am Pol selbst (=--20°) sein, und deren 
Lage ziemlich nahe mit den beiden bisher angenomme- 
nen, magnetischen Nordpolen zusammentreffen soll. 

Ueber die spec. Wärme der Metalle hat Pot- Spec. Warme 
ter *) Versuche angestellt, auf die Art, dafs be- der Metalle. 



-r^ 



*) Edinb. Joarn. pt Sc. N. S. V. 75. VL 168. 

Bertelia< Jahres -Bericht XII. ^ 
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stimmte (^uantitftten durch Wasser von einer gewissen 
Temperatur zu einer anderen abgekühlt wurden. Ei- 
nige seiner Resultate stimmten mit denen von Du- 
long und Petit überein, andere nicht, was diesen, 
allem Anschein nach, weniger geübten Experimentator 
veranlafste, über die Arbei^ seiner Vorgänger ein 
ungünstiges Urtheil ^u fällen. Johnston *) hat die 
UnvoUständigkeit def angestellten Untersuchungen 
erwiesen^ zu denen Potter z.B. gemünztes Silber 
und Gold genommen, Und wobei er nicht angegeben 
hatte, auf welche Weise er sich von der Reinheit 
der übrigen Metalle überzeugt habe, ungeachtet er 
in seiner Abhandlung in eide Discussion über das 
Verhältnifs der spec. Wärmfe zu den Atomgewich- 
ten eingeht. Nach Kenntnifsnahme der von Jöhn- 
ston gemachten Bemerkungen, hat Pott er nieue 
Versuche publicirt, nachv denen seine Resultate bes- 
ser mit denen von Dulong und Petit überein- 
stimmen, wiewohl sie noch immer in Betreff der 
drei Metalle: Gold, Wismuth und Ölei, noch etwas, 
jedoch weniger als zuvor, davon abweichen. Fol- 
gende Tabelle diene zur Vergleichung: 



( 


P. 


D. & P. 

f 


Eisen . . ' . 


0,113 ä 114 


. 0,1100 


Kupfer . . 


0,096 . . . 


. . 0,0949 


Zink . . . 


0,094 . . . 


, . 0,0927 


Silber . . . 


0,059 . . . 


. . 0,0557 


Zinn ... 


0,056 . . , 


. . 0,0514 


Antimon . . 


0,052 . . . 


. . 0,0507 


Gold . . . 


0,034 . . 


. . 0,0298 


Quecksilber . 


0,033 . . . 


. . 0,0330 


Wismuth . . 


0,033 . . . 


. . 0,0288 


Blei • . . . 


0,032 . . . 


. . 0,0293 
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* Alles, was sich also über Pott er 's Versuche 
sagen läfst, ist, dafs sie die von puloog und Pe- 
tit bestätigen, nicht aber, dafs sie dieselben berich- 
tigen in den Zahlen/ worin sie davon abweichen* ,— 
Wahrscheinlich wird man künftig die Zahlen dieser ^ 

Reihe voUkominen genau erhalten können, durch ' 
Berechnung aus den 'Atomgewichten oder einfachen 
Brüchen davon. • ^ , 

Untersuchungen über die specifische Wärme der Sbcc. Warme 
Körper sind, mit der Aussicht auf viel versprechende *ß? Wassers 
Kesaitate, von Neumann jn Königsberg begonnen Temperat 
worden*). Er suchte die Art Veränderung in der 
spec. Wärme^ zu bestimmen, welche das Walser ' 

durch Temperatur- Aenderung erlangt. Das Resul- 
tat dieser Versuche, denen er jedoch noch nicht 
den Grad* von Genauigkeit gegeben zu haben glaubt, 
dessen sie fähig seien, ist, dafs die Yeränderung in 
der aufgenommenen Wärmemenge sehr geringe ist, 
und. dafs sie mit der Temperatur zunimmt. Jedoch 
ist. die spec. Wärme des Wassers bei +100®, ver- 
glichen mit seiner spec. Wärme bei 0° als Einheit, 
nicht mehr als 1,0176. 

Von noch höherem theoretischen Werth ist seine 
Untersuchung über die spec. Wärme von Minera- 
lien **). Diese Untersuchung, die mit grofser Auf- 
merksamkeit . auf alle die Umstände, weldie irre 
führen können, ausgeführt zu sein scheint, ist auf 
eine grofse Anzahl von Mineralien ausgedehnt wor- 
den. In Betreff der einzelnen Zahlen, welche ihre 
spec. Wärme ausdrücken, verweise ich auf seine 
Tabelle;^ hier glaube ich nur auf das Resultat auf- 
merksam machen zu müssen, welches ungezwungen 



*) Poggend. AnnaL XXIII. 40. 

**) A. a..a. p. L 
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atüs dieser UntersiachaDg hervorzugehen scheint^, dafs 
das Tön Du long und Petit gefundene Yerhältnifs 
zwischen *den Atomgewichten und der spectfiscben 
Wärme einfacher l^öiper auch für zusammengesetzte 
Körper gilt, in der Art, dafs ihr Atomgewicht, mul- 
tiplicirt mit ihrer spec. Wärme, dieselbe Summe 
^bt für, aus derselben Anzahl einfacher Atome zu* 
sammengesetzte Körper. 

Folgende, aus Neumann's Abhandlung ent- 
nommene Beispiele werden diefs erläutern: 
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Bei diesen 9 wo daa zweite und vierte etwas 
sehr ^weichend sind, ist zu eriDDeni> dafs der Ver- 
such mit Mineralien , angestellt wurde, und daCs er 
nur dann mit der Rechnung ptinktlich ld>ereinstiiif- 
mend wird, wenn die filasse derselben frei von 
fremden Yerbindungen ist . 
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' Die Uebereimtimmung ist kochst merkwürdig 
hier. Inzwischen finden >skh hier, wie bei den ein- 
fachen Körpern, nodi utierkläiüche' Abweichungen. 
Die Thonerde stidinit i^c^t itait<lem Eicienoxyd über- 
ein. Eine Fortsetzung dieser Forschungen von ei^ 
. , nem mehr theoretischen Gesichtspunkt aus, und mit 

Anwendung vollkommen reiner Materialien, dürfte 
von dem höchsten tnteresse werden; 
Wasser- Johnson *) hat eiqe Yergleichulig' angestellt 

unTeiV^" ^^^^^^^"^ ^^' Menge von Wasserdaropf, die sich 
hitzten, in von, ZU upgleichen Teipperaturen erhitzten, und in 
Wasser.ge- Wasser getauchten Metallen, enitwickeli, xÄl Rück- 
Metalieit sieht auf die AnVrehdbarkeit der Resultate auf D^^ippf-- 
maschinen.- Er fand, dafs Eisen, wenn es "^ bis zur 
guteq Weifsglüihhitze erhitzt und in Wasser, gesenkt 
wird, in einem gleichen Zeitraum weniger Wasser- 
dampf entwickelte, als Eisen, welclies mit einer 
Hitze eingesenkt wurde, dafs es beim Tageslicht eben 
^ . glühend erschien. Gufseisen gibt Jedoch mehr Dampf 
als Schmiedeeisen» Das ton Rotbglübiülze bis zu 
+ 100Ö abgekehlte Schmiedeeisen gibt 0,1111 sei- 
nes Gewichts' Wasserdampf, oder 9 Th. Eisen ver- 
wandeln 1 Th. Wasser in Dampf; .allein Gufseisen 
gibt 0,1212, oder 1 th. Wasserdaropf von 8J Th. 
Eisen. Die Ursache dieses Umstaades, da& das 
heifsere Eisen, ' in gleichem Zeitraum, nicht eben so 
viel Dampf gibt, wie das weniger heifse, liegt in 
der zwischen dem Eisen und dem Wasser entste- 
henden Repulsion, wodurch sich zwischen beiden 
ein Abstand bildet, dessen mit der Temperatur wach- 
sende Zunahme, die Mittheihirig der Wärme an das 
Wasser in einem gröfseren Yerhältnifs hindert, als 
die Erhöhung der Temperatur sie befördert, indem 



«) Siiliman's Amer. Journal. XIX. 292. 



\' 



23 

es sclieinty als weF<}e die Temperatur des Wassers 
von der TOD einem weifjsglühendea Körper s^usstrah- 
lenden ^Wärme mir upbedeutend erhöht, wie der 
Umstand beweist, * dafs ein Wassertropfen in einem 
weifsglühenden Platintiegel, bei aufliegendem, eben- 
falls gjiühendem Deckel, sich langd auf einer noch 
nicht bis zu +100^ reichenden Temperatur erhält, 

HaQj d.J. *) hat auf die Umstände aufmerk- 
sam gemacht, die dadurch, dafs sie unrecht verstan- 
den werden, Zerspreiigung der Dampflkessel veranlas- 
sen können. JCs gibt c^ine Temperatur über + 100^, 
noch weit von der« Glühhitze entfernt, bei w^elcber^ 
ein poIirt$!8 Meitall d^s darauf fallende Wasser ab- 
stöfst, so dafs dieses nur abgerundete und rotirende 
Tropfen darauf bildet, (bleich unter dieser Tem- 
peratur breitet sich das Wasser auf das Metall aus 
und verschwindet in einem Augenblick unter Auf- 
kochen. Werden die Wände eines Dampfkessels 
erhitzt, so steigt das Vermögen des Metalk, Was-- 
ser auf den fierübrungsflächen in Dampf zu ver- 
wandeln, mit der Tenqieratur, bis zu der Tempe- 
ratur, wo das Metall das Wasser von sich abstufst. 
Gleich darunter ißt folglich das Maximum der Dampf- 
bildung. Steigt die Hitze darüber hinaus, so ver- 
mindert sich die Vollständigkeit des Coiltacts zwi- 
schen Wasser und Metall, und es nimmt folglich 
die erzeugte Dampf- Menge mit der weiteren Erhö- 
buog der Temperatur ab^ bis <J^r bekannte Fall 
eintritt, dufs das Wasser ohpe zu kochen u\ e^nem 
glühen(|en Metallgefäfs liegen kann. Ist das Maxi- 
mum der Dampfbildungs- Temperatur auf der Me^ 
tallmasse eines Kessels überschritten, und tritt die 
Gefahr einer Explosion durch die Tension des Was- 



\ 
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serdampfs ein'/ so '^Qtsteht eine solche nnbedingt, 
wenn von Aufsen mit £rl>it2^n naöbg^a^seu wird, 
so dafs die Temp^iratur des Metalls ras(;h bis zum 
lülaximum vpn Dampfbildungskraft erniedrigt wird. 
— In Beti^eff der Anwendung dieser Ansichten zur 
Sicherung der Patnpfkessel, verweise ich auf ^eb 
technologischen/ Jahresberipht* 

^WSrmemes- Ina vorhergelienden Jahresb. pag.26. führte ich 

^ ®TO'. Nobili's thermoma^etischen Apparat an, der ein 

Thermoskop. empfindhches Theraioskop ^b^ugeben verspracti. Die 
später damit angestellten Versuche haben diese Er- 
wartung gerechtfertigt. Nohiliund Melloni*) 
habeh die Einrichtung dieses Instmments ip der Art 
geändert, dafs dünne Wisniüth- und Antimonstücke 
von prismatischer Form unter sehr spitzen Win- 
keln zusammengelöthet werden, ungefähr wie die 

Figur VW' ^^^ ^^^ man 30 bis 50 solcher 
Paare Xu einem Apparat von ungefähr gleicher Höhe 
und Breite zusammen verbindet. Das letzte Metall- 
prisma eines jeden Endes hat nur die halbe Länge, 
' und ist an.einer mit Seide umsponnenen Fortsetzung 
von Kupfer festgelötbet, dazu bestimmt, iii Schaa- 
V len mit Quecksilber getaucht zu werden, vermittelst 

desseh das Thenndskop mit einem äufserst empfind- 
lichen electromagnetischen Multiplicator mit doppel- 
ter Nadel in Verbindung gesetzt wird. Mittelst 
zweier Achsen ist der Ring in einem Stativ befestigt, 
wo'durch das Instrument nach, Belieben gestellt und 
gewendet werden kann. Keine der Junctnren- Rei- 
hen ist, /wie im Vorigen Jahresb« beschrieben wurde, 
in Harz eingeschmolzen. Wenn yersuche über strah- 
lende Wärme angestellt werden sollen, wird die eine 
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Reihe der Junetnren mit Lainpcnnifs berancJit. -^ Die 
mit diesem Instrument bis^ jetzt angestellten thermo* 
skopiscfaen Versuche §ind zwar noch nicht sehr aus- 
gedehnt/ aber doch Tun ^rofsem Interesse. Man 
hat damit Unterspchung^n anjgestellt, z. B. über den 
Durchgang' der . stitihienden Wärme durch Glas, 
Gjps, Glimmer^ Salpetersäure, Oel, Aliiohol und 
Wasser. Die nicht leuchtende strahlende Wärme 
geht durch diese alle mehr oder weniger leichthin- 
durch, nicht aber durch eine Schicht von Wasser 
oder Eis, -wie dönn sie auch seiamag, so dafs selbst 
der wärmende Theil in« defa Strahlen eines glühen- 
den Körpers., die also auch' leuchtend sind^ durch 
Wasser nicht hindurchgehe. Als ein Beweis übri* 
gensy wie empfindlich das Instrument ;8el, ist anzu* 
führen, daCs Insekten, Ton denen raian annabm, dals 
sie nicht wärmer sei^, als das MecKum» worin sie 
leben, eine Wärme -Entwickelung zu erkennen ga- 
ben, wenn sie auf eine' passende Weise in die eine 
Junctur- Reihe eingeschlossen wurden. Man unter- 
suchte ferper das Yermögen verschiedener Körper, 
Wärmestrahlen zu reflectiren, und fand, dafs Queck- 
silber darin andere. Metalle übertreffe; darauf folgte 
Kupfer, ,und dann d|e übrigen Metalle in der von 
Leslie angegebenen Ordnung. Politur vermehrt 
weniger, als man vermuihen sollte, das Vermögen, 
Wärmestrahlen zurückzuwerfen. In Betreff ande- 
rer, nicht metallischer Körper, so konnte ihr Vermö- 
gen, Wärmestrahlen zurückzuwerf an, nicht zuver- 
lässig mittelst des Thermoskops nadigewiesen wer- 
den. Aus ihren Versuchen ziehen übrigens Mel- 
Idni und Nobili das Resultat, dals ein Körper 
um so mehr Wärmestrahlcn absorbirt,, |e weniger 
er wärmeleitend ist. 
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DünielTs Daniell *) hat seine Bi^mühungen^ einen zo~ 

forncter ^" vcriäsisigen Pjrromcter zu erfinden, fortgesetzt. Im 
Jahres]). 1623 p, 26. führte ich seine ersten Ver- 
buche der Art an. Das gegenwärtig von^ ihm ange- 
wandte Instrument, das sogenannte Register- Py- 
rometer ^ besteht aus einem Thon-Cylinder von 
8 Zoll Länge, und 0,7 Z, Diirchmesser; in densel- 
ben ist ein Loch von 7^5 Z. Tiefe und 0,3 Z. Dutch- 
messer eingebohrt In dieses Loch wird ein 6,5 Z. 
langer metallener Cjlinder, von Eisen oder Platin, 
eingeführt, und in. den iibrigen Theil der Oeff- 
nung bis zum Metall ein »1^5 Zoll langer Cylinder 
'von Porzellan eingesetzt . I&t Temperatur vnrd 
angezeigt durdi den Unterschied in der Verlänge- 
rung des Metalles und de^ Cylinders, wodurch das 
> , Porzelbnstück hervorgescboben wird, und diese Be- 
wegung,' auf einen Zeiger wirkt, welcher dieselbe 
vergröfsert und mifst • M^t Anwendung von Du- 
long's und Petit's Versuchen tibar die Ausdeh- 
nung der Metalle und der' davon abgeleiteten Be- 
, recbnungen, kann das vom Zeiger angegebene Re^ 
. ' sultat inThermomelergradc^ 'V erwandelt werden. In 
Betreff dea Nähsren verweise ich auf die Abband- 
lung. Dei) Schmelzpunkt Verschiedener Metalle be- 
stimmterer auf die Weise, dafs er das Register- 
Pyrometer zu •§-' seiner Länge in das^ geschmolzene 
MetaU einsenkte, in welchem sich stets noch unge- 
s(5hmoIzeae Stücke befanden, um die Temperatur der 
Masse gerade auf dem Schmelzpunkte zu erhalten, 
während das Pyrometer bis nach beendigter Aus- 
dehnung eingesenkt blieb, wozu 10 bis 15 Minu- 
ten erforderlich waren. Es wurden folgende Re- 
ßültate erhalten: : ^ ' 



*) Phil. Mag. and Ann. X 191- 268. 297; 350. 
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Kapfer *) 
Gold . 



P. 
P. 



A. 

1132» 
1144° 
1163° 
1061° 
1077° 
1587° 
412° 
005° 



C. 



B. 

1091° 
1097° 

1623« 



Silber t>. 

Ehen . . ; . . P. 1587« 1530- 

Zink . •,...• ß .lEt* 

Ziok entzündele sieb, h^ 

Die :böcb6te yon Platin angegebene Teaiperatur 
war 1804°. . . ' 

Eisen gibt die Temperatur etwaa bisher an als 
Platin, weil naeb; Dfnlong und Petit' der Goe£6- 
cient fftr di^.Ausxiebnung dea Ei^oe.ia einem gr^ . . . . 
fseren Yerbältnifs ^U det des Platins steigt Eben 
so nimmt das Volumeia des. Platins in einem gröfse- 
j-en Verb8Uni{s zu, ei^ der Wärmeasunahme eptr 
spricbt, was von 0° Us 300° 11°,6 ausmacht Die 
unter u^ stehenden Zahlen geben den vpn der Aus- 
dehnung des, Platins d>geleiteten Temperaturgrad 
an; die unter £ stehenden zeigen die tu den An- \ 

gaben des Luftthermpmeters berechneten an. 

Im. Uebrjg^n: entbäU DanielTs Arbeit eine 
Menge Untersucimngen über die Ausdehnung der 
MetaUe durch Wärme, in Betreff derer ich auf die ' 
Abhandlung, verweisen rnüfs« - 

Ein von Ure **) beschriebenes Instrument Ure's 
weldbes er Thermostat nennt, besteht aus Stäben ThenaoBtat 
zweier zusammen^fügter Metalle, die sich ungleich 
ausdehnen. Das^n^ Metall ist Zink, mit 4 bis 
5 Procent Kiffer und 1 Pröc. Zinn zusammenge- 
schmolzen, und zu einem Stab von 2 Fufs Länge, 

I 

*) P. bedeutet; dals der KetallcjÜDder Yon Platin, UDdE» dals 
er von Eisen war. 
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1 Zoll* Breite und \ Zoll Dicke ausgegossen; das 
andere ist Stahl, vod derselben Länge und Breite, 
und 4 ^^^^ Dicke. , Diede werden gut zusammen- 
genietet. Wird ein solcher Stab erwärmt^ so krümmt 
er sich nach der Zinkseite zu;- Tcrbindet man äun 
zwei solche Stäbe, indem man sie mit der Zink- 
seite zusammenlegt und an -den Enden- mit Eisen- 
' drath befestigt, so trennen sie sich beim-Erwärraen, 
wie zwei mit den Enden zusämmengekgte Bogen. 
Je mehrere man zusammailegt; um so gröfser wird 
die Wirkung. In Betreff der technischen Ahwea- 
dung, die nicht ol^ie Interesse^ ist, vervi^eise ich auf 
den technologischen Jahresbericht 
Neumann's Neum'änn f ), in Wien, schlägt als Pyrometei^ 
Pyrometer. ^^^ Plattn- Lamelle vor, die von bedeutender Länge 
spiralförmig zusaiHmengewundea werde, und deren 
eines Enide befestigt, das andere frei ist und einen 
Zeiger in Bewegung setzt. Alis einer' 240 Zoll lau- 
k^ Lamelle kani^ man eine solche Rolle von 3 Zoll 
Durchmesser and 50 Windungen erhalten. Die Grade 
können sehr grods werden. Der Vorschlag ist noch 
nicht in Ausführung gebracht, und dürfte M Anse- 
hung deir Be^wegung des Zeigers noch viel zu wün- 
schen übrig lassen. - 
JEiectrictiät, Suow Hatris **) hat Untersuchungen über 
^' ^^z!""*^ ^^® Anhäufung der Electricität angestellt Folgendes 
Accumtila- ist das summarische Resultat davon. 
Electo ^' ^*® Accumulatiott der Electricität kann ials^ 
gleichfürmig zunehmend angenommen werden. Eine 
. belegte Fläche nimmt in gleichen Zeiträumen gleiche 
Quantitäten von Electricität auf, bis . sie gesättigt 



*) Zeitscbrift. för Physik und Hathem« von Bauuig artner 
und Ettinghausen. X. 290. 

""*) Eding. Py. Joam. IV. 369. 
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ist, unter Voraussetzimg im Uebrigen gleicher Um- 
stände. Die Electricitäts- Menge,, welche von der 
äufseren Belegung weggeht, ist gleich der, welche 
von der inneren aufgenommen wird, 

2« Die Quantität dej *£Iectricit$t kanij^ durch 
die Anzahl der Umdrehungen der« Scheibe geo&essen 
werden^ wenn man diese in einem gleichförmig und 
unverändert electrischen Zustand annimmt. Sie kann 
auch gemessen werdai durch die Anzahl der Aus- 
ladungen aus einem besonderen, weniger belegten 
Glas, dessen innere Belegung von der äufseren iso- 
lirten Belegung des gröfseren Glases electrisirt (gd- 
laden) wird. 

Die Menge von angehäufter Electricität in einem 
geladenen Glas verhält sich wie die belegte Fläche, 
multiplicirt mit dem Abstand, auf welchen der Funke 
bei der Entladung überspringt. — Ist die belegte 
Oberfläche constant, so verhält sich die Quantität 
wie der Abstand; ist diese dagegen constant, so 
verhält sich die Quantität wie die Oberfläche. 

3. Der Abstand, auf welchen die Entladung 
geschieht, steht in directem Yerhältnifs zur Quan- 
tität von Electricität, und in umgekehrtem Yerhält- 
nifs zur Oberfläche, das heilst wie die Quantität 
dividirt mit der Oberfläche. Wird die Quantität 
und die Oberfläche in demselben Yerhältnifs ver- 
mehrt oder vermindert, so bleibt der Abstand der^^ 
selbe; vrird aber die. Quantität der Electricität ver- 
mehrt und die belegte Oberfläche vermindert, so 
wird der Abstand wie das Quadrat der Quantität. 

4. Die Stärke der electrischen Anziehung va- 
rürt, in umgekehrtem Yerhältnifs vom Quadrat des 
Abstandes, zwischen den entgegengesetzten Leitern, 
wenn die Oberfläche eben und parallel ist, oder 
Zwischen zwei Puncten^ die zwisdieü die respecti- 
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Ten Halbkageln fallen, auf einen Abstand gleich J 
vom K|idiu8, wenn die ent^gengesetzten Flächen 
sphärisch sind. 

5. Die Wirkung der freien Electricität ver- 
hält sich wie das Quadrat der Menge der Electri- 
cität, und steht in einem umgekehrten Verhältnifs 
zum Quadiiat der Oberfläche, worauf sie sich be- 
' findet. V 

Wenn die Electricität und die Oberfläche zu- 
gleich in demselben Verhältnifs ab- oder zunehmen, 
so bleibt die Anziehungs- Kraft unverändert^ Wird 
die Electricität vermehrt und, die Oberfläche ver- 
, inindert, so verhält sich die Anzjehungs -Kraft der 

freien Electricität wie der 4te Werth der Quantität. 

. 6. Die Wirkung eines electrischen Sthiages auf 
einen Metalldralh hängt allein von der Quantität der 
Electricität, und durchaus nicht von ihrer Intensität 
ab. Sie vermindert sich mit der Ansammlung der 
Electricität auf einer getheilten Oberfläche, und ver- 
hält sich wie das Quadrat der Electricitäts-Quan- 
. tität, oder auch wie das Quadrat vom Abstand, den 

die Entladung durchlaufen kann. 
Yertheilangs- Pfaff *) hat einen Irrthum in Biot's Physik 

Zostand der berichtigt, der aus diesem Werk in mehrere fran- 
zösisches und deutsche Lehrbücher der Physik über- 
' gegangen' ist , betreffend nämlich den electrischen 
Zustand in einem isolirten Leiter, der durch die 
Nähe eines electrischen Körpers ebenfalls electrisch 
wird. Biot führt an, dafs sich die Electricität des 
' Leiters so vertheile, dafs er polarisch werde, und 
freie — E an dem einen Ende, und freie .+E an 
dem anderen Ende habe, mit einer indifferenten 
Stelle in der Bütte, und beschreibt mehrte Yer- 



*) Neaes Jahrb. der Chemie it Pliys. 1831. L 398. 
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sadie^ deren Resultat sich aof eine soldie Vertliei- 
luDg gründet. . Pf äff hat dagegen gezeigt, dafs diese 
Versuche unrichtig angegeben sind, und dafs die 
freie Electricität ' des Letters fiber seine ganze Ober- 
fläche dieselbe ist. (Vergl. mein Lehrb. der Che- 
mie Th. L p. 76., letzte Ausgabe.) 

Döbereiner *) bat beobachtet, dafs die zu Porzellan^ 

chemischem Behuf bestimmten Röhren von echtem ein Material 

zu C4l6ct^8ir- 
Porzellan, die in der Porzellanfabrik zu Althaldens- maschlnen. 

leben gemacht werden, durch Reiben viel stärker 
electrisch werden, als Glasröhren^ und macht darauf 
aufmerksam, daÜB Porzellan vielleicht ein dauerhaf- 
teres Material als Glas für Electrisirmaschinen ab- 
geben könne. Diese Angabe verdient in der That ^ 
alle Aufmerksamkeit; denn alles glasirte echte Por- 
zellan besitzt diese Eigenschaft. ^ Sogenanntes Bis* 
cuit wird nicht dur.ch Reiben electrisch. 

Barry **) hat den Einflufsder Meteor-Electri- Chemische 
cität auf Flüssigkeiten untersucht. Er liefs einen so- ^»rJr«"gen 
genannten Drachen aufsteigen, der einen doppelt electricität. 
vergoldeten Kupferdrath bis zu einer Länge von 
800 Ellen mit sich führte. Dieser Drath war an 
* einem Platindrath befestigt, der in eine Zersetzungs- 
röhre geleitet war, welche eine mit Veilchens jrup 
gefärbte Lösung von schwefelsaurem Natron ent- 
hielt; jenem Drath stand ein anderer Platindrath ge- 
genüber, der in Verbindung mit der Erde stand. Es 
entwickelte sich Wasserstoffgas und Sauerstoffgas, 
und der Veilchensjrup verrieth an dem einen Ende 
saure, und aft deni anderen alkalische Reaction. 



*) Neues Jahrb. der Chemie n. P}iys. I. 38L 
«'') Pha. Mag. and Annal. IX. '357. 
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Üni^ände, welche v zur möglkhfitelQ Yerlangsainung 
der Karaftr Abnabme io einem hydroelectrischen Paar 
beitragen, möj^e, Fplgf^ndes angeführt werden: die 
Oberfläche' des Paares mufs grpfs sein, der Schlie- 
Cscingsdrath lang^ d^r Abstand der beiden Metalle 
in der Flüssigkeit grpfs; als Metalle sind besser 
Zin]^ und Zinn, als Zink 4ind Kupfer zu nehinen, 
oder besser Zink üpd Kupfer, als Zinn und Kupfer; 
die Flüssigkeit poufs ein stark saures Wasser sein, 
oder besser eine Auflösung von KupferFitrioI. Las**, 
seil sich, diese UiQstände nicht aUe vereinen, so 
thut man doch woM» einen derselben in hohem 
Crrad an?iüwenden. 

£ine< hydroelectriscbe ICette, deren Kraft abge- 
nommeQ hat, erlangt, wenn man sie geöffnet läfst, 
einen mehr oder wepiger grofsen Theil derselben 
wieder. Je. länger man die Kette geöffnet läfist, 
um so mehr gewinqt sie, und dieds nimmt noch 
mehr zu, wenn die von der Flüssigkeit berührte 
Seite der negativen Platte iftit der Lqft in Berüh- 
rung gelassen wird. Die Kette kann auf diese 
"Weise ihren ersjten Grad von Wirksamkeit. wieder 
erlangen, allein er hält nun nicht mehr so lange 
an, sondern Aipmt viel schneller ab, als bei der 
ersten. Schliefsung der Kette. : . 

Die Ursache der abnehmende Wirkimg liegt, 
was man auf den ersten. Blick gar nicht vermuthen 
sollte., in den Metallen. Es ist keine Frage, dafs 
^erv Zustand der Flüssigkeit, die Umsetzung ihrer' 
Bestandtheile, ihr Eintrocknen, die Bedeckung des 
positiven Metalles mit einer Oxjdhai^t u. s. w., mehr 
oder weniger kräftig zur Abnahme, der Wirksam- 
keit beitragen; allein der HaupJ^moment ist in einer 
eigenen electrischen Stellung, in welche die Metalle 
kommen, und^welche insbesondere das electronega- 
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Üverb Metall betrifft , begründet EigentHch läCst 
es sich noch nicht recht deutlich, erklären, worin 1 

diese eigene Stellung besteht; allein in der allmäh- li 

li^en Abnahme derselben, wenn die Kette nicht ge- '\ 

schlössen ist, liegt die Ursache des Wiederkommens 
der Kraft. Die zwei hauptsächlichsten Folgen der 
Terändeiten Stellung in den Metallen sind: 1) die 
Abnahme der electromotorischen Kraft, die nicht all- 
mählig geschieht, sondern unter bestimmten Sprün- 
gen, zwischen denen sie gleich bleibt, und 2) ein 
zunehmender Widerstand gegen den Uebergang der 
Eledfridtät von den Metallen zur Flüssigkeit, am 
merkbarsten auf der Berührung zwischen der FIüs- ^ 
sigkeit nnd dem negativen Metalle. Dieser Wider- 
stand vermehrt sich in gleichförmigem Yerhältnifs. .' 
— Das Angeführte ist das Hauptresultat zahlreicher 
Versuche, die, nebst den daraus gezogenen Folge- 
rungen, in einer besonders publicirten Arbeit *) ber 
schrieben sind. % 

Bigeon ^'^) hßt emige Versuche angestellt zur Galvanome- 
Bestimmung der Ungleichheiten in der electrischen ^*™che 
Kraft^ die durch gewisse Modificationen in einem . , 
'hydroelectrischen Paar entstehen. Das hierbei ge-* 
brauchte Mefs- Instrument war ein electromagneti- 
scher Multiplicator mit doppelten Nadeln, die auf 
einem Silberdrath befestigt safsen, "der durch die 
Gröfse seiner Drehung das Maais ausmachte. Es 
wurde ausgemittelt: 1) In Beziehung auf die 
Oberfläche des Paares, dafs bei einer rau- 
hen die Kraft gröfser ist, -als bei einer polirten. 
Der Unterschied ist nicht gfofs, aber unzweifelhaft. ^ 
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*) Maarsbestiminniigen fiber die galTaniscJieii Ketten, vto 
G. J. Fechner. Leipzig 1B31. 260 S. in 4. 
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2) In Beziehung auf die Neigung der Ble- 
^ tallflächen gegen einander, dafs'die electri- 

8che Kraft abnimmt mit der GröCse der Neigung. 

3) In Beziehung auf die Gröfse der Ober? 
fläche, dafs mit dieser die Kraft zuniinmt, gleich- 
wie dafs das^ was Mari an in i über die bedeutende 

/ Kraft-Zunahme angibt, die entsteht, wenn das electro- 
negative Metalt relativ zum positiven vermehrt wird 
{Jahresb. 1828 p. 36.), seine vollkommene Richtig- 
keit hat, wenn die beiden Metalle in eine Flfissig- 
keit in einigem Abstand von einander eingesenkt, 
nicht aber wenn «ie einander genähert, wurden, wie 
es in einer aufgel}äuten electrischän Säule der Fall 
ist, .wo nur ein kleiner Zwischenraum zwischen ihnea^ 
statt findet Es zeigte sich bei Bigeon's Versu- 
chen, dafs da das beste Yerhältnifs das sei, Wena 
die Oberfläche beidier gleich oder fast gleich grofs 
^ ist. 4) In Beziehung auf den Abstand zwi- 

' sehen beiden Metallen, dafs die Kraft mit dem 

. ^ ' ^ 'Abstand abnimmt; und 5) in Beziehung auf die 

Tauglichkeit der Flüssigkeit fand er, dafs 
das voirtheilhafteste Gemische aus 80 Tb, Wasser 
mit 1 Th, Salpetersäure (ohne Angabe des spec. 
Gew*) und 1 Th. Schwefelsäure war. Sonderbarer- 
weise wird von diesem Gemische Zink weit'i^eniger 
aufgelöst, als von einem Gemische aus $0 Th. Was- 
ser und 1 Th. Schwefelsäure ohne Salpetersäure. 
Magnetis' Bekanntlich erklärt Ampere die gewöhnliche 

36^1*86 ge- Magnetische Polarität für eine Folge von electri- 
/ gen a. für Am- sehen Strömen, die rechtwinklig auf die Axe des 

e vom Ec^'^^ß^®*^^^ seien. Die einzige Schwierigkeit in die- 
wöhnl. Mag- ser Theorie besteht darin, dafs man keinen Grund 
"®*' des unaufhörlichen Fortfahrens dieser Ströme ein- 
sieht. Man hat Einwürfe^ ^egen diese Theorie ge- 
macht/ und hat Beweise zu ihren Gunsten angeführt, 
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obne dafs man. gegenwärtig sagen könnte , sie sei 
widerlegt, oder sie sei hinreichend bewiesen. 

Zu den jEinwürfen gehört eine Darstellung von 
Oersted '^). , Derselbe hat sich bemüht, einen 
Versuch aufzufinden, der mit Ampere's Theorie 
nicht in Uiebereinsdmninng zu bringen wäre, und 
einen solchen glaubt er in folgendem gefunden zu 
haben: Man nimmt eine 4 Zoll lange, in der Mitte 
aufgehängte Magnetnadel, und Inegt das eine Ende, 
etwa 1 Zoll weit von der Spitze, aufwärts, und das 
andere Ende in derselben Länge abwärts, so daCs 
beide mit dem Mittelstück rechte Winkel bilden. 
Alsdann spannt man einen Metalldrath nahe an dem 
aufwärts oder dem abwärts gebogenen Stück, und 
parallel mit diesem, auf, und leitet einen electri*- 
sehen Strom durch den Drath. Dieser dürfte nun,* 
wie Oersted glaubt, nach Ampere's Ansicht, 
keine sichtbare Wirkung auf die Nadel ausüben, 
weil die electrischen^ Ströme der verticalen Theile 
rechtwinklig sind mit dem Strom im Drath,' woraus 
folgen müfste, dafs dieser sie theils parallel zu wen- . 
den, theils anzuziehen oder abzustofsen bestrebte^ 
je nachdem die Ströme in entgegengesetzter oder 
gleicher Richtung gehen. Dagegen aber wendet sich 
die Magnetnadel in der That gerade so, als wenn 
die Enden nicht umgebogen wären. Mir will es 
indessen scheinen, als Sei diese Darstellung kein 
Beweis gegen Ampere's Ansicht; denn stellt man 
sich die Nadel aus drei mechanisch zusammen ver- 
bundenen Nadeln zusammengesetzt .vor, so mufs der 
electrische Strom auf alle drei wirken, und die 
Art seiner Wirkung hängt von der Stellung einet 



*) Trommsdorff'8 M. Jonrnal d^r Pharmacie XSDl. 
2 St 66, 
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jedea vNadel relativ zum electrischen Strom ab. 
» \ Wenn sich dann der Wirkung, T^elche auf die ver-' 

ticalen Nadeln ausgeübt wird, nicht die Wirkung 
auf die horizontale entgegensetzt, so mufs diese 
statt finden, und diäs geschieht in der That. Wird 
das horizontale Stück aus Messing gemacht, so bleibt 
die Nadel unbeweglich. Wenn in dem angeführten 
Beispiel gegen Ampere's Ansicht ein Einwurf ent- 
halten ist,. so beträfe diefs nur die Kraft, womit die 
durch den electrischen- Strom bestimmte Stellung der 
horizontalen Nadel beibehalten wird; denn ist sie 
' ebe& so stark, wie wenn die verticalen Tbeile der 
Nadel horizontal gelegt werden, so würde diefs ge- 
gen die Ampere'schc; Theorie streitig sein, aber 
auch nicht ' mit O e r s t e d ' s eigener Theorie von 
der Natur des electrischen Stroms übereinstimmen« 
Versnche Tdn . Versudie dagegen, welche Ampere's Ansicht 
'^Qllkllyl^^'^ unterstützen scheinen, sind von Faraday *) 
Amp^re's angestellt worden. Ihre vollständige Beschreibung 
Ansicht jjjjjj^ j^jj j^yj^Y ßQcjj ni^iit 2u Gesicht bekoi^men; 

indessen glaube ich doch das, was dartiber, bekannt 
geworden ist,, hier nicht vorbeigehen zu dürfen. 
Faraday fand,/ dafs in einem Metalldrath, dessen 
Enden mit denen eines electromaguetischen Multi» 
. ' plicators verbunden sind, und die man einem in der- 

selben Ebene geführten Drathe, durch den eioeelec- 
trische Säule entladen wird, naher t,^^ ein zunehmen- 
der electrisphef Strom entsteht, der sich an der 
Magnetnaflel des Multiplicators zu erkennen gibt, 
: und in entgegengesetzter Richtuog mit dem Strom 
in dem ausladenden Drath läuft. Der Strom in 
' dem mit dem Multiplicator verbundenen DraA hört 



*\h% Lyc4e, 29. Dec. 1831; und aus brieflichen Blitdiei- 
I fangen von Prof. Rudberg aus Paris. 
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mit nHhernder Bewegong auf, ond ist bei vöUiger 
Rohe^ ganz Terschwünden» kommt aber in umge* 
kehiter Ordnung beim Entfernen des Drathes ivie^ 
der, vermindert sich in dem Grade, als der Abstand 
vergrö&ert wird, and hört ei^licb ganz auf. Diese 
Erscbeinung kann mit einem Magnet naebgemächt 
werden, der statt des entladendfen Drafhes genbm- 
men wird. Stellen wir uns Tor, es werde ein 
mit Seide umsponnener Metalldrath in eine, Spirale 
gewunden,, wie die, welche durch einen hindurch- 
geleiteten electrischen Strom in wirkliche Magüete 
▼erwandelt werden, und man verbinde seine beiden 
Enden mit den beiden lang ausgezogenen Drath- 
enden eines sehr empfindlichen electromagnetischen 
Multiplicators; ftihrt man nun in das Innere dieser 
Spirale den Pol eines Magnets, so zeigt die.Multi- 
plicator-Nad^ eine Abweichung, die um so gröfser 
ist, je rascher die Bewegung geschiebt, und diese 
Abweichung steigt zunehmend, bis d0r 'Culidinatiotes<: 
plan des Magnets mit dem der Spirale zusammen- 
fällt, worauf die Abweichung, beim wdteren Fort- 
führen des Magnets in derselben Richtung, wieder 
abnimmt. Für entgegengesetzte, in die Spirale ein-^ 
geführte Pole ist auch die Abweichung im Muhipli- 
cator entgegengesetzt. Es ist leicht zu beweisen, 
daCs die Bewegung der Mulliplicator-Ifadel sieht 
etwa eine directe« Folge, der Nähe des Magnets ist; 
denn in derselben Entfernung aufserhalb der Nadel 
bringt dieser auf di6 Nadel keine Wirkung hervor. 
Hier hat also die Polarität des Magnets in der 
Spirale, nicht ^allein Polarität, sondern electrische 
Ströme hervorgebracht, gerade so, wie der electri- 
sche Strom in einem Metalldrath, der eine electri- 
sehe Säule entladet. Es ist also vorauszusetzen, 
da£^ auch im Magnet electrische Ströme vorhanden 
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sind,; yriß nach 4q>P^i*I^'s Theorie aligeiioiiiiiieii 
wird, wiewohl 9 80 viel ich einsehen &ann, aus die- 
•aer. Theorie nicht folgt, da& ))el diesen Versuchen 
der Strom pur während des ^ähems öder Entfer^ 
nens der auf einander wiri^enden Körper zu oder 
von einander statt. findet,: und dafa* er aufhören 
mufs^ während :beide ihre Stellung unverrückt behat 
ten. Aus diesem neu entdeckten Verhalten scheiqt 
zja, erheliien, dafe dieir Zustand,, der zu dem Gleich- 
gewicht der electrischen Kräfte in einem Körper 
erforderlich ist, verschieden ist auf verschiedenem 
Abstand von dem Magnet -PoL Das Phänomen be- 
steht in der baldigen Wiederherstellung, des Gleich- 
gewichts bei der Veränderung * des Abstandes. -^ 
Die hier, erwähnten secundären electrischen Ströme 
su9kd schwach, sie können aber durch Salzlösung^i 
hindurchgeheOi % 

Faraday soll femer eine Vorrichtung erfun^ 
den haben, um vermittelst einer, unter dem £in- 
fluljs . eines Magneten rotirenden Metallscheibe fort- 
dauernde electrische Phänomene von solcher Bedeu- 
tung hervorzubringen, dafs diese rotirende Scheibe 
als eine neu£_ Art von Electrisirmaschine angese- 
hen werden kann, un^ es scheint, al^ wäre in der 
neuen Entdeckung die Erklärung des Rotations- 
Magnetismus« oder der Wirkung des Magneten auf 
rotirende Körper, enthalten. Endlich, so hat Fa- 
radaj im Verfolge dieser Versuche wirkliche elec- 
trische Funkisn mit de^n Magnet hervorgelu-acht 

Mehrere Naturforscher haben siqh bereits von 
der Richtigkeit der Hauptpunkte dieser Angaben 
tiberzeugt Nobili und Antinori *) haben eine 



*) Sopr« la fona el elettromotrice del magae&mo, de> Sign. 
Nobili ed Antinori. Antologia, r^ov. 1831. 
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lekhte und einEache Art angegeben , nm Tennittelst 
des Magneten electrische Funken za erhalten. Man 
umwindet ein vierseitiges. Stück weiches Eisen, wel- 
ches, an einem Hufeisenmagnet als Anker dienen 
kann, mit vielen. Windungen von einem mit Seide 
umsponnenen Kupferdrath, so aber, dafs dieser Ring 
von Wipdungen beim Anlegen dieses Ankers an die 
Pole des Magneten die Berührung nicht verhindert; 
sondern sich zwischen den beiden Schenkeln des 
Magnets^ befindet. Die Enden des spiralförmig um- 
wundenen Drathes werden so gebogen, da£s ein Je« 
des auf einen Magnetpol zu liegen kommt, und da-^ 
mit in vpllkommener Berührung ist. So lange der 
Anker anliegt, findet kein electrischer Strom statt; 
wird aber der Anker, Und damit die Spirale, vom 
Magnet entfernt, so entsteht, ein solcher in der Spi- 
rale, und da die beiden Enden des Dräths nicht^ 
direct einander berühren, so sucht er sich den mög- 
lichst nächsten Weg, nämlich durch den Magneten, 
in der Art, dafe, indem die beiden Enden nicht in 
demselben Moment von den Magnetpolen entfernt 
werden können, ein kleineir electrischer Funken 
zwischen dem Magnetpol und demjenigen Drathende 
überspringt, dessen Berührung mit dem Pol zuerst 
unterbrochen wurde. Noblli und Antinori ver- 
suchten femer, durch eine' passende Vorrichtung 
hierbei einen prS^arirten Frosch zu einem Theil der 
Leitung für den electrischen Strom zu macl^en, und 
fanden, daüs beim jedesmaligen Abnehmen oder An- 
setzen des Ankers der Frosch heftige Zuckungen 
bekam. — Sie fanden. ferner, dafs der zuvor er- 
wähnte Versuch, durch Einführung eines Magpet- 
pols in eine mit dem Multiplicator verbundene Spi- 
rale einen electrischen Strom zu erregen, auf die 
Weise abgändert werden kann, dafs die Spirale 
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mit dem magQeti3chen Meridian parallel und mit 
dersielben Neigung, welche die Magnetnadel hat, be- 
festigt wird, worauf ein hineingeführtes > nicht im 
Mindesten selbst polarisches ^tück weiches läsen 
einen electrischen Strom in der jSpirale erregt, in 
Folge der Polarität, welche das Eisen vt)n der' mag^ 
netischen Achse der Erde erlangt, so' dafs die !Na> 
del im Multiplicator in Bewegung. geräth, gerade 
wie wenn der Versuch mit eineni selbstpolarischen 
Magnet geschähe. Sie haben femer gezeigt, dafs 
wenn man mit dem einen Di^athende des electro- 
magnetischen Multiplicators den Mittelpunkt einer 
rotirenden Kupferscheibe berilbren läfst^ und das 
andere Ende an die ^Peripherie hält, eine merkbare 
x\bweichu|ig in der Multiplicatörnadel entsteht, die 
aber in diesem Falle allein nur der Erwärmung 
znzuschreibeii ist, welche in dem gegen die Periphe* 
rie der Scheibe schleifenden Ende erregt wird. Führt 
man nun, wie 'zur Erregung des Rotationsmagnetis- 
miis, einen Hufeisenmagnet gegen die Scheibe, so 
zeigt sich sogleidi eine andere Bewegung in der 
Multiplicatörnadel, die theils stärker ist und theils 
umgekehrt^ wenn die Magnetpole in entgegengesetz- 
ter Richtung gewandt sind, und die deutlich mit der 
Näherung oder Entfernung des Magnets Tön der 
Scheibe zusammenhängt Allein diefs würdö auch 
ohne Rotation statt findea, yielleicht aber weniger 
merkbar. — Die weitere Erforschung dieser Mate- 
rie möchte wohl noch flir mehrere Jahre den. Ge- 
genstand interessanter Untersuchungen abgeben, und 
verspricht, unsere Bögriffe über das Verhältnifs der 
electrischen Kraft zur magnetischen aufzuklären. ^ 
R o g e t ^) hat mehrere geometrische Eigen- 
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Schäften beschrieben, welche die krumme Linie dar* 
bietet, vffodurch man in der Physik die Zunahme 
der ipagnetiscben Kraft vom Culminationspunkt zum 
Pole versinnlicht, und hat ein Instrument erfundeh, 
van mit Genauigkeit diese Linie zu ziehen. Für das 
Nähere verweise ichaitf.die Abhandlupg. 

'S cor es by *) hat mehrere Versuche angestellt, Die magiieti- 
um auszumitteln,* ob alle Körper Ar die.magneti ^J^^^^J^^j^ 
sehe Polarität gleich durchdringlich sind. Das Re- solche Kör- 
sultat war, da£s alle Körper , ausgenommen ^i^j^* i, ^^Iif °*^jj 
nigen, welche selbst Polarität annehmen können, PoUritstan- 
für die magnetische Kraft gleich durcbdringlich Äind, ««hmen kbn- 
und dais ihre Zwischenleguug zwischen einen Mag*. 
net und eine von diesem afficirte Magnetnadel nicht 
im. Geringsten die Stellung der letzteren verändert 
Durch diesen Umstand wurde Scoresby veran« 
lafst zu versuchen, ob es nidit möglich sei, vermit- 
telst der Gröise der Abweichungen einer Magnet- 
nadel in der Nähe eines gegebenen Magnetpols, 
mit einiger Sicherheit den Abstand von 'diesem Pol 
zu messen, was in vielen Fällen von practischem 
Nutzen wäre, wenn nämlich eine Zwischenlage zwir 
sehen beidea) nicht auf andere Weise gemessen wer- , 
den könnte. Die hierüber angestellten Versuche 
zeigten, daCs dieüs mit hinreichender Sicherheit mög- ' 
lieh ist bis auf einen Abstand von 40 Fufs, und 
dafs man noch auf 82 Fufss eine Approximation er- . 
hält Im Uebrigen fand er, dafs zur Verstärkung ^ 
der Kraft des Magneten, die Vermehrung seiner - 
Dicke wenig oder nichts beitrug, dafs aber bei Mag- 
neten von derselben Form die directive Kraft sich 
nahe verhält wie ihre Länge. Auch stellte er meh* 
rere Versuche über ilen vereinten Einflufs mehre- 
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rer Magnete an; sie fielen dahin aus, dafs die Ver- 
bindung entgegengeset2fter Pole die directive Kraft 
stets yermehrte, die Zosammenlegung gleichnahmiger 
Pole si^ dagegen verminderte. 

Aefanliche Untersuchungen sind von S & o w- 
Harris *) unternommen worden, aber ,mit Resul- 
taten, die einigermaaCsen den vorhergehenden wider- 
sprechen. Er fand, dats die Wirkung eines rotiren- 
den Magnets auf eine bewegliche Kupferscheibe voll- 
kommen aufgehoben wurde durch eine dazwischen 
geschobene Eisenscheibe von iV Zoll Dicke; war 
aber die bewegliche Scheibe ebenfalls von Eisen, 
so wurde der Einfluls nicht aufgehoben, wenn nicht 
die Masse der dazwischen gelegten Eiä^enscheibe sehr 
bedeutend war. Dies veranlafste zu versuchcp, ob 
nicht auch bedeutendere Massen von anderen |kletal- 
lei^ dneoi hemmenden Einfluls ausüben könnten, der 
bei einer geringeren Masse nicht merkbar wäre. Er 
nahm hieza einen rotirenden Magnet, unter den eine 
Scheibe von verzinntem Eisenblech auf eine sehr 
bewegliche Art aufgehängt war. Es ergab sich, dais 
dicke, z. B. 4, Zoll dicke, Scheiben von Silber, Ku- 
pfer oder Zink, zwischen den Magnet und die Ei- 
senblechscheibe gelegt, den Einflufs des; ersteren 
auf die letztere vollkommen aufhoben; ein Resultat^ 
welches ii!! geradem Gegensatz mit dem von Sco- 
resb j .erhaltenen steht, der jedoch eine weit grö- 
ÜBere magnetische Intensität anwandte. Snow ist 
der Meinung, dafis ,das Yermögen, den, magnetischen 
Einflufs aufzuheben, mehr oder weniger allen Kör- 
pern zukomme; dafs man aber, um es bemerklich 
zu Drachen, sie in um. so gröfserer Masse anwen- 
den mufs, )e weniger sie selbst polarisirt zu werden 



•) PhU. Mag. and Ann. X 297. 



45 . ' . 

Neigong haben; sd findet er, dafe Blei eine um 
so viel geringere Neigung habe» polarisirt zu wer- 
den , dads man davon eine 30 mal dickere Masse 
als vqn Kupfer anwenden müsse ^ um dieselbe auf- ' 
hebende Kraft zu bewirken. 

Snow hat aufserdein einige theoretische Ideen 
über den magnetischen Zustand selbst und über die 
Natur der magnetischen Polarität mitgetheilt, die ich 
hier unberührt lasse. 

Im vorhergehenden Jahresb.» p. 29., erwähnte VerstSrlte 
ich einer, bei weichem Eisen hervorgebrachten, ^lag-^, electronuigiL 
netischen Polarität, deren Anziehungskraft Alles über- nein^^isfufeU 
trifft, was man früher von künstlichen Magneten senmagnet 
wufste. Dieses merkwürdige Verhalten ist d^r G^*"*Ei^e*i^ *"* 
genstand mehrfacher Untersuchungen gewesen, un- 
ter denen ich nur die von Joseph Henrj und 
Ten Eyck *> anführen will. Einen 3 Zoll dicken 
und 30 Zoll langen vierseitigen ^Stab von schwedi- 
schem Eisen liefsen sie zu einem 11| Zoll hohen 
Hufeisenmagnet biegen, dessen Enden 3^ Zoll weit 
von einander entfernt waren. Die Kanten waren 
vor der Biegung zu einem aehtseitigen Prisma von 
lOf Zoll Perimeter abgeplattet worden. Das Huf- 
eben wog 59^ Pfund. — Statt dasselbe mit einem 
einzigen Stück Metalldrath zu umwinden, wurden 
26 Übersponnene DrSthe von gewöhnlichem Kupfer- 
drath, jeder von 31 Fufs Länge, angewendet; .mit 
jedem einzelnen wurde ein nicht völlig 1 Zoll gro- ' 

fses Stück des Eisens umwunden, indem von jedem 
Ende des Drathes 9 Zoll frei gelassen wurden, so 
. dafs von jedem Dr^th nur 28 Fufs um das Eisen 
gewunden waren. Die Umwindungen wurden nahe 
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an dem einen Polendte angefangen, und der Drath 
daselbst so aufgewunden, dafs sechs Windungen 
über einander zu liegen kamen; in der Mitte kamen 
nur 3 Windungen über einander! Auf diese Weise 
ynirde nun das Hufeisen mit 26 einzelnen electro- 
ilnagnetiscbeQ Multiplicatoren umgeben,' .deren gabze 
Länge zusammen 72ß Fufs Brath betrug. Alle zu- 
führenden Enden der Spiralen wurden in ein ein- 
ziges zusammengelöthet, und eben so alle die weg- 
führenden, so dafs sich die Electricität durch alle 
Spirale auf einmal frei ^ertheilte, wenn die zudam- 
mengelötheten Enden mit einem bydroelectrischen 
Paar in Verbindung gesetzt wurden. Der Anker 
wiirde aus einem 9^ Zoll langen Stück desselben 
Stabes gemacht, vor der Berührung mit den Polen 
des Hufeisens wohl abgeschliffen, und in der Mitfe 
mit einem Einschnitt versehen, um das Qewicht ge-^ 
nau in der Mitte aufhängen zu können. Mit einem 
bydroelectrischen Paar aus Zink und Kupfer von 
\ Quadratfüfs, trug dieser -Magnet mehr als 500 
Pfund; mit \\ Quadratfüfs trug er 1600^ und mit 
einem Paar von :4^ Quadratfüfs trüg er '2000 Pfund, 
nachdem er im ersten Augenblick 2063 Pfund ge- 
tragen hatte. Einige Minuten nach Oeffhung der 
Kette trug er noch 450 Pfund, und nach 3 Tagen 
waren zur Losreifsung des Ankers unge&hr noch 
150 Pfund erforderlich. 'B^i Anwendung von zwei 
besonderen Paaren in der Art, dafs man eine umge- 
kehrte Combination mit dem einen Paarig machte, 
während zugleich die Gemeinschaft mit dem ande- 
ren umgewechselt wurde, wechselte die Polarität so 
l*ascfa, dafs bei der Umwechs^lung ein Gewicht von 
86 Pfund getragen wurde. — In der, That kann 
man sich nicht des Erstaunens enthalten, wepn man 
die geringe Kraft betrachtet, welche bei dieser yot- 
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lichtmig die un'erhötte Anziehnng der Magnetpole 
Terursacht. 

Ueberdas schon von Seebeck und v. Yelin Thermcmaff- 
untersucht^ fhermoelectrische Verhalten bei Stücken ^*^'^^' 
desselben Metalls, bat Sturgeon ^) sehr aufklä- 
rende Untersuchungen angestellt Er fand dabei 
mehrere bemerkenswerthe Verhältnisse. Erhitzt man 
z. B. ein gegossenes Rechteck von Wismuth, und - 
untersucht stückweise dessen magnetische Kraft, so 
findet man Stellen darauf, die öfters einen grofsen 
Theil einer Saite einnehmen, zuweilen aber auch 
ganz schmdl sind, durch deren Erwäf mung das Recht- 
eck nicht im Mindesten magnetisch wird. Eiiie sol- . 
che Stelle ist stets der Punkt) wo das Metall in die 
Form gegossen wurde. Erhitzt man es aber seit* 
wärts von einem solchen neutralen Punkt, so- wird 
es magnetisch, wirft aber die Nadel nach der rech- 
ten Seite VonVdem neutralen Pun^-t in entgegenge- 
setzter Äichtung von der,, wenn es auf der linken - 
erhitzt - wird. Dabei geschieht es oft, dafs wenn 
auf einem solchen Stück die Hitze auf der nach 
Aufsen gewandten Seite angewendet wird,' der elec- 
trische Strom in entgegengesetzter Richtung geht von 
der, welche er nimmt, wenn die innere Seite erhitzt \, 
wird. Diese Ersdieinungen finden auch bei Zirkeln 
und Ellipsen aus demselben Metall statt, und sind 
keineswegs an die äufsere Form gebunden. Sie 
rühren von Ungleichheiten in der krystallinischen 
Textur des Metalles her, und ihre Vertheilung auf 
einem gegossenen Stück der Art hängt gänzlich vom 
Zufall ab^ und ist beim Gusse in dieselbe Form 
und aus derselben Metallmasse niemals gleich. Bei 
Zink, Antimon und Wjsmuth treten sie leicht ein; 
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werden sie aber mit etwas Zinn oder Blei vermischt, 
welche die Neigunjg zu Krjstadlisiren aufheben, so 
sind thermoc^lectrische Erscheinungen nur schwierig 
. zu entdecken. Stäbe und dicke Scheiben von die- 
sen Metallen, die auf einem Punkt erhitzt werden, 
' zeigen sich magnetisch, und um so leichter, je gr(y- 
iser ihre Masse ist, lind vermittelst der Magnetna- 
del, die man über ^die verschiedenen Theile einer 
solcheü Stange oder Scheibe führt, kann man den 
Gang des, electrischen Stromes erfahren. Beim Er- 
hitzen der Ecke einer Zinkbarre zeigte es sich, dafs 
derselbe diagonal von der Ecke ausging, sich aber 
* nach beiden Seiten umwandte, so dafs er nicht über 
• die Hälfte der Barre gelangte. Gewisse Theile 
einer solchen Barre oder eines sQ|cben Stabes sind 
neutral,, und das Erhitzen derselben bewirkt keine 
magnetischen Phänomene. Auch eine Kupferbarre, 
von 93 Pfund Gewicht, gab, beim Erhitzen aa 
einer Ecke, schwäche, aber deutliche Zeichen von 
electrischen Strömen, n — Sturgepn schliefst seine 
Abhandlung mit der Ankündigung, dafs es ihm, nach 
fruchtlosen odbr wenigstens zweideutig ausgefallenen 
Versuchen, Kugeln von Zink, durch Erhitzen eines 
gewissen Punktes^ darauf, magnetisch zu machen, ge- 
lungen sei, auf thermoelectrischem Wege eine Ku- 
gel von Eisen magnetisch pol^risch zu machen, was 
jedoch der Gegenstand einer ktinftigen Mittheilung 
werde. 
Magnetische In Folge der Berechnung. von Beobachtungen, 

^®%'¥'^®'' die Hansteenauf seiner zweijährigen Beise in 
Rufsland und Sibirien machte, erklärt dieser ausge- 
zeichnete und eifrige Naturforscher, dafs die Hypo- 
these von einer doppelten magnetischen Achse und 
doppelten Polen der Erdkugel diu*ch die Beobach- 
tungen nicht bestätigt werde, und dafs die schein- 
baren 
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baren Beweise 'fOr diese Hypothese, welche eine in 
Sibirien aufgefundene Linie ohne Irreleitung dieser 
Meinung zu g^en schienen, von der Beschaffenheit 
der Declination an anderen Stellen, und Tomehm* 
lieh von dem berechneten Resultat von Intensitäjs« 
Beobachtungen, gänzlich umgestofsen werden. 

Hansteen hält nun die Hypothese vonelec- 
trischen Strömen, als Ursache der ma^etischen Po- 
larität der Erde, unter allen bisher versuchten für 
die wahrscheinlichste. Bar low *) bat auf experi- 
mentellem Wege diese Vermuthnng zu bekräftigen 
Tersucbt. Er liefs sich einen Globus von Holz ma- 
chen, um welchen er fOr jeden zehnten Grad mit 
Metalldräthen einen' electrischen Strom leitete, und 
fand, was auch a priori zu vermuthen war, dab eine 
Magnetnadel, bei welcher der Einflufs der Erde 
jieutralisirt war, und die als Neigungscompafs bei 
diesem Globus angewendet wurde, alle die relati- 
ven Stellungen annahm, die der Neigungscompalis 
auf den entsprechenden Brei'^en der Erde annimmt 

Hansteen **) hat mitgetheilt: »Fragmentari- 
sche Bemerkungen über die Veränderungen des Erd? 
magnetismus, besonders seine regelmäfsigen und täg- 
lichen Variationen,« für deren Inhalt ich auf die Ab- 
handlung verweisen mufis. Dasselbe bin ich zu thun 
genöihigt in Betreff einer Abhandlung von G. A. Er- 
man **^) über die Stellung der isogonischen, iso- 
clinis<jien und isodynamischen Linien, (d. h. der Li- 
nien von. gleicher Abweichung, gleicher Neigung 
und gleicher Intensität) vom Jahre 1829, und über 
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die Anwendbarkeit dieser gedachten Linien ai|f die 
Theorie des Erdmagnetismus. 

Duperrey*) hat eine Karte über die gegen- 
wärtige, L^ge des magnetischen Erd-Aequators mit- 
getheilt, groCgeDtbeils nach eigenen Beobachtungen, 
und nach denen von Blosseville und Sabine. 

Der magnetische Aequator schneidet den eigent- 
lichen Aequator nahe bei der Insel St: Thomas, bei 
ä^, 20' Östl. Länge von Paris. Er geht «odann sehr 
stark gegen Nordwesten über' Afrika, das rothe Meer 
und die StraCse Babelmandeb, darauf eine Strecke 
weit parallel mit dem Aequator, zieht sich dann süd- 
lich durch den südlichen Theil von Hindostan, und 
berührt den nördlichen Rand von Ceylon, geht dana 
in einer unregelmäfsigen Linie über Malacca nach 
dem nördlichen Ende von Bomeo, zieiht sich nun im- 
mer mehr südlich, und schneidet den Aequator 175^ 
östlich von Paris, was dem ersten Durchschnitts- 
punkt fast genau gegenüber liegt. Er geht alsdann 
^nter einem sehr kleinen Winkel 100^ östlich von 
Paris, und entfernt sich in Süd -Amerika rasch von 
dem Aequator aui 16^, was sein höchster Abstand 
ist,, worauf er sich durch das Atlantische Aleer wie- 
der sehr bngsam dem Aequator nähert, bis er ihn 
bei St. Thomas schneidet. Auf dieser, über den 
Globus geführten Linie sieht man, wie alle Inseln 
und Land in ihrer Nähiß Aberrationen derselben 
verursachen. ^ ^ . 

Betrachtungen über die Intensität der magneti- 
schen Kraft in Italien, die man bisher noch nicht 
besafs^ sind nach Hanstee n's Methode von Que- 
telet **) angestellt worden, und bestätigen ziem- 
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lieh wobl die Richtang der Ton Hansteea ang^ 
nommeiien isodjnaniischen Linien. 

Neeker *) hat aufmerksam zu madien gesucht 
auf die xiemliche Uebereinstimniütig der fsodynami- 
schen Linien der nördlichen Halbkugel mit der Er- 
streckung der Stratification der Gebirgsarten. Die^ 
ser interessante Gegenstand verdient Aufmerksam^ 
keit, 'iriewohl es Jedoch wahrscheinlich ist, dais bei 
näherer Untersuchung diese Uebereinstimmung an 
anderen Stellen fehlsdilagen wird. Inzwischen ist 
es klar, dafs die Abweichung dieser Linien von der 
Regeim$f8igkeit irgend eine, in' der Construction der 
Erdkugel begründete Ursache haben müsse, und isf; 
die Yermuthung von electrischen Strömen, ah Ur- 
sache der Polarität der Erde, richtig, so ist nichts, 
natürlicher , als dafs der Lauf dieser Ströme von 
den Erdschichten auf die eine oder aiidere Weise 
so geleitet werden könne, dafis sie von. dem regel- 
mäfsigen Umlauf abweichen, und dadurch die Fehl- 
weisungen des Compasses bestimmen. 

Fox **) hat bei häufigen Beobachtungen über 
die magnetische Intensität gefunden, dafi sie Ver- 
änderungen unterworfen ist, die oft ganz schnell 
kommen und kurz dauern* Sie werden zuweilen in 
Begleitung von Kordlichte;m beobachtet, zuweilen 
ist ihre Ursache nicht einzusehen. Er glaubt fer- 
ner gefunden zu haben, daiOs die Intensität schwä* 
eher ist, sowohl bei sehr feudhter, als bei sehr 
trockner Jahreszeit. Veränderungen in den Win- 
den und Schneegestöber schienen ebenfalls auf di^ 
Intensität zu wirken. Es ist möglidi, dafs diese An- 
gaiben durch wiederholte Versuche nicht bestätigt 
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werden; seitdem man aber zu vermuthen angefangen 
hat, dafs die magnetische Polarität eine Folge von 
i electrisehen Strömen ist, ist es ganz natürlich,' kleine 

'Veränderungen im magnetischen Zustand der Erde 
' erwarten zu können, welche durch meteorologbche 
Ursachen veranlafst werden. 

AUgemeine lieber die Capillaritäts -Phänomene sind zwei 

^Ar-^/^f^'f^**^ Arbeiten erschienen, und zwar von den eröfsten 

Capillaritat Geom^tern unserer Zeit. Die eine ist von Gaufs *) 
^ und gründet sich auf dieselben physikalischen Po- 
stulate , wie Laplace's Theorie desselben .Gegen- 
standes, hat aber andere Berechnungen; die andere 
ist von Poisson, der sich von seinem «^Vorgän- 
ger, darin unterscheidet, daljs er als Ursache der 
Capillaritäts- Phänomene eine Mobcular-Attraction 
.annimmt, modificirt nicht allein, wie bei Laplace, 
durch die Krümmung der Oberflächen, sondern auch 
durch einei^ eigenen Zustand in der Oberfläche der 
Liquida. Er sucht nämlich zu zeigen^ dafs, nach 
einem unbekannten Gesetz, die Dichtheit in einem 
Liquidum in dem Grade abnehme, als man sich sei- 
ner freien Oberfläche nähert, und dafs seine Dicht- 
heit ganz ungleich sei auf dieser Obierfläche und in 
einer Tiefe, welche ^twas^ weniges den Radius der 
Wirksamkeit ihrer Molecule übersteigt, welcher Ab- 
stand hinreichend ist, dafs daselbst die Dichtheit 
gleich sei' mit der im Innern der Flüssigkeit. In 
seine Abhandlung hat Poisson auch die Erklärung 
der unter dem Nahmen Endosmose (Jahresb. 1830 
p. 70.) neuerlich entdeckten Erscheinungen aufge- 
nommejfi. Dutrochet, welcher lange üiren elec- 
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frisdienCUrBpruiig Terfochten hafte, hat sich durch 
erneuerte Untersuchungeii überzeugt, da& sie, wie 
Poisson gezeigt hat, nur ein Capillaritäts-Phänö* 
men ist *). 

Lecheyalier **) hat über das Ausffielsen von Aasfliefsen 
Flüssigkeiten durch OeChungen mit dünnen Wän- ^15^^!^^^^^^ 
den Untersuchungen angestellt Er untersuchte da- ^ 
bei nicht allein, in welcher Ordnung die Theile der ' 
Flüssigkeit im 6efä£se sich der Oeffnung nähern, 
sondern auch die Gestall des sich bildenden Was- 
serstrahles, seine abwechselnden Ausdehnungen und 
Zusammenziehungen, und seine endliche Auflösung 
in Tropfen, so wie den Druck der in Bewegung 
befindlichen Flüssigkeit auf einen fixirten, festen, 
hineingesenkten Körper, welcher Drück nicht mehr 
auf allen Seiten des Körpers gleich bleibt, sondern . 
om so ungleicher wird, je mehr die Flüssigkeit in 
Bewegung geräth. £» glückte jedoch Lechevalier 
eben so wenig, als seinen Vorgängern, aus seinen 
Versuchen einfache Gesetze aufzufinden, welche bei 
Berechnungen zur Ausmittelung dieses höchst ver- 
wickelten Theils der Physik zu Grunde gelegt wer- 
den könnten. < 

Challis ***) hat eine theoretische Bestimmung 
der Bewegung der Flüssigkeiten versucht, und ist 
durch Berechnungen zu dem Resultat gelangt, dafs 
wenn Wasser in einem konischen Gefäise hinunter 
fliefst, die Geschwindigkeit auf einer auf die Achse 
senkrechten Ebene in allen Punkten gleich ist, so 
&fs sich die Flüssigkeit gewissermaaisen in paralle- 
len Scheiben senkt Dieses Resultat ist jedodi nicht 



^ 



*) Journal de Ch. med. VIL 610. 
**) Le Lycee, 11. Sept 18dl. 
***) Phil. Mag. and Annales IX. 7. 
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mit dem voa Lechevalier t&ereiniUimmend, nach 
.welchem man^ wena ^e l^lüssigkeit mit einem Pol- 
Ter von gleichem sp^c, Gewicht veru^engt ist^ deut- 
lich sieht, daCs sich dieCs nicht so verhält, und dafs 
Punkte von gleicher Bewegungs- Geschwindigkeit in 
der lFl(}ssigkeit di^rch Vereinigung eii^e elliptische 
Linie \)ilden^ so wie dafs die Bewegung in einem 
weiteren Abstand in vertikaler als in horizontaler 
^ Richtung beginnt. 
Stilkteliende Ppncelet ^) bat Untersuchungen angestellt 

nJIb^wTlidbe **^' ^*^ stillstehenden Wellen, ^ie sich an und hin- 
Körper in ter einem in fiiefsendem Wasser befindlichen, unbe- 
fli^endem weglichen, schmalen Körper bilden, oder die auf einer 
inhenden Wasserfläche durch die Bewegung eineis 
Ikkieingesenkten Körpers entstehen. Die Beschaffen- 
heit dieser Abhandlung gestattet keinen Auszog. 
Bewegung Bekanntlich hat Bessel im J.1828 einen vor- 

*k^er^nft: ^®'' ^^^ ^ Rechnung gebrachten, aber doch Ein- 
flttfs hlEJ)enden Umstand bei der Reduction dei; Pen- 
del-Schwingungen von ei^em gegebenen atmosphä- 
rischen Druck auf den luftleeren Raum nachgewie- 
sen. Diciser Umstand ist, die Yenninderung dar 
Schwere des Pendels, welche, aufser der durch die 
Einsenkung in die Luft bewirkten, von der Bewe- 
gung der Luft mit dem Pendel herrührt. Pois- 
, son **) hat diese Mäteri^ zum Gegenstand, einer 

mathematischen Abhandlung gemacht^ in der er alle 
nun bekannte^ mitwirkende Umstände aufgenommen 
hat, um hierauf eine richtigere Berechnung der Länge 
des Secundenpendek zu gründen. * 

Meteoroh* Wiewohl die Meteorologie und ihre Entwicke^ 

^^* lung zu einer anderen Abtheilung dieser Jahresbe- 



*) Äquales de Ch. et de PL XLVI. 5. 
) Poggend. Annal. XXI. 177. 
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richte gehört, glaube ich hier doch zwd wichtige Ursache der 
Abhandlungen von Dove über diesen Gegenstand ^^^^"^^"^1^^ 
anführen zu müssen; die eine näikilich tiber die Pas- Vcrändenm- 
satwinde »), und die andere ober die täglichen «^J^J?" 
regelmäfsigen Veränderungen des Barometers **). 
Dove leitet sie von zwei täglichen Yeränderungen 
in der Atmosphäre ab, die beständig in entgegen- 
gesetzter Ordnung mit einander gehen, so dafs 
sich die eine im Maximum befindet, wenn die an- 
dere im Minimum ist; diefs ist nämlich die Menge 
von TVas&ergas in der Atmosphäre, die um Mittag 
am gröfsten ist, und die Dichtheit der Luft^ wel- 
che in Folge der Erwärmung dann am geringsten 
ist^ was sich aber um Mitternacht ganz umgekehrt , 
▼erhält* Durch diese tägliche, ziemlicb regehnäfsige» 
Aenderung dieser beiden Umstände, entstehen die 
regelmäfsigen täglichen, in den temperirten Zonen 
kleinen, aber zwischen den Wendekreisen bedeü- ' 
tenden Aenderungen in der Barometerhöhe. 

Aus demselben Grunde werde ich hier nur in Entstelraiig 
der Kürze Olmsted's ***) Versuch, die Hagel- 
bildung zu erklären, anführen. Nach ihm beruht 
sie darauf, dafs aus kälteren oder höheren Regionen 
Winde von so niedriger Temperatur einbrechen, 
dafs das Wassergas der Luftschicht, mit welcher 
sie sich vermischen^ sich zu gefrorenen und so kal- 
ten Tropfen condensirt, dafs bei ihrem Falle sich 
noch mehr Wasser auf dieselben absetzt und' ge- 
friert; aus der Vis inertiae des neu hinzugekomme- 
nen sei hi^bei die geringe SchnelBgkeit erklärlich, 



*) Poggend. Ani^l. XXI. 177. 
♦*) A. a, O. XXn. ^19. 



*^y Siltiman's American Joaro. of Seience XVIil« 1. 
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woidit der Hagel herabfällr; ^ auch Lampadius *) 
' und Christie's **) Erinnerungen dagegen. 

AUgimeint ' Bekanntlich durchdringen die Gase in unglei- 

^^J^*^^* eben Verhältnissen feine Sprünge (Jahresb. 1829 
yennöeen, p. 62.) 9 Wasser und feuchte Häute (Jahresb. 183 L 

OTd^h^ntP- 55,); beim Kautschück wurde eine solche Pbro- 

gen. sitätmicht Termuthet, Mitchell hat aber neuerlich 

das Gegeritheil gefunden ***). Nach der von ihm 

erfundenen Methode blies er Kautschuck zu dünnen, 

' fast durchsichtigen Blasen auf, und füllte sie mit 

Wasserstoffgas; sie stiegen in seinem Zimmer in die 

^ ' ' Höhe, fielen aber nach 12 bis 24 Stunden wieder 

nieder, und hatten deutlich von dem eingescblosse- ^ 
nen Wasserstoffgaa verloren. Er überhand nun ein 
mit atmosphärisdier Luft gefülltes Ge&Ds luftdicht 
mit einer Kautschuckhaut, und stellte es unter eine 
, mit WasserstoHgas gefüllte Glocke. Da drang nun 
das Wasserstoffgas in das Gefäfs und spannte die 
Haut so weit an, dafs sie berstete. / War das über- 
bundene Glas mit Wasserstoffgas und die Glocke 
mit Luft gefüllt, so wurde die Kautschuckhaut in 
das Glas hineingedrückt, bis sie endlich ebenfalls 
platzte. ]fr machte sich dann aus einerlangen Glas- 
röhre einen ungleichschenkligen Heber, dessen kür- 
zerer, an dem Ende. trichterförmig erweiterter Schen- 
kel mit einer dünnen Kautschuckhaut überbunden, 
und in dessen längeren Schenkel Quecksilber ge- 
gossen wurde, welches durch Neigung der Röhre 
\ in beiden Schenkeln gleich hoch zu stehen kam. 
Barauf wurde das mit der Haut überbundene Ende 
unter eine Glocke gebracht, die ein mit Quecksilber 



♦) N. Jahrb. aer Ch. u. Phys. 1831. HL 76. 

*♦) A. a. O. p, 87. 

*♦*) Jpum, of the Roy. Inst. 101. 307. 
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gesperrtes Gas elithielt. Das Gas drang niiii durdi 
die Haot tur Luft in dem trichterförmigen End^ 
während eine geringe Menge Luft in entgegengesetzt 
ter Richtung herausdrang, und wobei die Bewegung 
des Quecksilbers in der längeren Röhre sowohl die 
Geschwindigkeit als den Grad der Stärke, des Ein- 
dring^2s zu erkennen gab. Auf diese Weise ergab es 
sich, daCs Ammoniak am raschesten geht, in der Art, 
dais davon in einer Minute so viel durch die Blase 
hindurch ging, wie von Schwefelwasserstoff in 2| 
Minute, von Cyangas in 3|, von Kohlensäuregas in 
5^, von Stickoxydulgas in 6^9 von Arsenikwasser- 
stoffgas in 27^, von ölbildendem Gas in 28, von 
Wasserstoffgas in 37t> "^on Sauerstoffgas in 113 Mi- 
nuten, von Kohlenoxydgas in 2 Stunden und 40 Mi- 
nuten , und von Stickgas in 3 Stunden und ^5 Mi- 
nuten. Das Steigen konnte allmälig so vermehrt 
werden, bis die Blase eine Quecksilbersäule von 
63 Zoll Höhe trug, wa$ 2 Atmosphären entspricht, 
worauf sie platzte. . Dßbei war nicht zu bemerken, 
dais das Eindringen mit abnehmender Schnelligkeit 
geschah. Diese Versuche dienen noch femer zur 
Stütze der Vorstellung, daCs die Aufsaugung der 
Gase durch Kohle und durch Flüssigkeiten, die Lö* 
suog fester Körper in vVasSer, die Durchdringung ' 
der Häute vpn Gasen und ;ron, ^ut den beiden Sei- 
ten ungleich beschaffenen Flüssigkeiten (Endosmose) 
zU einer und derselben Klasse von Erscheinungen 
gehören, wie ich es für die ersteren in meinem Ver- 
such zur Entwickelung der electrochemischen Theo- 
rie schon vor längerer Zeit zu zeigen gesucht habe. 
Die Wichtigkeit der Verallgemeinerung' dieses Ver- 
haltens eittsehepd, stellte Mitchell eine Menge 
Versuche an über die Eigenschaft der Gase, feucht<3 
organische Häute zu durchdringen, und machte da- 
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Ton auf mehrere pl^jrsiologische Umstände, wie z. B. 

V di^ scheinbare' Absorption der Gase im thierischen 
Körper, Anwendung. Er zeigte,, dafs Versuche über 
Endosmose, die mit einer zwischen Wasser auf der 
einen, und Alkohol oder Aether auf der anderen 
Seite befindlichen dünnen Kautschuckhaut das Re- 
sultat geben, dafs der Alkohol oder Aether in grö- 

^ Iserem Yerhältnifs zum Wasser übergeht» wovoa 
gerade das Gegentheil statt findet bei Anwendung 
einer feuchten Ochsenblase; und diefs beruht natür- 
licher Weise auf der ungleichen Capillar- Attraction 
dieser Körper zu der einen oder anderen dieser 
Flüssigkeiten. Er suchte femer mit dieser Erschei- 
nung die Verbreitung der Gase in einander in Zu- 
sammenhang zu bringen, üi^d beschreibt einige recht 
artige Versuche, um vermittelst flüchtiger Körper 
auf Wasser Bewegungen hervorzubringen, die ich 
hier' anführen will: Man schneidet aus Kork ein 
kleines flaches Parallelepiped, und befestigt an zweien 
diagonal gegenüber stehenden Punkten der Länge- 
seiten ein t^ar Campherstücke^ Legt man nun die- 

' sen kleinen Apparat auf reines Wasser, so fön^t er 
sogleich an zu rotiren, uipid fährt damit so lange 
fort, als noch Campher übrig ist. Schneidet man 
aus Kork einen kleinen flachen Kahn, in dessen 
Hintertheil man eine Äushölung 'macht, von welcher 
aus ein feiner Bauiiiwollenfaden auf die Wasserflä- 
che geleitet wird, und giefst dann etwaß Aether in 
die Hölung, so fängt der Kork an sich fortzube- 
wegen, und kann durch Anbringung eines kleinen 
Steuers gerade aus oder in Kreisen gesteuert werden. 
WSsang Buff *) hat zu zeigen gesucht, dafs man das 

der Gase. Gewicht der Gase auf die Weise bestimmen könne, 



*) Poggend. AnnaL XXII. 242: 
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iata man da» Gefäfa» worauS' sich das G)i8 enf« 
wickelt, Tor uAd nach der OperatiDa wiegt, and 
zugleich das eotwicll^elfe^Gas mifst. Bei Bt(Aach* 
tung der nöthigen Vorsicht^ dab das Gas am dem ' 
gewogen^a Apparat weder Wasser nodi andere Sub- 
stanzen mit sich fühce, tmd bei Anwendung von 
MaaCsgefafsen,* die mit zuverlässiger Genauigkeit gra- 
duirt sind *), möchte man durch diese Methode zu 
recht guten Approximationen gelangen können, wie 
auch B u f f durch d^e Proben mit Sauerstoffgas, 
Schwefligsäuregas, Salzsäuregais und nicht selbstent- 
zündliches Phosphorwasserstoffgas bewiesen hat In- 
dessen möchte dieses Terfafaren doch nur fär soU 
che Fälle zu empfehlen sein, wo das gewöhnliche 
nicht anwendbar ist, oder für solche, wo man nur 
ein approximatives Resultat braucht^ z. B. wenn es 
sich darum handelt zu bestimjnen, ob ein entwickel- 
tes Gas das spec Gewicht hat^ welches dasselbe 
nach seiner vermutheten Natur haben mufs. 

Niemann **) hat Faraday's Versuche über Zusammen- ' 

die Liquefaction der Gase durch Druck (Jahresb. Gasen. 
1825 p. 52.) wiederholt, und hat im Ganzen diesel- 
ben Resultate erhalten. Die* beiden Oxjde vom 
Stickstoff, Fluorbor- und Fluorkieselgas konnte 
N ie mann nicht ' condensiren; (das Stickoxydulgas 
wurde jedoch von Farad ay condensirt). — Als 
das condensirte Chlor in die saure M^mganldsung, 
worin es sidb gebildet hatte, zurückgegossen wurde, 
theUte es sich, f davon sanken in der Flüssigkeit 
UDter^ und \ schwamm darauf. Der letztere Tbeii 
war dunkler und wahrscheinlich wasserhaltig. Chlor- 



*) Und bei Anwendung von Gewichten, die mit dem Maals 
volUiommen übeFeipstimmen. W. 

**> Brande's Archiv XXXVI. 175. 
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oxyd (GacUorin) Terhiek sidi^ nicht so, sondern 
sank ^anz unten Die Uquide Kohlensäure konnte 
durch eine 20parige electr. Säule von 4zölligen Plat- 
ten nichl zersetzt werden. 

Niemann fand für die Cjond^nsirten Liquida 
folgende specifisdie Gewichte: 

Chloroxy^ • • ; • 

Chlorige Säure • • , 

Schwefelwasserstoff « 

Kohlensäure « • • « 



1,4 bis 1|& 

0,6 

0,6 bis 0,7 



Folgendes sind die Druckgrade, welche nach 
Faradav's und Niemann's Versuchen zur Con- 
densation der Gase erforderlich sind: 



4 


Atmospk 


Temp. 


BeobacbL 


Ammoniak • • • 


6i 


10» 


F. 


■ 


6^ bis 7 


12«,5 


N. 


Chlor ..... 


4 


15»,5 - 


F. 


• 


^ 


0» 


N. 




sj-m / 


12»,5 


; N. 


Chlorige Säure • • 


60 


120,5 


N. 


Chloroxyd . • • 


8t 


15* 


N. 


Cyan 


4 


12»,5 


N. 


Kohlensäure . • • 


36 


0» 


F. 


•^\ 


40 


0* 


;•• wf. 


xl 


58 bis 60 


12«,5 


N. 


ChlorwasserstoffisSure 33 


0<» 


N. 


, 


40 


120,5 


N. 




40 


100 


F. 


Schwafelwasserstoff 


17 


120 


F. 
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00 


N. 


f 


58 


120,5 


N. 


Schweflige Säure . 


2 


70 


F. 


• 


3 


120,5 


N. 


Stickoxydul . . . 


60 


70 


F. 
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Die UebereinsfuDinilQg ist ziemlich gat, Hut Aus^ 
nähme von Chlor und Schwefelwasserstoff. 

Bei Vergleichung der Versuche von Faradajr 
Ober den Kocbpimkt der comprimirten .G^^e, mit > 

denen von Dulong über den Kochpunkt des Was- 
sers unter hohem Druck, hat Dove^) das Resul« 
tat gefunden, dafs )>eim Druck einer gleichen^ At- 
mosphären -AnzahL der Kochpnnkt bei den Gasen 
in demselben Grade erhöht wird, wie beim Wasser, 
so dafs bei einem Druck von 44 bis 50 Atmosphä- 
ren der Kochpunkt bei allen zwischen 7^ und 8^ 
steigt. Bei Erhöhung des Drucks von 20 auf 36 
steigt der Kochpunkt um 11^ bis 12^, und von 5 
bis 6^ Atmosphären um ungefähr 10 Grade. Hier- 
von bat er femer berechnet, dals bei dem gewöhn- 
lichen Luftdruck der Condensationspunkt des Stick- « . 
oxydulgases bei — 158^, der des Kohlensäuregases 
bei —146^, der des Salzsäuregases bei —130% 
und der des Ammoniakgases bei — 53^ ist. Be- 
merkenSwerth ist, dafs von den berechneten Gasen 
gerade zwei Wasserstof&äuren, Schwefelwasserstoff 
und Chlorwasserstoff, diejenigen waren , welche am' 
bedeutendsten von dieser Uebereinstimmung mit der 
Tension des Wassers unter erhöhtem Druck ab- 
wichen. 

Gaudin **) hat ein proportionales Verhält- Ueber dte re- 
nifs zwischen den Atomgewichten der einfachen Kör- \^^^ ^^^ 
per aufzufiiiden gesucht; er stellt dfie)enigen zusam- , Atome, 
men, die sich in ihren Eigenschaften am meisten 
gleichen,, wie z. B. Fluor, Chlor, Brom und Jod, 
und findet; dafs sieh ihre relativen Atomgewidite ver- 
halten wie 1, % 5 und 8; femer Sauerstoff^ Schwe- 



*) Poggend. Annal. XXUI. ^90. 
**) Le Lycce, 10. No?. 1831. 
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fei, Selen und Tellar» welche dasselbe gegenseitige 
YerbältaiCs habeQ; desgleichen Stickstoff, Phosphor, 
Airsenik und Antimofi; Lithiuoi, Natrium und Kalium, 
welche sieh wie 1, 2, 5 verhalten; Calcium, Stron- 
tium, Barium und Biet, wie 2, 5, 8, 13. Hieraus 
zieht er den Schhifs, dafs zwischen den Atomge- 
wichten der, Körper Ton einer Klasse ein solches 
YerhältniÜB bestehe, da£s es durch 1, 2, 5, ^, 13 
n. 8. w. ausgedrückt werden könne. — Der einzige 
▼on den angefiihrten Fallen, wo einigermaafsen eine 
Annäherung zu einem solchen Verhältnils statt üü" 
det, ist zwischen Sauerstoff, Schwefel, Selen und 
Tellur, bei denen sich die Atomgewichte wie 1,000, 
2,011, 4,946 und 8,064 verhalten; allein in allen 
übrigen fehlt die Uebereinstimmnng mit Gaudin's 
Reihe in dem Grade, dafs man^mit aller Sicherheit 
die Richtigkeit der Angabe yerwerfen kann. Auch 
habe ich sie nur aus dem Grunde angeführt, weil 
Betrachtungen der Art immer Aufmerksamkeit ver^ 
dienen, und es leicht möglich ist, dafs man einmal 
auf ähnliche Weise ganz unvermuthet ein wichtiges 
Verhältnifs entdeckt. 

Osann *) tat eine neue Art die Atomge- 
wichte zu bestimmen versucht, nämlich durch Pul- 
vern des Körpers, Abmessung bestimmter Volpmen 
des Pulvecs imd Wägung. Daraus ging hisrvor, dafs 
das, was er als die Atomgewichte fester Körper er- 
hielt, etwas anderes ist, als was wir darunter Verste- 
hen, für welche letztere er den Nahmen .Mischungsge- 
wichte vorschlägt. Dabei .ergab es sich, dafs- seine 
Atomgewichte gerade Submidtipeln der Mischungs- 
gewichte sind, so dafs ein bestimmtes Verhältnifs 
zu bestehen scheine zwischen dem Atomgewichte 



*) Kastner's Ardiiv der Cb. o. Meteorol. IV. 322. 
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eines Körpers im geifvöbolichen Sinn, und äem re- ^ 
lativen Gewichte eines gegebenen Volamei^s seines 
Pulvers. Da es aber nicht in der Möglichkeit liegt, 
Pulver von gleicher Feinheit hervorzubringen, d. h. 
von der Art, dafe alle Pulvertbeilchen gleiche Grö- 
fse baben, und da Umstände, von deiien das Ein- 
füllen abhängt, wenn sie auch mit Sorgfalt gleich 
gewählt sind, doch mit der ungleichen Feinheit und 
dem ungleichen spec. Gewicht etc. der Pulvertbeil- 
chen, veränderlich sind, so ist es leicht begreiflich, 
dafs aus Resultaten, die auf solchem Wege gewon- 
nen sind, niemals mir einigermaafsen zuverlässige 
Schlüsse gezogen werden können. 

Die Ideen, welche ieh im letzten Jahresb. p. 44. Isomerie,^ 
in Betreff der isom^rischen Kdrper, d. h. derjeni* j„ng*yon dä- 
gen Körper anführte, welche verschiedene Eigen- mit analogen 
Schäften, aber gleiche Zusammepsetzung haben, sind ^^^^ *" 
nicht ohne ausführlichere Anwendung geblieben, -die 
sich noch mit jedem Tage erweitert Um jedoch 
nicht Erscheinungen von nicht völlig gleicher Art 
mit einander zu verwechseln, ist es nothwendig, den 
Begriff vom Worte Isomerie genau zu bestimmen. 
Ich erwähnte, dafs ich darunter Körper verstehe, 
die aus einer gleichen absoluten und relativen Ato- 
men -Anzahl derselben Elemente zusammengesetzt 
sind und gleiches Atomgewicht haben, wie z. B. 
die beiden Zinnoxjde, die beiden Phosphorsäuren 
u. s. w., womit nicht der Fall zu verwechseln ist, } 
wo die relative Anzahl der Atome gleich ist, die 
absolute aber ungleich. So ist z. B. die relative 
Anzahl von Kohlenstoff- und Wassei^stoff- Atomen 
im ölbildendän Gas und im Weinöl absolut gleich 
(nämlich die Anzahl der W^sserstoffatome ist dop- 
pelt so grofisy als die der Kohlenstoffatome); allein 
in einem Atom vom Gase sind blofs 1 Atom Koh^ 
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lenstoff imd 2 At. Wasserstoff enthalteD, CH^, wäh^ 
rend dagegen im Wem5l 4 Atome KohlenstpiFf und 
8 Atome Wasserstoff enthaltend sind,' =C* H®. 
Um diese Art von Gleichheit in der Zusammen- 
setzung, bei Ungleichheit in den Eigenschaften, be^ 
.zeichnen zu können , möchte ich für diese Körper 
die Benennung polymerische (*von noXvg mehrere) 
vorschlagen. Allein es gibt nojch andere Verhältnisse, 
wo Körper, im eigentlichen Sinne des Wortes, iso- 
merisch scheinen^ d. h. dieselbe relative und ab- 
solute Atomenanzahl derselben Elemente enthalten 
können, ohne es jedoch vollständig zu sein. Ein 
solcher Fall ist, wenn Körper aus. zwei zusammen* 
gesetzteh Atomen der ersten Ordnung bestehen, die 
sich auf verschiedene Weise gegen^ einander umle- 
gen, und in Folge dessen ungleiche Körper bilden 

können; z. B; $nS, schwefelsaures Zinnoxydul, und 

Sn S, basisches schwefiigsaures Zinnoxyd enthalten 
eine gleicjie absolute und relative Atomen -Anzahl 
derselben Elemente, und haben dasselbe Atomge- 
wicht, können jedoch (im Fall das letztere Salz 
existirt, was ich nicht weifs) nicht als ein iind der- 
V s^elbe Körper betrachtet werden« Bei solchen Kör- 

pern ist es ^der Fall, dafs wenn sie eine gewisse 
' Zeit lang bestanden haben, oder wenn die Tempe- 
ratur geändert vrird, eine Ümlegung der Bestand- 
theile in ihnen vor sich geht, ohne dafs etwas hin- 
zukommt oder davon weggeht, und dafs dadurch 
. eine anders beschaffene Verbindung entsteht, welche 
Veränderung nicht selten von einer Temperatur- 
Erhöhung begleitet ist. Um solche Fälle bestimmt 
von Isomerie zu unterscheiden, können wir dafür 
' 'die Bezeichnung metamerische Körper gebrauchen 

(von (uzuj in derselben Bedeutung wie in Meta- 
i ' mor- 

I - . - . . \ ^ - 



65' . 

f 

morphose). Ein anderes Beispiel ■■ der Art bieten 
die schönen Erscheinungen bei der Cjanursäore und 
wasserhaltigen Gjansäure dar (Jabri»b.>l83% p. 82.), 
die «ich, abwechselnd in einaiader umwandeln kön-^ 
Den, ohne dafis etwas aufgenommen «der abgeschie- 
den wird, indem die Cyanorsänre von einem zu- 
sammengesetzten Atom -der ersten Ordnung, oder 
einem Oxyd^ eines temären Radicafs, in ein zusam- 
mengesetztes Atom der zweiten Ordnung, nämlich in 
Cyansääre mit chemisch gebundenem Wasser, über- 
lebt. Ich werde also diese beiden Köi|>er meta- 
merische Modificationen von einander n^nen. — 
Dagegen aber würde ich, wenigstens vorläufig, den 
weifsen Körper, in den sich die wasserhaltige Cjan- 
säure verw^andelt,- und die Gyanursäure. als isome- 
rische Oxyde desselben Radicals bezeichnen. Ich 
glaube, d^fs diese Unterscheidungen nicht ohne Wich- 
tigkeit sind für die richtige Auffassung der Erschei- 
nung^ und ich halte die gemeinschaftliche^ Ableitung 
der Benenaungen von /iSQog für eine nicht unzweck* 
mäfsige Erinnerung an den generischen Zusammen- 
hang dieser specieUen Phähomene. * 

In einer Notiz über Isomerie hat Dumas einige 
Ideen und Ansichten hierüber gegeiben *). Er scheint 
kein Gewichl auf ^e Unterscheidung der ungleichen 
Zustände, Isomerie und Metamerie, zu legen. Im 
Gegentheil liegt es in seiner Grundansicht, dafs beide 
durchaus dasselbe seien, wie aus seiner Ansicht von 
der Natur der beiden Phosphorsäur^n hervorgeht^ 

welche er durch die Formeln P+H und P+H aus- 
drückt, oder des Mangansuperbxyds =2Mn und 
MnMn, was jedoch nicht auf die Fälle anwendbar 
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wSre, wo die. isooieiiselieii Atome von der ^sten 
Ordnung dnd. . 

D* lim 8 8. iämuit mciirere. Gr^e Ton Isomerie 
an. Die Diuiorphie ist der erste und der niedrigste 
Grad davon» Sie setit stet» eine ungleiche . relative 
Lage der Atome voraus, ändert aber im Uebrigen 
nicht die Eigenschaften. Ninun^ die Ungleichheit ia 
diesen relativen Lagei^ zn, so entspringen daraus, 
mit Veränderung der Form, »ich^ ungleiche chaw- 
sehe Eigenschafteuv z. B. Knallsäure und Cyansäure, 
Weinsäure und Traubensäure, u. s. w. Bei noch 
gFöfserer Aenderung in der Lage entstehen noch grö- 
bere Yerscbiedenheiten/ sogar Ver^cbtedenheit des 
Atomgewichts, nämlsdi die polymerischen und me- 
tamerischen M^dificationen. Dumas geht dabei so 
weit, daCs er et vorschlagsweise.als eine Möglich- 
keit at&tellt» es könnten Matin und Iridium, Kobalt 
und Nickel den ibomerisehen Verhältnissen analoge 
MocBficationen eines und desselben GrundstofEs, und 
Wolfram und Molybdän vielleicht polymerische Mo- 
difieationea sein, in der , Art, dafs 1 Atom Molyb- 
dän eine isomerische Modification von 2 At: Wolf- 
ram wäre; -^ und andere Beispiele der Art, die ich 
hier übergehe. Ich halte es für «ehr recht, eine 
T^ßiie Idee nach allen Seiten hin zu versvdien, wenn 
man sich dabei auch nicht streng an das halten kami; 
was für des Augenblick als wahrscheinlich %u be- 
trachten ist; denn das Redite erscheint zuweilen 
auf den erst^ AnbUck ungereimt, und jedenfalls ißt 
die(iB eine Methode, rascher zu ^en Resultaten zu 
. gelangen, deren eine neue Idee fähig ist. Freilich 
kann es auch auf der anderen Seite nicht geleugnet 
werden, dfafs' die Frage von einem mit der Isomerie 
gleichartigen Verhalten zwischen Elementen, die ana- 
loge, aber doch bestimmt verschiedene chemische 
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YeriÜtnme haben, ia ein Gebiet t&VLtf wo menak 
unsere Yamuthimgen gejprüft werden könn^i» 

Im Zosammenbang mit diesen Ideen hat Dumas 
die Ansidit gehend zu machen gesucht, dads äie zu* 
samraengesetzten Atome erster Ordnung in der cnt« 
gamsdien Natur als ans binären Verbindungen zu« 
sanunengesetzt betrachtet werden müssen; als Bei- 
spiel fQhrt er die verschiedenen Aetherartcü an, die 
alle VITeinöI enthalten, veii)unden mit Wasser oder 
Säliren zu Aether, und wobei das Weinöl bei Men 
diesen Körpern die generellen Characteri^ Ton Aether 
bestimmen, und das Wasser oder die Säuren die 
spedellen; und er bemerkt, dafs auch die electro- 
chemische Theorie mit einem solchen Verhältnis 
am besten übereinstimme. -— Dieser wichtige Ge- 
genstand verdient eme ausiiQhrliche tmd allgemeine 
Discussion. Mir hat es immer scheinen wollen, als 
wäre eine solche Ansicht nicht in ihrer ganzen Aus* 
dehnung richtig. Aepfelsäüre, Wdnsäure, EsBigsäure 
schönen nicht dazu zu passen. Sie sind offenbar 
Oxyde vo» binären Radicalen. Und nimmt man an, 
dafs die Atome, organischer Körper theils Oxjde 
von binären oder temären 'Radicalen, und theils, 
wie Aether, nach der eben erwähnten Hypothese, ' 
ans brnären Veii>indungen zusammengesetzt seien, 
80 möchte man wohl der Wahrheit am nächste 
kommen, und ed würde. dann von hauptsächlicher 
Wichtiglieit sein, Wege aufzufinden, um zwischen 
einem Oxyd mit zusammengesetztem Radical und. 
einer Verbindung zwischen binären Körpern unter- 
scheiden zu können, — was in vielen Fällen recht 
leicht zu werden scheint 

D ö b e r e i n e r *) hat gezeigt, dafs wenn ein Ge- MetaUofde 
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und ihre ^tf- mische voD Saaersfoffgas und Wasserstoffgas in einem 

f^bindun- Ycrschlossenen Raum verbrennt, so dats sich das 
gen,. < verbrennende Gas nicht ausdehnen kann, die Yer- 

Wasserstoff, jj^^miuiig mit einer Lichtentwickelung geschieht, die 
der von verbrennendem Phosphor ähnlich ist, und 
dafs sie selbst noch blendender werde, wenn das Gas 
vor der Änzündung mit einem Druck von einigen 
Atmosphären eondensirt war. •— Als ich KnaHiluft 
durch die bekannte, mit Scheiben von Metallgewebe 
gefüllte Sicherheitsröhre gehen liefs, und dfts Gas 
an der Mündung derselben an;tündete, fand auch ich, 
dafs es mit einer wdfsen und leuchtenden Flamme 
verbrannte. Dj^bereiner schliefst hieraus, dafs nicht 
die Gegenwart fester Körper, die in der Flamme 
glühen und leuchten können, sondern die höchste 
mögliche Condea§irung der Wärme die wesentliche 
Ursache des Leuchtens der Flamme sei. — Man 

V . mufs* zugeben, dafs, in Beziehung auf den hier an- 

geführten Fall, Döbe reineres Schlufs richtig ist, 
ohne dafs man aber deshalb den zuerst von H. D a vy 
nachgewiesenen Umstand, dafs die Ursache des star- 
ken Lichts der meisten Flammen in dem Glühen 
von darin befindlichen ..festen Körpern begründet 
sei, für dadurch >^iderlegt zu halten hat; man braucht 
nur einen Platindrath in die Löthrohrflamma einer 
Spirituslampe zu fiihren, um sich zu tiberzeugen, dafe 
ein festet Körper bei einer Temperatur stark leuch- 
tet, bei welcher ein gasförmiger nur so viel leuch- 
tet, dafs es 'eben sichtbar ist. 

. Döbereiner *) hat femer die Bemerkung ge- 
macht, dafs wenn man in eine mit Knallluft gefüllte 
Glasflasch^ ein^ aus Platinschwamm ,ünd Thon ge- 
machte kleine Kugel rasch bis mitten in die FJa- 
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sehe einführt, AeSe durch die Explosion in tausend 
Stücke zerschmettert ^ird, dafs aber, wenn die Kit- 
'gel ntu* ein kurzes Stück weit in den Hals geführt 
wird, zwar eine Explosion geschieht, die Flasche 
aber mehrentheils ganz bleibt. 

John Da yy *) hat einige Versuche über das KoUenwas- 
Ölbildende Gas mitgetheilt, welche, aufser Tielem ««''s**»^- 
Bekannten, eine früher nicht gemachte Beobachtung 
enthalten, die nämlich, dafs wenn sich bei der Be- 
reitung des ölbildenden Gases aus Alkohol und 
Schwefelsäure, wie gewöhnlich, Schwefligsäuregas 
entwickelt, zugleich Kohlenoxydgas entsteht, welches 
sich dem ölbildenden Gas beimischt, uiid für sich 
erhalten und der Menge nach bestimmt werden kann, 
wenn man das erstere mit Chlorgas condensirt und 
den Rückstand mit einer alkalischen Lösung schüt- 
telt. Davjr will nie weniger als 10 proC. Koh- 
lenoxydgas im ölbildenden Gase gefunden haben, 
wohl aber mehr. Indessen sind Gründe Torhandei^ 
diese Angabe für fehlerhaft zu halten/Ich verweise 
auf Chloräther weiter unten. 

Die dlajtige Verbindung Ton Schwefel und Was- Schwefelwas- 
serstoff, die entsteht, wenn man eine wäfsrige 1*0- *«rs*off. 
sung Ton Hepar in Salzsäure tropft, und die wegen ; 

ihrer Analogie mit dem WasserstofjEsuperoxyd merk- 
würdig ist, ist von The'nard **) ^näher untersucht 
w.xdeü, wodurch diese Analogie noch mehr hervor 
gehoben worden, ist Derselbe bereitet diese Ver- 
bindung folgendermaafsen: Gelöschter Kalk wird 
mit fd)erschüssigem Schwefel und Wasser gekocht, 
und die erhaltene Lösung unter Umrühren allmählig ' 

in Salzsäure gegossen, die mit ihrem doppelten Ge- 
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vrichte Wassers Terdüpüt, und in einem unten zu- 
gepfropften Trichter einthalten ist. Der Schwefel- 
Wasserstoff sammelt sich in dem Halse 'des Trieb* 
ters an. Die zuerst gebildete Portion ist fast farb^ 

* lor und wird für sich aJigelassen; die zuletzt gd»il- 
deten Antbeile mnä oft gelbgrün und unklar. Diese 
Bereitungämethode bot indessen einen grofsen Feh- 
ler, den Thenard eingesehen bat, ohne ihn ver- 
mieden zu haben; den n&mlich, daCs die Ltoiing 
unterschwefligsaure Kalkerde €»thält, deren fireiwer- 
dende Säure auf den Schwefelwasserstoff zersetzend 
einwirkt, desse'n Schwefelgehalt dadörck zu hoch 

. ausfällt. Besser wäre es gewesen, auf trocknem 
Wege Schwefelkalinm zu bilden, und dieses dann 
mit Schwefel und Wasser zu, kochen. Nach T h e- 

, nard besitzt die Verbindung folgende Eigenschaf- 
ten: Sie! hat eine schwach gelbliche» «oder gelbe; 
oder in's »Braungrüne zidiende Farbe; sie erstarrt 
noch nicht bei — ^20°. ' Auf der Zunge, so wie auf 
der Haut übeidliaupt, bringt sie, gleich dem Was- 

. serstoffisuperoxyd, einen weifsen Fleck hervor, mit 
einer stechenden Empfindung, die auf d^r Zunge 
unerträglich ist Sie hat einen eignen hepatischen 
Geruch und reizt stark Augen und Nase. Sie hat 
eine ölartige Consistenz, und ist um so dickflüssiger, 
je mehr Schwefel sie enthält. Eine wenig liquide 
Probe hatte 1,7^ spec. Gewicht. Sie wird nicht 
allein von/ ^er Wärme zersetzt, nämlich zwischen 
+60^ und 70^, sondern auch diejenigfiäi Körper, 

. welche das Wasserstoffsuperoxyd in Wasser und 

^ Sauetstoffgas zerlegen, veranlassen die Zerlegung 
des liquiden Sdiwefälvi^dsserstoffs- in Schwefel imd 
. in entweichendes Schwefelwassei^stoffgas. Unter rei- 
nem Wasser geht diese Zerseteung allmäblig vor 
sich; am längsten wird sie durch dne BeinuBcbung 



I - V 

von Säuren inun Wasser rertiaAgn*^ töh Alka&i 
und Scbwefel^Ikali dagegen wird sie sehr besdüeu- 
nlgt. Dabei ist es nidbt die Nei^g des Alkali's, 
sich mit Schwefel zu verbinden^ welche die . Zer- 
setzung verursacht; denn diese geschieht mit so hei^ ^ ' 
tigern Aufbrausen, dafs der gröiste Theil. des Schwe- 
felw^sserstoTfgases entweicht. £$ ist also, wie beim 
Wasserstoffsuperoxyd, die physikalische Relation 
des Alkali's zum Schwefelwasserstoff, w^lphe, abge- 
sehen von dem Yerfaindangßstreben,. die Zersetzung 
bestimmt Gepulverte Kohle; Polter von Platin, 
Gold, Iridium zersetzen denselben mit Aufbrausen, 
eben so Pulver von Braunstein, Erden und verschie- - ' 
denen Spneralien. Di^ Oxyde von Gold oder Sil- 
ber, s^uf welche, man den liqinden Schwefelwasser- 
stoff tropfen lä&t, werden augenblicklidi und unter 
Feuererscbeinung davon zersetzt. — In Wasser und 
in Alkohol ist er unlöslich, die Flüssigk^ wird aber 
durch Schütteln milchig, und enthält dann Scbwefel- 
wasserstoffgas aufgelöst Von Aether wird er auf- 
gelöst; aus der Lösung schiefet Schwefel in Kry- 
stallen an. Thidnard's analytische Yersudie nüt 
diesem Körper gaben yeränderlidi^ Resultate; zu 
Folge derselben wäre darin ein Doppelatom Was* 
serstoff mit 6 bis 8 Atontien Schwefel verbunden, — 
offenbar eine Folge der unsicheren Bereitungsme- 
thode. — Es ist sehr wahrsch^einlich, dafe die Ver- 
bindung im reineii Zustande mit der Hepar propor- 
tional zusßmmengelieizt befunden werde, nämlich 
HS^. Thenard beabsicl^te zu untersuc^n, ob 
es nicht ein HS^ gebe. . ^ 

^mmet *) hat eine sehr leichte Bereitungs- Stickgas. 
methode des Sitickgases angegeben. Man schmilzt ^^^'^S 
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salpetersäures AmnftOBiak. mit einigeo ganzen Zink- 
stttcken in einelr' Retorte und fängt das Gas au£ 
Das Zink zersetzt die Salpetersäure in Stickgas, und 
das Ammoniak entweicht Beim Auffangen des Ga- 
ses über Wasser ifvird das Ammoniak Verschlackt 
^Emmet hängt ein angerolltes Zinkblech an einen 
^ Stahldrath, welcher durch den, auf den Tubulos der 
Retorte gesetzten. Kork gesteckt ist, um auf diese 
Weise beliebig mehr oder weniger Zink in das ge- 
schmolzene Salz, einsenken zu können. Die Ope- 
ration i§t kostbarer r als die mit Chlor und Am- 
moniak. 
Entsdndüi^ Bekanntlich entdeckte van Marum, dafi^ Phos- 

pbo™!a'":;r-Phor die Eigenschaft hat, ach iü einer Laft zu eut- 
dQiinterLiift^ zünden, die rasch verdünnt wird, wenn derselbe 
in Baumwolle gewickelt, mit Harz oder Schwefel 
^ ^ b^8treut ist Diesem Entdeckung ist in den letzteren 

Auflagen meine» Lehrbuches unrichtjgerweise Van 
Bemmelen zugeschrieben \70rden, welcher dieselbe 
nur wiederholt und bestätigt hat Hoatou-Labil- 
,1 ar die re entdeckte, dafs das mit Luft vermischte, 
nicht selbsteützündliche Phosphorwasserstoffgas i>ei 
der Verdünnung sich entzündet und explodirt, wor- 
aus also hervorgeht, da£s die Luftverdünnung um 
den Phosphor seine Entzündung veranlatst; auf Wel- 
che Weise aber hierbei Harzpulver oder Schwefel^ 
pnlver mitwirkend sei, wat nicht bekannt B a c h e ^) 
hat darüber eine Untersuchung angestellt, . woraus 
hervorgeht, idafs die meisten pulverigen Körper die 
Entzündung des Phosphors in verdünnter Luft.ver- 
^ anlassen, so namentlich Pulver von Kohle, mehre- 
ren Metallen, Alkalien, £rd6n> Salzen o; s. w., dafe 
sich aber bei + 16^ ein Stüds. Phosphor von selbst 
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enfzfindety wenn man es in der Luft bei gew&linti- 
cbem Druck mit Kohlenpulvcpr bestreut. Bei dieset 
' Temperatur schmilzt der Phosphor, wenn er mit Pul- 
ver von Platinsdiwamm, Antimon, Pottasche, Kalk 
Kreide; Kieselerde bestreut ,wird; und erhöht sich 
dabei die Temperatur nodi etwas mdr, so entzün- 
de er sitik auch. Wiewohl also diese Versuche 
nicht erklären, aus welcher Ursache sich der Phos- 
phor bei Luftverdönnung entzündet^ so zeigen, sie 
doch, da£s das Bestreuen mit pulverigen Körpern 
seine Entzündlichkeit selbst in freier Luft befördere 
wahrscheinlich durch Zurückhaltung der erhöhten 
Tempercitur, womit die freiwillige Oxydation des 
Phosphors zu phospfaoriger Säure begleitet ist. 

H. Rose *) hat den Chlorschwefel untersucht Chlorechwe- 
Nacb den Analysen von'H. Davj und Bucholz 
nahm man an, der Schwefel könne sich mit Chlor 
in zwei Verhältnissen verbinden, von denen da^ eine, 
nach Davj's Analyse, aus SCP zu bestehep schien, 
eine Zusammensetzung, die später von Dumas **) 
bestätigt wurde; das andere* dagegen besteht, nach 
der Analyse von Bucholz, aus 3CI, oder aus 
einem eiufachen Atom von jedem. Rose hat ge- 
zeigt, dafs das nach Dumas Bereitungsmethode er« 
haltene, und von diesem also afnalysirte Präparat ge< 
nau die^von Bucholz angegebene Zusammensetzung 
hat, nämlich 47,6 Schwefel und 52,4 Chlor. ^ Zur 
Beantwortung der Frage, ob durch Einwirkung von 
Chlorgas auf Schwefel eine Verbindung von der 
von Dumas angegebei^en Zusammensetzung erhal- 
^ ten werden könne, liefs Rose einen liquiden Chlor- 
schwefel solange Cblorgas^absorbiren, bis^ er völlig 



fei. 



*) Poggend. Annal. XXI. 431. 
**) A. a. O. m 474. 



■ 74 

I 

daittt gesätti^ war« Er iiabm da Air<^ dae tiefere 
Farbe an, und hauchte Cblorgäs aus, gerade wie 
eine blofse Auflösung (nicht Verbindung) von Chlor- 
gas in 0hlor8chwefeL Er btetand aus 36,€4 Schwe- 
fel und 63,96 Chlor, enthielt ^so bei weitem noch 
nicht so viel Chlor, als die Y ^bindong' nach Du- 
mas enthalten müfste. Das Verhältnifs ist hi^r so 
nahe S^CH, dafs es wohl untersucht zu warden 
rerdiente, wie sich diese Verbindung bei der De- 
stillation verhält; denn eis ist nicht wohl denkbar, 
daÜB Chlorscbwefel so viel Chlorgas in unveränder- 
tem i^ustand aufnehmen könne, und es wäre wohl 
möglidi, dafs die untersuchte Verbindung S^ CP ge- 
wesen wäre, welche ihr mehrfaches Volumen Chlor- 
gas absorblrt gehabt hätte« Rose schliefst aus sei- 
nen Versuchen, dafs wenn es auth eine Verbindung 
von 1 At. Schwefel mit 2 At Chlor gebe, sie doch 
nicht diirch .Einwirkimg von Chlorgas auf Schwefel 
hervorgebracht werden könne« Eine Verbindung 
von Chlorschwefel mit mehr Schwefel, wie sie durch 
Auflösen von Schwefel in erwärmtem Chlprschwe- 
fel entsteht, schien ebenfalls nur als eine blofee 
. Auflösung betrachtet werden zu müssen, da der hin- 
zugekommene Schwefel herauskrystallisirte, und der 
zurückbleibende Schwefelgehalt mit der Tempei'atur 
bei der Krjstallisation variirtew 
Schwefelkoh. Marx *) hat eine ausführliche und, wie es 
Tion sein^' scheint, sehr genaue Untersuchung über die Tension 
<it»es. des gasförmigen Schwefelkohlenstoffs angestellt von 
— 7* R. an bis -4-47^5, wp er eine Quecksilber- 
säule von 40,8 Par. Zoll Höhe trägt Er fend sei- 
nen Kochpunkt bei +37 ^5R. oder 46^9C. ,Pie 
von Despretz angestellten Versuche über den- 
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£eB»«n Gegefistand hod Marx Sufiierst fehlerhaft; - ^ 
eben so wenig wurde der Dalton'sdbe Satz, dab 
alle gasförmigen Körpec bei einer gleich groüsen 
Anzahl Grade über und unter ihrem Kochpunkt 
gleiche Tension haben,rbeii dieser Untersuchnng be^ 
stätigt 

Nach S er alias Beobachtung *) gibt die Brom- Bromwasser- 
wasserstofistare mit Phosphorwasserstoff eine a^a- '^J,^"^^^"^ 
löge Verbindung ftrie die JodwasserstofEsfiure. Man Wasserstoff 
erhält sie, wenn Bromwasserstoffsäoregas zu ^hos- 
phorwasserstofTgas gelassen wird, wobei sich beide 
Gase mit einander condensiren und auf der inneren 
Seite der Glocke Zusammenhäufimgen von cubischen 
Kry£^allen bilden, die von einer Stelle zur anderen 
sublimirt werden können. Sie sitzen sehr lest auf 
dem Glase; in einer Flasdie mit eingeschliffenem 
Stöpsel kann dieses Salz unverändert aufbefwahrt 
werden. 

Serullas ^ hat^zugleich die Eigenschaften der Jodwasser- 
schon früher bekannten, vqn Dulong entdeckten, p^o«!!!hor- 
Verbindung von JodwasserstofEsäure mit Phosphor^ waasentoff. 
Wasserstoff näher untersucht. E,r gibt dafür fol- 
gcnde« Bereitungsweise an. In eine tubulirte Re- 
torte bringt man 4 Th. Jod und 1 Th. gepulverten 
Phosphpr, die m^ mit grobem Glaspulver genau 
mengt; alsdann befeuchtet man das Gemenge mit 
etwas mehr als 4 Tb. Wasser (z. B. 60 Grammen 
Jod, 15 Grm. Phosphor uqd 8 bis 9 Grm. Wasser). 
Nachdem jpMi.den Tubulus der Retorte verschlossen 
hat, fügt man vermittelst eines Korks an den Hals 
derselben ein weiteres Glasrohr^ dessen anderes Ende 
mit einem Kork verschlossen wird, durch den eiae 
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abwärts gebogene Olasröbre gesteckt ist^ ileren Mün- 
dung in Wasser tauchen kann. Indem das Ge- 
menge in der Retorte gelinde ^hitzt wird, entsteht 
JodwasserstofEsäore und unterphospfaorige Säure; 
diese wird in Pbosphorsäure.und Phospborwaßset- 
Stoff zersetzt, welcher letztere "sich mit der Jodwas- 
serstoffsäure zu der salzartigen Verbindung verbia- 
det. Durch gelindes Erhitzen treibt man sie nicht 
allein aus der Retorte, sondern auch aus ihrem Hals 
bis in das Glasrohr, worin sie sich in Gestalt einer 
harten Kruste ansetzt, die 12' bis 15 Th. wiegt. 
Die ini Ueberschufs sich bildende Jodwasserstoff- 
säuire entweicht und wird vom Wasser aufgenom- 
men. Die erhaltene salzartige Yerbindung ist e(was 
gelblich und mufs nochmals umsublimirt werden. 
Am besten ist es hierbei noch eine geringe Spur 
Wasser zuzusetzen, weil sie dadurch in grö&eren 
und regelmäfsigeren Krystallen erhalten wird. Die 
sich dabei bildende JodwasserstofCsäure bleibt, als 
weniger flüchtig, zurück. Die erhaltene Verbindung 
ist flüchtig bei einer Temperatur, die noc^ nicht bis 
zu +128^ geht. In Gasform läfi^ sie sich entzün- 
den ^und verbrennt. Für sich wird das Gas nicht 
zersetzt, selbst^ nicht, wenn es durch glühende Rph- 
ren von Glas odpr Porzellan .getrieben wird. Von 
Wasser wird sie zersetzt in nicht selbst entzündli- 
ches Phosphorwasserstoffgas und in Jodwasserstoff- 
säure. Ist diese aber concentrirt, so wird jene von 
dem darin enthaltenen Wasser nicht mehr zersetzt. 
Salpetersäure, Chlorsäure; Bromsäure oder Jodsäure, 
auf die Verbindung" getropft , zersetzen dieselbe un- 
ter Feuererscbeinung. Ucberchlorsäore entzündet 
dieselbe nicht, zersetzt sie aber in der Wärme. In 
Schwefelsäure entwickelt sie ein Gemenge -von 
Schwefligsäure* und Schwefelwasserstoffgas , und in 



77 I 

der SSure schlägt sich Phosphor, Schwetd 'and Jod 
nieder. — Die Wirkung der Alkalien darauf hat 
Serullas zu untersuchen vergessen. Chlorsaures, 
)odsaures Und bromsaures Kali entzünden dieselbe 
bei gewöhnlicher Temperatur. Salpeter mufs dazu 
erst erhitzt werden, eben so überchlorsauries Kali. 
Metalloxydsalze werden davon in der Art verändert^ 
dafs zuerst die Jodwasserstoffsäure ihre Heaction 
äufsert und Phosphorwasserstoff frei wird, wenn 'das 
Metallsalz in unzureichender Menge Torhstoden war; 
oder es äufsert auch das letztere Gas seine Wir- 
kung auf den überschüssig vorhandenen Antheil des 
Salzes. Gepulvertes salpetersaures Silberoxyd auf 
das Salz gestreut, bildet, unter heftiger Zersejtznng 
der Salpetersäure, Jodsilber und phosphorsaures Sil- 
beroxyd. Wird blofiB Silberoxyd darauf gestreut, so 
entsteht Jodsilber, und es entwickelt sich phosphor- 
wasserötoffgas, welches sich entzündet. Vermischt 
man das Salz mit Quecksilberbromid, so entsteht 
eine Doppelzersetzung, man erhält Quecksilberjodid 
und bromwasserstoffsauren Phosphorwasderstoff, ge- 
mengt jedoch mit lüizersetztem jodwasserstoffsauren 
Salz, zugleich wird etwas ^roubwasserstoffeäure und 
Pbosphorwässerstoffgas abgeschieden« Macht man 
denselben Versuch mit Quecksilberchlorid, so erhält 
man Jodquecksilber, Saksäurega^ und Pbosphorwäs- 
serstoffgas, das ich die beiden letztereü nicht mitein- 
ander verbinden. Mit Cyanverbindungen erhält man 
ein Jbdür, Cjranwasserstoffsänre' und Phospbbrwas- 
serstoffgas. Von wasserfreiem Alkohol wird das Salz 
ebenfalls zersetzt, es entwickelt sich Phospborwas- 
serstoffgas, und es bildet sich Jodwasserstofföther, 
welcher aus der Flüssigkeit durch Wasser nie- 
dergeschlagen wird. Schwefelsäurehaltiges Weinöl 

(=:S+C*H®) wird in der Wärme sogleich, bei 
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CUoijod. 



Brom- nnd 
Jod -Kiesel. 



gewöbiilidier Temp^atur Dur langsam d^aiwn zer- 
s^tzt^ ufiter Bildung von Schwefelwasseiitoff ^ phos* 
phoriger Solare und Jo^lwasserstoffäther. r^ Wie sidl 
Kaliiim oder dessen Amalgani zn diesem Salz ver- 
bält, hat Serullas nicht untersucht^ obgleich in die- 
sem Fall die basischen Eigenschaften des Phosphor- 
Wasserstoffs gewi£s ein wichtiger Gegenstand der 
Forschung gewesen wären. 

Liebig *) hat gefunden^ daCs Jod nidit so 
viel Chlor absorbiren kann, dafs die Verbindung 
1 Atom Jod und 5 At Chlor entspricht, sondern 
es nimmt stets weniger auf. Nachdem festes Chlor- 
)od mehrere Tage, mit Chlorgas in Berfifaning ge- 
lassen war, Uefs es, beim: NffütraUsiren seiner wäfsri- 
gen Auflösung mit koU^isaurjem Natron, viel Jod 
fallen. Beim Auflösen von festoB Chlorid in^ Was- 
ser entsteht daher niemals bloCs Jodsäure und Salz- 
säure, sondern entweder eine niedriigere Oxjdations- 
stufe von Jod, oder eiüe Lösung von Jod in Salz- 
säure. Im ersteren Falle wird diese Oxydations- 
stufe bei Zusatz von Alkali in Jod und Jodsäure 
zersetzt. 

Serullas **} bat den Bromkiesel untersucht, 
der bisher noch nicht dargestellt war. Man erhält 
ihn,' wenn man Bromgas über ein stark glühen^ 
des, inniges Gemenge voii Kohle und Kieselerde 
leitet. Das Product ist eine Flüssigkeit, welche viel 
überschüssiges Brom enthält; (dieser Ueberschufs 
möchte jedoch dadurch zu vertneiden sein, dafs man 
das glühende Gemenge sehr verlängert, und im Ver- 
bältnifs zur Kohle einen Ueberschufs von Kieset 
^de anwendet). Siä muis über Quecksilber umde- 



*) G^iger's Hag^Bm, XXXIV. 27. 

**) Annales de CJi. 6t de Ph. XLVUI. 87. 
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fitiOirt werden; beim Schfltteln dandt va^dickl sie siel^ 
unter Erwärmung, zu einem Magma. Der davon 
abdestillirte Bromkiesel ist farblos und stark ran* 
cherad. Er erstarrt zwischen — 12^ mad 15^. Er 
riecbt ätherartig , was vptt einer feinmengtmg vötk 
Bromkohleostodf herriihrty^ ( S e r o 1 1 as hatte die Kie* 
seierde mit einem üeberscbufs von Kohle gemengt)^ 
Sem Siedepunkt ist zwischen + 146^ and 150^ ; er 
sinkt in Schwefelsäure fmter, welche sicli damit lang- 
sam in Kieselerde, Brom und schweflige Säure zer- 
setzt. Kalium entzündet sich darin bei gelinder Er- 
wärmung, und verursacht eine Explosion,, weldie 
leicht das Ge&fs zerschmettert Von Wasser wird 
er in Kieselerde und Bromwasserstoffsäure zersetzt* ' 
Wird Bromkiesel in eine Glocke voll Phosphor* 
wasserstoffgas über Quecksilber gebracht, so sind sie 
ohn^ Wirkung auf einander, so lange nicht Feuch- 
tigkeit hinzukommt; dann aber bildet sieb brem- 
wassersto&aurer Phosphorwasserstoff und Kiesel- 
erde. » 

Serullas hat bei dieser Gelegenheit den Chlor* 
kiesel und Bromkiesel mit einander verglichen. Der 
erstere kocht schon bei -4-50^, ist leichter als Sdiwe* 
felsäure, auf deren Oberfläche er sich in Salzsäure 
und Kieselerde verwandelt, kann nicht bei *— 20^ 
feste Form annehmen, und kann ohne Zersetzung 
über Kalium destillirt werden. 

Serullas *) hat femer die im Jahresb. 1829, CMwcyMi: 
p. 89., angeführte Biereitungsweise des Chlorcyäns 
in der Art abgeändert, dafs man, nachdem, das Chlor- 
cyangfts diurch Einsenkung des Gefäfses in ein Ge- 
menge "Ton Eis und Kochsalz abgekQl^lt und krj- 
staUisirt ist, Wasser in das Gefäfs giefst und umschüt- 



*) Poggend. Annalen, XXI. 495. 
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telt, wodurch sich das: Cfalorcyan auflöst, so dafs 
das Wasser alsdann sein 25faches Yolameni CUor- 
cyangas enthält Diese Flüssigkeit wird in eine Re- 
f(äte- gegossen, an welche eine mit gescjhmolzenem 
Chlorcalciotia gefüllte Yorlage luftdicht angefiigt' ist; 
aus dieser Yorlage führt eine Glasröhre in eine leere 
Flasche, 4i« mit einem Gemenge von 2 Th» Eis oder 
Schnee und 1 Tb, Kochsalz abgekühlt erhalten wird. 
Seim .gelinden Erwärmen geht das Chlörcyan mit 
Aufbrausen gasförmig weg, setzt sein Wasser in der 
Vorlage ab, und condensirt sich in der Flasche- zu 
einem Liquidum y welpfies bald erstarrt. Seine Ten- 
sion ist dann nicht so stark, -dafs nicht die Fla- 
sdie verschlossen und dasselbe aufbewahrt werden 
könnte. Der Stöpsel mufs aber festgebunden, und 
die Flasche beim jedesmaligen Oeffnen vorher ab- 
gekühlt werden. Giefst man etwas Wasser hinzu, 
' ^ehe man die. Flasche verschliefst, so wird die Ten- 

sion weit geringer. Nach dem Yerschliefsen der 
Flasche und dem Herausnehmen aus der Kältemi- 
. ' schung, bemerkt man disdaim zwei Flüssigkeiten; 
die obere ist ein mit Chlorcjan gesättigtes Wass^; 
die untere, farblose, wasserahnliche, scheint eine 
chemische Yerbindupg von Chlörcyan mit Wasser 
zu sein.; Die Flasche kann nun bei gewöhnlicher 
Lufttempei^atur geöffnet werden, ohne da£s das Chlor- 
' cyan sogleich gasförmig entweicht.. 
Ojryde und Ueber die Ausdehnung - des Wassers durch 

säüZT£r Wärme sind von Stampfer ♦) sehr wichtige Un- 
Metalloide, tcrsuchuugen angestellt worden. Die Methode da- 
Dichüeköii '^^^ bestand darin, dafs in destUlirtem Wässer bei un- 
des Wassers, gleichen Temperaturen ein höhler messingener Cj- 

. , liü- 
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linder gewogen wurde. Es scheinen dabei alle Vor- 
sichtsmaafsregeln beobachtet worden zu sein. Es 
vfmde die durch den Luftdruck und bei Tempera- 
tur- Aenderudg entstehend^ Spannung ia. den Wän- 
den des Cjlinders gemessen, die eigene Volum- Ver- ^ 
änderung des Cylinders, in Folge der Erhöhung oder 
Erniedrigung der Temperatur, bestimmt; hinreichend 
genaue und justirte Thermometer angewendet, und 
die meisten Versuche bei einer Temperatur des Zim- 
mers angestellt^ welche der des Wassers ungefähr 
gleich war. Das Wasser war destillirt und durch 
Kochen von Luft befreit- Gleichwohl wurde es mit 
frisch 'ausgekochtem, immer nur erst am dritten Tag 
ausgetauscht. Sicherer wäre es hier gewesen, be- 
ständig lufthaltiges Wasser anzuwenden, ^lipd ein für 
alle Mal mit der äufserstcn Grenauigkeit das Veo- 
balten des ausgekochten zum lufthaltigen zu bestim- 
men; denn es ist keine lange Zeit erforderlich, damit 
Luft bis zur Sättigung in ausgekochtes und erkalte-. 
tes Wasser eindringe. Aus S t a m p f e r* s Versuchen 
ging hervor, dafs die höchste Dichtigkeit des Wassers 
bei 4-30,75 C. fällt. Wir haben gesehen, (Jahreshu 
1825, p. 73., u. 1826, p. 71.,) dafs Halls tröm nach 
zwei verschiedenen Methoden die höchste Dichtigkeit 
des Wassers nach. der einen bei +4°,06, und nach 
der anderen bei 4°, 10 gefunden , hat .. Eine so.grofse 
Abweichung zvvischen Versuchen, die mit aller er-* 
denklichen Genauigkeit angestellt zu sein scheinen, 
Ist sehr auffallepd. Der Untersdii^d zwischen HälL 
st.röm'sund Stampfer's Resultat ist. so, dafs bei 
+4**>1 das Volumen "des Wassers^j. nach letzterem^ 
0,999998 wäreV bei -+-10« ist daV Volumen des 
Wassers, nach Hallst röm, 0,000093, bei +20« 
0,000335 gröfser,^ als nach Stampfer. Uebrigens 
bähen sowohl Bipt als Muneke das Volumen 

BirMlius Jahrcf-Scridit XII. 6 
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des Wassers gr&iser erhalten als Stampfer. Ge- 
wifs verdiente es der Gegenstand, dafs^ ein mit aller, 
hierzu erforderlichen Kenntnifs und Geschicklichkeit 
ausgerüsteter Physiker, alle hierüber angestellten 
Versuche zum Gegenstand einer genauen Prüfung 
machte, damit der wahre Wärmegrad für diCv höchste 
Dichtigkeit des Wassers mit genügender Zuverlässig- 
keit bekannt .werde, und man .die Ursachen der ge- 
I fundenen Abweichungen in den Resultaten der ver- 
schiedenen Methoden erfahre, 
ünterschwef- H. R o 8 e *) hat die unterschweflige Säure 

ligftSäare. aualysirt. Srine Analyse hat gezeigt, dafs diese 
Säure» wie man schon vorher annahm, aus einer glei- 
chen Atomen -Anzahl Schwefel und Sauerstoff be- 
steht: aber aufserdem haben es seine Versuche au- 
fser allen Zweifel gesetzt, dafs das zusämmenge- 
• . setzte Atom derselben, wie wir ebenfalls sehen ver- 
inuthet hatten, aus 2 Atomen von' jedem Element 

besteht, S, und dafs sie in ihren neutralen Salzen 
.\on einer Quantität Basis gesättigt wird, deren Sauer- 
stoff nur halb so grofs ist, wie der der Säure. So 
\ , besteht, nach Rase's Analyse,' das unterschwefhg- 

saure Natron aus NaS; wird es in Wasser aufge- 
löst und in eine sehr verdünnte w^arme Auflösung 
von salpetersäurem Silberoxyd getropft, so entsteht 
ein Niederschlag, der aus AgS besteht, während eiue 

^ ^ gleiche Quantität Schwefel und Silber als AgS in 

. der Flüssigkeit aufgelöst bleibt. l!)araus folgt auch, 
dafs sich die Auflösung eines neutralen unterschwef- 
ligsauren Salzes iii der Luft bessei unverändert er- 
hält; als die einejs neutralen schweftigsauren Salzes, 
indem das ersffere durch -Oxydation ein zweifach 
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8chw^fligsaures> das letztere dagegen ein neutrales 
schwefelsaures Salz^ bildetv 

Ich will bei dieser Gelegenheit auf einen mei« 
Der älteren Versuche Über die Bildung der Schwe- 
felalkalien auf nassem Wege aufmerksanl^ machen *\ 
wobei ich die relativen Verhältnisse untersuchte, in 
welchen sich bei der Auflösung von Schwefel in 
kochendem Kalihjdrat unterschwefligsaures Kali und 
Seh wefelka|ium bilden. Bei diesem Versuche wurde 
von der Säure des unterschwefligsauren Salzes eine . 
Gewfchtsmenge schwefelsaurer Baryt erhalten, die; 
fast gleich war der des schwefelsauren Kali's, wel<^ 
ches vom ganzen Kaligehalt gebildet wurde, was 
mit dem Verhältnifs übereinstimmt, und mir damals 
dasselbe zu beweisen schien, dafs | v,om Kaligehalt 
reducirt werden, um ^ in unterschwefligsaures Salz 
zu verwandeln. Beachtet man aber den Umstand, 
dafs, nach der eben angeführten Sättigungscapacität 

der unterscbwefitgen Säure, diei Verbindung KS 
4-2 kS^ werden müfs, so mufs bei der Analyse 
das Gewicht von 2 At. schwefelsauretn Baryt, und 
von 3 At. schwefelsaurem Kali, =29,31 : 30,72, er- 
halten werden, wonach es also klar ist, dafs das 
Resultat des Versuchs eigentlich die Richtigkeit der 
letzteren Ansicht bekräftigt. 

Nach Saladin's**) Bemerkung bringt schwef- Schweflige 
lige^ Säure, wenn man sie zu einer wäfsrigen Lö- ^asieretoff 
sung eines Jodürs oder zu liquider Jodwasserstoff- sSare. 
säure mischt, eine gelbe Färbung hervor, welche 
aber in der Luft wieder verschwindet, während et- 
was Jod abdunstet; durch mehr schweflige Säure ^ 
wird si^ dann von Neuem hervorgebracht» Dieses 



*) E. Yet Acad. Handl. 1821. p. 104. 

**) Journ. de Qk med. VIL 528. 
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YeAalten scheint von der Bildung einer gmng^n 
IMEeDge Jodschwefel herzurühren, ist afber nicht rich- 
tig ausgemittelt. 

Be^ilaneToii Knezaurek ^) hat eine ganz anwendbare Dar- 
^weflig- stellungsmelhode des Schwefligsäuregases beschrie- 
beny die «ch be&onders zur Sättigung von Alkalien 
- oder Bereitung von schwefligsauren Salzen eignet. 
X Man vermischt in einer Retorte gepulverte Holz- 
kohle mit so viel cönccntrirter Schwefelsäure, dafs 
die Masse nur feucht erscheint. Beim Erhitzen der- 
selben entwickelt sich ein gleichförmiger Strom ei- 
* lies Gases, welches aus 2 Volumen Schwefligßäure- 
gas und 1 Yol. Kohlensäuregas Besteht. Die ^Opera- 
tion kann bis zum Eintrocknen der Masse fortge- 
setzt werden, ohne Gefahr vor Ueberkochen und 
ohne Verlust der Retorte. " . 

SalpetersSare < Johnston ^^) hat beobachtet, dafs bei Zer- 
niak^t^' Setzung von Schwefelwasserstoff durch Salpetersäure, 

Schwefelwas- Ammoniak und eine kleine Portion Schwefelsäure 
serBtoff. entsteht. Er macht auf diesen Umstand besonders 
aufmerksam, in sofern er picht ohneEinflufs ist bei 
Zersetzungen von salpetersauren A.tiflösungen durch 
Schwefelwasserstoff. Die Neigung,- Ammoniak za 
bilden, ist so grofs, dafs wenn Schwefelwasserstoff 
durch eine concentrirte, besonders warme Auflösung 
von salpietersaurer Barjterde in Wasser geleitet wird, 
ein aus Schwefel und schwefelsaurem Barjt gemeng- 
ter Niederschlag entsteht,^ und in der Flüssigkeit 
auf gewöhnliche Weise Ammoniak entdeckt wer- 
den kann. 



*) Zeitschrift f%M? Physik und Mathematik .toq^ Bäain|^rt- 
^ ner nnd ▼. EttinghaDsen. IX. 

**) Ed. Phil. Joum. N. S. VI. 65. 
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.Soabeiran *) hat über die Qxjdationsstu- CUor, dlesteft 
fen des Chlprs eine UntersttchuDg abgestellt. Er ^^^f* 
vermischte chlorsaures Kali mit Satzsäure, die mit 
ihrem gleichen Volumen WasseriB verdtinnt war, za 
einem dünnen Brei, und erwärmie gelinde. Das so 
erhaltene Chloroxjd wurde zersetzt, als es durch 
eine GlasrQhre geleitet wurde, die mit mehreren 
Siegung^ii verseh^i war, pn deren unteren Theilen 
sich Quecksilber befand. Seine Zusammensetzung 
wurde übrigens so gefunden, wie sie von Davy 
und Ton Gaj-Lussac gefunden worden ist, näm- 
lich aus 2 Vol. Chlor und 1 Vol. Sauerstoft ' Da 
es aber auf Quecksilber einwirkt, so hielt es Sou- 
b ei ran für wahrsch^nlich, dafs es ein Geraenge 
von Chlpr .mit einer anderen Oxydationsstufe des * 

Chlors sein könne. Er liefe dämm das Gas von 
Wasser aufsaugen, in der Voraussetzung, der gröfste 
Theil des Chlorgases werde unabsorbirt hindurchgo- 
ben. Diese Auflösung wurde dann erhitzt, so dafs 
sich das Gas entwickelte, imd nach dem Hinüber- ; 
leiten über Chlorcaicium wasserfrei erhalten wurde. 
In einem Volta'schen Eudiometer wurde es durch 
den electrischen Funken explodirt; das Chlorgas 
wurde alsdann durch Kalilösung, und das Sauerstoff- 
gas durch Phosphor absorbirt ; was zurückblieb, war 
Stickgas und gab den Gehalt an atmosphärischer 
Luft im Gase zu erkennen. Chlorgas und Sauer- 
stöffgas waren nun dem Volumen nach fast gleich. 
Als er das Gas in einer Flasche sammelte , welche 
ein wenig Wasser und geschlämmtes Quecksilber- 
cblorür enthieh, und es damit in Berührung liefs, 
wurde letzteres in Chlorid verwandelt, und das Gas 
gab dann nacb der Detonation auf 10 Tb. CUor 



*) Le Ljcee, 30. Oct 1$31. 
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19,7 Saaerstoffga? , iivas sieh bei Wiederholungen 
beBtätigte, woraus also: folgte, dafs dieses Gas eioe 
vorher unbekannte Zusaoiniensctzung hatte, nämlich 

Cl, oder 1 Atom Chlor und 2 Atome Sauerstoff. 
Soubeiran schliefst aus seinen Versuchen» dafs 
Davj's Enchlorin und Stadion's Chloroxyd, wel- 
ches eigentlich die Zusammensetzung der chlorigen 
Säure hatte, nichts Anderes als dieses Gas, gemengt 
mit Chlorgas, seien. Er. glaubt, dafs eine zu ver- 
dünnte Salzsäure die Entstehung von mehr Chlor 
veranlasse, eine concentrirte dagegen Chloroxyd, mit 
geringerer Einmeügung von freiem Chlorgas, hervor- 
bringe. — Diese Versuche sind nicht ohne Interesse; 
allein sie entscheiden nicht ^it voller Gewifsheit 
Soubeiran's Vermuthung, dafs bei diesen Versu- 
chen dür das eine Oxyd erhalten werde; denn es 
ist keine ungereimte Vermuthung, dafs eine nie- 
drigere Oxydatiottsstufe durch VS^asser in Salzsäure 
udd ein höheres Oxyd, und; von Quecksilberchlorur 
ebenfalls in Chlor und in ein höheres Oxyd ver- 
wandelt werden könne. Diese Fragen bleiben noch 
zu entscheiden übrig, und' es möchte diefs nicht so 
schwer sein, da zu vermuthen steht, dafs wenn es 
mehrere Verbindungsstufen gibt, sie nicht allein ver- 
schiedene Zusammensetzung, sondern auch verschie- 
dene Eigenschaften haben werden. — In Betreff der 
Existenz der chlorigen Säure und deren Salze 9 so 
glaubt -Soubeiran die aus seinen Versuchen er^ 
haltenen Resultate mehr mit der Annahme von chlo- 
rigsauren Salzen, als mit der von Oxyd-Chlorüren 
übereinstimmend; so z. B. fand er, dafs eine Auf- 
lösung von Natron, auf gewöhnliche ViTeise mit Chlor 
gesättigt und im luftleeren Baum eingetrocknet^ ihre 
bleichende Eigenschaft dabei nidht verloren hatte; 
als aber das trockne Salz mit einer gesättigten Lö- 
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suDg von Kochsalz in Wasser extrabirt wurde, btieb 
eiJDe Quantität Kochsalz zurück, die der theoretisch 
vorausgesetzten ungeföhr entsprach. Femer fand 
er, dafs eine mit kohlensaurem oder oxalsauretn Am- 
moniak gefällte Lösung von Chlorkalk ein blei- 
chendes Ammoniakisalz gab, was die Bildung einer 
Säure anzeigt, die sich mit dem Ammoniak verbinden 
konnte. Dieses Salz wurde nach mehrstündiger Auf- 
bewahrung, oder beim Erwärmen auf leicht voraus- 
zusehende Weise zerstört. Dafs Chlor sich nicht 
f&r sich mit Ammoniak verbindet, ist bekannt. Sou- 
beiran glaubt gefunden zu haben, dafs chldrigsaure 
Salze, ohne vbrhergegangene Zersetzung mit einer 
Säure, nicht so viel bleichen, wie das zu ihrer Be-* 
reitung verbrauchte Chlor gethan haben würde; er 
fand das Yerhältnifs wie 1 : 1,6. Theoretisch kann 
diefs fedoch nicht richtig sein, wenn auch der Fall 
eintreffen kann, dafs der Versuch so ausfällt; denn" 
die Sauerstoff- Quantität, welche die chlorige Säure* 
absetzt, qm ein MetallchlorQr zu werden, ist gan^ 
gleich mit der, die entwickelt wird, um Chlorwas- 
«erstoffsäure zu werden. Da sich aber das chlorig- 
Süure Salz mehr oder weniger in ein Gemenge von 

■ « 

Cblorür und chlorsaurem Salz verwandelt hat, iso 
kann das Bleichungsverhältnifs ein ganz anderes una 
sehr veränderlich sein; auch kann der Fall eintref- 
fen, dafs bei einer gewissen Yerdündung die Auf- 
lösung des cblorigsauren Salzes wenig oder nur sehr 
langsam wirkt. 

Im Zusammenhang hiermit möge angeführt wer- 
den, dafs die, im Jahresb. 1831, p. 130., in Bezie- 
hung auf £. Dingler's Einwurf gegen die Existenz 
chlorigsau^er Salze, von mir gemachte Aeufserung: 
»Um eine richtige Ansicht zu bekommen, ist es nicht- 
genug, sich damit zu begnügen, Schwierigkeiten. zu 
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sehen, man mufe sre auch aus dein Wege räumen *\ 
und vor Allem Allgemeinheit in den Resultaten su- 
chen,« den ungenannten Herausgeber des pbarma- 
ceutisch^en Centralblatts **) veranl^fst hat zu glau- 
' ben, ich habe die Ansicht von der -Existenz der 
chlorigsauren Salzci aufgegeben. Diefs ist aber of- 
fenbar ein Mifsverständnifs des Sinnen meiner Worte. 
Ich wollte damit sagen, d^fs w^nn man Beweise 
, sucht, man sich lieber an solche haltien splle, wel- 

che eine deutliche und leicht fäfsliche Spräche spre- 
chen, und nicht an die verwickelten. Zu den er- 
steren rechne ich das von mir angeführte Verhalten 
von Kali zu Chlor, zu den letzteren das von Ding- 
ler angeführte von Kalk zu Chlor, 
UeberGblor- Serullas ***) hat eine sehr leichte Barstel- 

gefunden. Chlorsaures Kali wird in einem Glas- 
oder Porzellangefäfs so lange geschmolzen, als es 
noch bei mäfsiger Hitze leicht fliefst und unter Ko- 
dien Sauerstoffgas entwickelt. Sobald es sich zu 
verdicken und aufzublähen anfängt , nimmt man es 
vom Feuer. Es ist jiun in ein Gemenge von Chlor- 
kalium und überchlorsaurem Kali verwandelt« Eine 
leichte Probe, ^afs alles chlorsaure Kali zersetzt ist, 
besteht darin,, dafs man eine kleine Menge davQU 
pulvett und mit Salzsäure übergiefst; wird es dann 
nicht gelb, so hält es kein chlorsäures Kali mehr f). 



*) Dort unrichtig fibersetzt mit »erörtern.« 

s 

**) IL Jahrgang, p. 610. - 



***) Annales de Ch. et de Ph. XLVI. 323 und 294. 

t) Liebig hemerkt (Geiger's Magazin XXXIY. 128.), dal» 
die Operation am sichersten in einer Retorte vo^enomnieif, 
vskd die Quantität des entwickelten Saa^stbfTgiises bestimmt 
wird. Lieb ig bekam von 1 Unze cfalorsanrem Kali, nachdem 
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Man reibt min das Salz zu ßalver und löst es in lo- 
chend beiüsisni Wasser auf; beim Erkalten «etzt sieb 
eine grofse Menge übercblorsaures Kali in kleinen ' 
glänz^d^n Krjstallen ajx Serüllas erhielt von 
40 Grammen cblorsaui^m Kali 17^ Grm. überchlor- 
saures. Indessen ist es besser, nicht alles cblorsaure 
Kali zu zersetzen/ "^eil man sonst leicht auch vom 
überchlorsauren zersetzt 

Uli) daraus UeberchlorsSure zu beraten, kocht ' 
man das fein gepulverte Salz mit Überschüssiger Kie* 
seUluorwasserstoffsäure, Jäfst die Flüssigkeil- ^.nach 
vor sich gegangener Zersetzong erkalten, giefst sie 
ab und verdunstet sie bei gelinder Wärme^i v«obei 
Wasser und Kieselfluorwasserstoffsäure, verdunsten« 
UDd sich das aufgelöst gebliebene Kieselfluorkalium 
absetzt Nachdem die Säure auf diese Weise con- 
ceotrirt worden ist, wird sie in einer Retorte de- 
stillirt/ Fängt man,dabd die erste, wasserhaltigere 
Portion besonders auf, so kann man den gröfsten, i. 
Theii der Säure so' concentrirt erhalten, dafs sie 
1,65 spec. Grewicht bekommt und erst bei +200^ 
kocht In diesem Zustand raucht sie ein wenig an 
der Luft und zieht Feuchtigkeit an, womit jsie sich, 
gleich der Schwefelsäure, in dem Grade verdünnt, 
dafs sie nach 8 l^is 10 Tagen ihr Gewicht fast ver-v 
doppelt haben kann. Läfst^ man den Dampf der 
kochenden Säure gegen trocknes Papier blasen,, so 
entzündet es sich« 

Wird die so oonoentrirte Säure mit ihrem 4^ ^ 
bis- 5 fachen Gewichte concentrirter Schwefelsäure 
vermischt und destillirt, ^o^ wird das Gemische gelb, 



es daroh Schmelzen 4 BouteiHen (migeßüir' 133 Dec. C« Z.) 
SanerBiofi^as entwickelt hatte, 3 I>ra<;hiiiea und 40 Gnui fiher- 
cUorsavres Kali. 



iildein sieb ein grofser Tbeil Säure in Chlorgas und 
Sauerstoff gas zersetzt; bei der Destillation aber geht 
ein^ ölige Flüssigkeit über^ die in der Vorlage in 
Krystalleu erstarrt. Diefs&st Ueberchlo'rsäure, M^el- 
cbe keine Schwefelsäure enthält. Man erhält da- 
bei theils eine zusammengehäufte Mafsse, theils lange 
Krjstalle, die vierseitige 'Prismen mit zweiflächiger 
Zuspitzung zu sein schein^]. Wahrscheinlich ist 
das eine wasserfreie, und das andere wasserhaltige 
Säure. Nach Serullas enthalten die Kr jstalle das 
wenigst^'/iWasser und sind am flüchtigsten. Die 
Mass«lo8i^hDulzl bei +45^. Sie zerfliefst rasch in 
der liuft, lund bewirkt, in geschmolzenem Zustand in 
Wasser getropft, ein Zischen wie ein emgetauchtes 
glühendes Eisen. Man mufs die Destillation unter- 
brecheni, Sobald man sieht, dafs die übergehenden 
Trppfen ^nicht mehr erstarreYi; denn alsdknn kommt 
das Ton der Schwefelsäure zurückgehaltene Was- 
ser und löst die krystalUsirte Säure auf. 

E. Davy *) hat das Gas untersucht, welches 

Strc^xydsM* ^'^^ ^^ einem Gemenge von concentrirter Salpeter- 
^ säure und fein geriebenem^ geschmolzenem Chlorna- 
Irium entwickelt; er hält es für eine chemische Ver- 
bindung von Chlor mit Stickoxydgas, und es soll 
f aus einem Volumen von jedem ohne Condebsation 

bestehen; Unter den^^damit angestellten Versuchen 
ist aber kein einziger, der anders ausfallen würde, 
wenn die Gase blofs^ mit einander gemengt wären. 
Jodoxjd. Sementini**) gibt wiederum an,> dafs Jod 



^eil>indang 



*) Phil. Mag. and Ann. of Phil. IX. 355. 

*♦) J4>urnal of the Royal Instit. II. 77. — Sementini föhrt 
an , lud' hebt es besonders hervor, dafs die Yereinigong mit 
Sauei'stoff bei einer erhöhten'Xdevatod) Temperatur gesdits- 
heu mfisse, da in der französischen Ut^btrüetzaiig von Berse- 
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und Sauerstoffgas, M^enn sie beide in «rhitztem Zn- 
stand mit einander in Berührung kommen, sieb mit 
einander zu einem Jodoxyd verbiudep^, welches ein 
gelbes Gas bilde, und sich auf den kälteren Thei- 
len in Gestalt diartiger Tropfen condensire. Es 
soll auch erhalteii werden, wenn Jod mit was- 
serfreiem Bariumsuperoxyd vermischt und in einer ^ 
Retorte erhitzt ^erde. ' Selbst mit Baryterde und 
Jod soll es erhalten werden. In wasserfreiem Zu- 
stand ist es eine bernsteingelbe Flüssigkeit, von öl« 
artiger Consistenz, und mit gelber Farbe in Wasser, 
und Alkohol löslich. Mit brennbaren Körpern zer- 
setzt es sich leicht, und in conccbtrirt^m Zustand 
entzündet es sich . mit Phosphor und Kalium. Es 
vermischt ßich nicht mit Jod. — Semientini ver- 
spricht, uns später mit einer jodigen Säure bekannt 
zu machen. ' 

A. Connel *) hat gezeigt, dafs Jod, durch JodsKare, 
Ein%Tirkung von raochen<^er Salpetersäure, in Jod- " ^l^a/^^ 
säure verwandelt werden kanil; die Säure mufs hier- ' 
hei stark concentrirt und in groüsem Ueberschufs 
vorhanden sein, und der Versuch in einem De- 
stillatioäsgefäfs gelschehen, um nicht das während 
des Kochens sich verilüchllgende Jod zu .verlieren. 
Duflos hat diese Angabe bestätigt und gezeigt, dafs 
je concentrirter die Säure ist, um go besser der Ven- 
fruch glücke^ so wie dafs die Bildung' von Jodsätn*e 
nicht eher statt fkn^e, als bis alle^ salpetrige Säure 
ausgetrieben ist. Duflos bekam von 7 Unze Jod 



iias Chemie von einer niedrigen (low) Temperator die 
Rede sei. In meinem Traite de Chimie, U^ 80., steht, da&, 
Jod und Saoerstoifgas darch einen »tobe faiblement roogi« 
[geleitet werden solleni 

*) N. Jahrb. der CL a, Ph. 1831. II. 492. 496. 
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und 2j- Unze coücentrirter Salpetersäure von 1,55 
spec, Gewicht, nach Ij- stündigem Kochen und 
zuletzt Abdampfen der Säure im Wasserbade, 5|- 
Drachme Jodsäsre; nur ganz wenig Jod war mit 
der Säure (ibergegangen. Das Gewicht der Jod- 
säure zeigt, dafs sie wasserhaltige Sädre ist. Sie 
mufs nochmals aufgeldst und abgedampft werden, 
um die Ton * etwas anhängendem Jod verursachte 
rötbiiche Farbe, wegzunehmen. Mit gewöhnlichem 
Scheidewasser wird die Jodsäure nicht gebildet. Bei 
der Oxydation des Jods durch die coücentrirte Säure 
wird Stickoxydgas entwickelt. 

Mach Gaultier de Claubry *) wird die 
Jodsäüre von salpetriger Säure zersetzt, sobald Was- 
ser hinzukommt Nach Duf los schlägt sogar rau- 
chende Salpetersäure aus einer Auflösung von Jod- 
säure in concentrirter Salpetersäure reducirtes Jod 
nieder,. Dieser Umstand zeigt, Wie nothwendig es 
ist 3 zur Bereitung von Jodsäure eine,' von salpetri- 
ger Säure freie Salpetersäure anzuwenden. - 

.Lieb ig **) hat noch eine andere Bereitungs- 
weise der Jcfdsäure angegeben, von allen wahr- 
scheinlich die vortheilhaf teste. , Man übergiefst Jod- 
pulver mit dem 8 fachen Gewichte Wassers, und 
leitet Chlorgas hinein, bis alles Jod zu einer braun- 
gelben Flüssigkeit aufgelöst ist. ^ Diese wird nun 
mit kohlensaurem Natron versetzt, bis siclT Jod nie^ 
derschlägt, worauf mehr Chlorgas eingeleitet wird, 
bis die Flüssigkeit wieder klar und farblos gewor- 
den ist, worauf man sie mit. Natron sättigt. Zeigt 
sich von Neuem ein Niederschlag von Jod, so nitifs 
mehr Chlorgas eingeleitet werden. Die Lösung wird 



*) Annale« de €b. et de Ph. XLVI. 221. 
**) Geigcr's Magaiin, XXXIV. 30. 
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Don mit CUorÜariam niedergeschlagen, und der er- 
haltene jodsaure Baryt gewaschen und getrocknet«. 
9 TL jodsaurer Barjt werden nun i Stunde lang 
mit 2 Th« concentrirter Schwefelsäure, die mit de)m 
10- bis 12 fachen Gewicht Wassers verdünnt wird, 
gekocht, worauf man filtrirt und die Flüssigkeit im 
'Wasserbade zur dünnen Sjrupsconsisfenz abdampft 
Nach einigen Tagen bilden sich darin schöne grofee 
Krystalle. Auch die Mutterlauge yerwandelt sich 
beim freiwilligen x^bdampfen zuletzt ganz und gar 
in krystallisirte Jodsäure. Bei der Verdunstung in 
der Wärme, erhält man nur eine weifse Salzmass^ 
und hatte man zu weit abgedampft, so erstarrt beim 
Erkalten die ganze Masse. * , ' 

Ueber die Natur der knallsauren Salze hat KnalkSure. 
Kühn *) eine Hypothese versucht, die, mit dem 
Anschein erklären zu können, warum die knallsau- 
ren i^alze mit Knall, cjansaure aber ohne Knall 
abbrennen, gleichwohl durchaus nichts erklärt. Er 
stellt sich nämlich vor, die sogenannten knallsauren 
Salze seien eine Art Doppelsalze, in denen ein Atom 
eines Cjanürs verbunden sei mit einem Atom eines 
Salzes, wetches aus dem Oxjd desselben Badicals - % 

und einer Säure zusammengesetzt sei, die aus 1 Atom '* 
Cyan und 3 At. Sauerstoff bestehe, und welche mit 
gröfserer Leichtigkeit als die Cyansäure ihren Sauer- - 
Stoff fahren lasse. Nach dieser Ansicht bestände 

• • • • * 

das knallsaure Silberoxyd aus Ag€y+ Ag€y. .Eine - 
solche Verbindungsweise wäre keine Ungereimtheit; 
eine entsprechende findet man in dem von Wöh- 
1er entdeckten $alz, aus 1 At. Cyansilber und 1 At. 

• • • • ^ 

salpetersaurem Silberoxyd, = Ag€y + AgK. Als Be- 



*) Neues Jahrb. d. Ch. il' VL 1831. I. 503. 
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weis, daCs so das Salz zusanmiengesetzt sei, führt 
Kühn an, dafs KiKallsiiber, ' mit seinem 20 fachen 
Gewichte gepülvelrten schwefelsauren Kali's gemengt 
' und erhitzt, Silber und Cjansilber hinlerläfst, und 
gerade so ^iel Kohlensäure und Stickgas entwickelt, 

• ■ « ■ 

wie wenn sich der ganze Kohlenstoffgehalt im Ag€y 
mit dem ganten Sanerstoffgehalt verbanden hätte. 
Gegen diese Ansicht kann angeführt werden: 1) dafs 
de nicht« erklärt, denn man sieht nicht ein, warum 

nicht nach der Forüiel Ag€y eben so gut, wie nach 
der ersteren, Cyansilber, freies Silber, Kohlensäure- 
gas und Stickgas entstehen sollen, warum nach der 
ersteren ^eine raschere Zersetzung statt finden isoll, 
als nach der letzteren. Auch sieht man leicht, dafs 
in der Formel für das koallsaure Silberoxyd -Kali, 

die nach Kühn Ag€y+K€y wäre, kein Umstand 
vorhanden ist, der eine explodirende Eigenschaft 
voraussehen läfst; und dennoch explodirt es. Auf 
den Grupd der relativen Stellungsweise der Atome 
zu einander eine Erklärung zu wagen, und die Art 
zu beschreiben, ist mehr Yermuthung', als man sich 
erlauben darf. Dal's die Stellung der Atome ver- 
schieden sein müsse, setzt die isomerische Natur 
dieser Verbindungen an und für sich voraus ; es be- 
durfte nicht der neu angenommenen Hyf^othese^ um 
erklärt zu werden; man hat keinen Grund, eine so 
beschaffene Umsetzung zwischen den Elementen an- 
zunehmen, aus Welcher Verbindungen folgen, deren 
Existenz ihren einzigen Bewds in der Nothwendig- 
keit für die Hypothese hat. Ohne also dieser Idee, 
als einer leicht hingeworfenen Vermuthung, alles 
Interesse abzuspredien, hat sie doch als ann^Klaiibare 
Erklärung, wozu sie Kühn erheben woUteV durch- 
aus keinen W^erth für mich. 
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£diiiundDaTj*)hat Yersuche Über die Kiiall- 
säure and ibre Salze bekannt gemacht; 'er 'erhielt 
die Säure in Tei-dtinnter Lösung auf die 'Wdse, dab 
er knallsaures Quecksilber unter Wasser mit fein 
Tertheiltem Zink zersetzte, und dadurch eine, seiner 
Angabe nach, quecksilberfreie Lösung erhielt, ^aus 
lyelcher das Zinkoxyd durch Barythjdrat, und die 
Baryterde nachher durch Schwefelsäure 'niederge- 
schlagen wurde. Das Liquidum hatte einen starken 
Geruch, der an Blausäure erinnerte, und eiuen an- 
fangs ^üfsen, dann stechenden und zusammenzie- 
henden Geschmack, und gab bei der Sättigung mit 
Basen knallsaure Salze. In der Luft Terfiog die 
Säure bald daraus. In einer verschlossenen Flasche 
färbte sie sich allmälig gelb, und setzte ein gelbes 
Pulver ab; dabei verlor sie ihren Geruch, gab aber 
gleichwohl noch ipit salpetersaurem Silber einen gel- 
ben explodirenden Niederschlag, Mit vollkommener 
Kenulnifs von Gay-Lussac's und Liebig's Un- 
tersuchung, hat Davy diese Säure qntersueht, und 
bedeutc^nd abweichende Resultate erhalten; er er- 
klärt, er halte Gay-Lussac's ui)d Liebig's Ap- 
parat für nicht so gut berechnet zur Erhaltung von 
genauen Resultaten, wt« seinen eigenen. Mir aber 
will es scheinen, als müsse es ganz besonders verr 
dienstvoll gewesen scfin, mit einer solchen Anstalt, 
wie sie Davy anwendete, zu richtigen Resultaten 
zu gelangen. Auch fän^ 'er die Zusammensetzung 
der Knallsäure entsprechMbd der*Formel I7N+2C 
+H^O, zufolge dessen er die Meinung, dafs sie 
eine Verbindung von Gyan mit Sauerstoff sei, ver- 
wirft. Im knallsauren 'Silberoxyd fand er, diesem 



*) Trausactions of the Royal Dublin Society. J829. la be- 
sonderem Abdniek vom V^nasaer gefiilligst mitgetbeilt'. 
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Atomgewicht gemSfe, 74 p.C Silberoxyd, nämlich 
34 p*C weoiger, als alle TJebrigen* — Bei den 
Salzen werde ich auf seine Untersnchimgen der Fal- 
minate zurückkommen. 

Eine von Davy angeführte Thatsache, die Auf- 
merksamkeit verdient, ist folgende: Eine Lösung 
von knallsaurem Zinkoxyd wurde in eine Flasche 
▼oll Chlorgas gegossen. Es fand sogleich Einwir- 
kung statt, und es wurde ein ölartiger Körper, wie 
Chlorstickstbff, abgeschieden, der aber nicht explo- 
dirend war. Er war. flüchtig , hatte einen scharfen, 
eignen Geruch, schmeckte sü£s und zusammenziehend, 
wurde nicht von Wasser gelöst, und gab mit Am- 
moniak eine seifenartige Verbindung. Er röthete 
das Lackmusptfpier nicht sogleich, bekam aber diese 
Eigenschaft nach kurzer Zeit. 
MeiaHe, . Liebig *) hat gezeigt, dafs aus Chromchlorür 
a}EUttfone- ^^ Chrom durch Ammoniak reducirt werden kann. 
Redactioa Bekanntlich verliert das Chlorür, nach dem Abdam- 
von Chrom, pf^jj jy,. Trockne und gelindem Erhitzen, sein Was- 
ser, und wird pfirsichblüthroth, ohne sich zu subli- 
miren oder Salzsäure zu bilden. Man erhitzt es in 
einer Ghskugel und leitet Ammoniakgas hindurch; 
unter Bil^dung einer purpurrothen Flamme wird das 
Ammoniak theils zersetzt, theils verbindet es sich 
mit Chlorwasserstoffsäure zu Salmiak, der sich su- 
Uimirt, und das Chrom bleibt in Gestalt eines schwar- 
zen oder chocoladeßhijienen Pulvers zurück. Unfer 
dem Polirstahl nimmt es ]M[etalIgIsaiz an, und beim 
Erhitzen verbrennt es zu einem schwarzen Oxyd, 
von dem Lieb ig nfcht sagt, ob es das gewöhnliche 
grüne ist, welches, sich zuweilen schwarz zeigt 
Nach 

«) Amudes de CL et de Ph. XI^VIL 110. 
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Nach Lieb ig erhSit man ein vorzüglich «chön 
grünes Oxjd, wenn man das Chromchlorür iii off- 
nen Gef^fsen bis zum Glühen erhitzt. Die^ Ursache 
davon scheint der Zustand von Vertheilung zu sein, 
worin es sich befindet; denn das Chlorür,, indem es 
sein Wasser verliert,' bläht sich fast wie Alaun' auf^ 
und indem sich das Chrom oxydirt, geht vermuth- 
lich nicht blofs Chlor, sondern ein flücl]itiges Chrom- 
snperchlorid fort, und hinterläfst das gebildete Oxyd 
um so poröser. 

"Wird das Chlorür in einem Strom von Schwe- 
felwasserstoffgas erhitzt, so erhält man ein krystalli- 
nisches, glänzend schwarzes Schwefelchrom. 

Manx *) hat einige Versuche über das Ver- 
halten des Selens zum Licht angestellt. Von dem 
Selen, welches Zinken hat bereiten lassen,, und 
welches er ganz rein fand, konnte er keine so dünne 
Masse darstellen, dafs es durchsichtig wurde; aber 
er gofs geschmolzenes Selen auf eine Spiegelscheibe 
aus, von welcher es sich nach dem Erkalten leicht 
ablöste. Bei Untersuchung des Vermögens dieser 
Fläche, das Licht zurück zu werfen and zu ' polari« 
siren, fand er, dafs Selen in dieser Hinsicht den 
Schwefel übertrifft, und dem Diamant ziemlich nahe 
kommt. . . 

Johnston ^^) hat ein neues Vorkommen des 
Vanadins aufgefunden, auf einer verlasseiieif Grübe 
in Schottland, wovon da^ Weitere unten im mine- 
ralogischeni Bericht. Er gibt an , das Vanädih auf 
die Weise reducirt erhalten zu haben, dafs* er die 
gepulverte Säure mit Oel zu einem Teig angemacht 
und in einem Kohlen tiegel einem Sstündigen GebÜ- 
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'') N. Jahrb. der Ch. ü, Pfa. 1831. I. 16. 
♦*) Edinb. Joura. of, Science. N. S» ¥,318. 
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sefeuer ausgesetzt habe. Die erhaltene metallglSD- 
zende Masse hatte folgende Eigenschaften: ihre F^rbe 
war weifs, mit einem Stich ins Rothe, wie Wismuth; 
sie besafs Zusammenhang, und war so hart^ dafs 
^ sie kaum von der Feile angegriffen wurde und 
,^ sich leicht zu einem grauen Pulver stofsen liefs. 

Beim Erhitzen ii;i der Xüft liefs sie sich entziinden, 
und beim Erhitzen in SauerstofTgas verbrannte sie 
mit einer rothea Flamme und hinterliefs ein indig- 
blaues Oxyd von kristallinischer Textur. — Das 
so dargestellte Vanadin möchte wohl kohleuhaltig 
gewesen sein. 
Rednctioiides Die von Duflos angegebene Methode, metalli- 
^l^efelaT ^^^^ AntimoE darzustellen (Jährest. 1832, p. 110., 
antimon. Note), hat Liebig *) weniger vortheilhaft gefun- 
den» und gibt, nach ihm, kein reines Metall. Bes- 
ser soll man das 'Antimon nach einer von Ber- 
thier gegebenen Vorschrift erhalten können; nacb 
dieser werden 100 Th. Schwefelantimon, 55 bis 
60 Tb. Hammerschlag, 45 Th. kohlensaures Kali 
und 10 Th. Kohle mit einander gemengt und zu- 
sammengeschmolzen» wodurch 69 Th. AntimaP er- 
halten werden. — Nach Duflos Methode erhielt 
Lieb ig' nur 65 Th. arseilikhaltiges Antimon. Ist 
aber das nach Berthiier's Methode erhalteae Me- 
taU'Wobl eisenfrei? Lieb ig gibt darüber nichts an. 
Genich des B u ch n e r und Herberger ^) geben an, dafs 

Antiinondam- jl^ Pimpfe von Antimon, welches, pach der vott 
Duflos angegebenen Methode, von Arsenik gerei- 
nigt worden ist| jeinen deutlichen, knoblauchartigen 
Geruph haben, und demzufolge erklfiren sie, ohne 
aber zuvor untersucht zu haben, ob d98 so behan- 



*) Geiger's nnd Liebig*6 Hagazin, XJULV. 19. 
'''') Bachner's Repertorinm, XXXVUL 3^1. 
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ielte Antiinon wirklieb arsenikfre; gewesen ist^ » daCs 
ein Knoblaucbgerucb dem in der jLuft scbmelzepd^ ^ 

Antimon eigenlbuinlich sei, obne dafs er von Arse- 
nik herrübre.« Tcb babe dieses Yerbalten unter- 
sucht; zwei auf verschiedenen Wegen gewonnene 
Proben^ von denen ich die Yermuthung hatte, dafs 
sie arsenikfrei seien, wurden vor'm Löt^brohr unter* 
sucht, und gaben einen schwachen, aber dpcb arser 
nikalisclten Geruch. Nachdem aber ein Theil Anti* 
m'on beim Versuche verflüchtigt forden war, konnte 
dieser Geruch nicht wieder hcrvorgerufea werden, 
war aber sogleich bemerkbar, sobald auf ein neues ^ 
Anlimonkorn geblasen wurde» Hieraus folgt also, 
dafs es schwerer ist, a)s man vermpthete, aas Anti- 
mon die letzten Spuren vpn Arsei^ik wegzunehmen, 
da£i$ abpr alsdapf^ Antimon keinen Knoblauchgerueh 
gibt / . , * 

Die Frage über die Zusammensetzung des Ker- Kermet. 
mes, sollte, nach Allem was darüber gegen und für 
einen angenommenen Sauerstoffgebalt darin ange- 
führt ist, entschieden sein. Brandes *) bat sie von 
Neuem vorgebracht, und sucht zu beweisen, dafs der 
Kermes eigentlich aus einer Verbindung von 2 At. 
Scbwefelantimon, l At. Antiraonoxjd.upd 6 At Was- 
ser besteht, worin jedoch Öfters variirende Quanti- 
täten von Kali päd Natrpn enthalten . seiep. Wie- 
wohl nicht "ZU ll^ugien ist, da& ;wfp|ge mehrercir 
Bereitungsarten def f^po^i eine £ipmßQgung von 
Antimonox^dkali nicht verwiedefi wf^fden jiaun, so 
kann dgch. nicht ernstlich jb^b^uptet werd/eo, dafs 
Crocus und Kermes eine und ^i^selbe Yerbindung 
seien, indem siih ersterer, beim Uebergiefsen mit 
Schwefelwasserstoff- Kalium, sogleich in Kern^es ver- 



«) Brandes Archiv, XXXYU. 257. 
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wandelt, dadurch, dafs das darin enthaltene Anti- 
monoxyd zu Schwefelantimön wird. Brandes ana- 
lytische Methode ist von der Art, dafs 'seine Resul- 
tate tinmöglicl^ für zuverlässig angenommen, und 
noch weniger als ^entscheidend bei einer streitigen 
Frage angeführt werden kOnnen. Die vorhandene 
Sauerstoff- Quantität hat er nicht direct nachgewie- 
sen, sondern in jeder einzelnen Probe von Kermes 
hat er den Gehalt von Antimon,. Schwefel, Alkali 
und Wasser l)esonder> bestimmt, uintd angenommen, 
- dafs der Verlust', der sich bei der Addition zeigte, 
Sauerstoff sei. Allein' es ist klar, dafs je weniger 
gut eine solche Ahalyse bewerkstelligt wird, um so 
kräftiger das Resultat zu Gunsten für die Gegen- 
wart des Sauerstoffs sprechen mufs. 

T^ar. Cölreuter *) hat eine Darstellungsmethode 

des reinen Tellurs angegeben; man soll das Tellur- 
/ erz in Königswasser auflösen, mit einem fo gerin- 
gen Zusatz von Sälpetersäure, dafs kein grofser 
Ueberschufs in der Flüssigkeit bleibt, dieselbe dann 
%\tt Trockne verdunsten, das zurückbleibende Salz 
in Wasser lösen, iiltriren, das Tellur auf Eisen nie- 
derschlagen, und den Niederschlag ziim Regulus zu- 

* Bammenschmelzen. — Gewifs ist unter den früher 

angegebenen Verfahrungsweisen zur Darstellung des 
Tellurs keine, welche ein so unreines Product gibt, 
wie diese; denn aufser den durch Eisen fällbaren 
Metallen, welche mit dem Tellur in dessen Erz ent- 
'balten sein können, kommt nun auch noch Eisen 
von dem fällenden Metallstück hinzu. Das Tellur 
hat aufserdem die Eigenschaft, dafs Metalle, die für 
sich allein auf nassem Wege durch. ein gewisses an- 



*) N. Jabpb. der Ch. u. Ph.'l83l. IL 214. 
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deres Metall nicht gefällt i/rerden, tod diesem mit 
Tellur in Gestalt Ton Tellurmetallen Tällbar sind. 

Eine ausführliche Arbeit Über das Tellur, die' 
mich schon vor längerer Zeit beschäftigte, aber noch 
nicht so vollendet ist, dafs, ich die mancherlei iiii- 
teressanten Resultate derselben schon hier mittheüen 
könnte r hat mich in die Mothwendigkeit versetzt, 
dieses JMetall im Zustande vollkommener Reinheit 
darzustellen, wobei ich fand, da{$ alle bisher in die- 
ser Absicht vorgeschriebenen Wege kein voUkomr 
men reines Teljur geben. 

Das TellurWismuth von Schemnitz in Ungarn, 
ist gegenwärtig das Mineral, welches mitten gering« 
sten Kosten dieses interessante Metall liefert Zu 

» 

meinen Versuchen erhielt ich eine^ Vorrath da^ 
von durch die Freigebigkeit des Herrn Bergrathes 
Wehrle; Für diejenigen, welche sich daraus rei- 
nes Tejlur darstellen wollen ,^ will ich hier die Me« ^ 
thode angeben, die mir am vortheilhaftesten zusein 
scheint r- Das Mineral wird gepulvert und durch 
Waschen von fremden oxydirten . und erdigen Ma- 
terien befreit (die man aber nicht wegwirft, da sie 
Telluroxyd enthalten); aljsdann vermischt man das 
Pulver mit seipem doppelten Gewicht kohlensauren 
Kali, und macht das Gemenge mit Baumöl zu einem 
steifen Teig an, den man in einen, mit einem De^ckel 
wohl zu bedeckenden Tiegel legt Er wird anfangs 
behutsam, und zuletzt bis zum vollen Rothglühen 
erhitzt; wenn sich zwischen den Deckel fusen keine 
Flammen mehr zeigen, nia,mt oian ihn aus den. Feuer " 
und läfst ihn erkalten. Die erkaltete Masse ist un- . 
geschmolzen, porös un'd dunkelbraun. Nachdem sie 
zu Pulver geriejben ist, wird sie in ein Filtrum ge- 
leg^t, und darin mit gut ausgekochtem und wieder 
erl^altetem Wasser ausgelaugt... Bei Anwendung der 
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Von mir beschrieb^n'^ü Wa'$chflasclie; so dafs das 
Filtrum von nacliflläßfetitl^rä Wassj^r be^ätldig voll 
erhalten itird, gc^Irf^ dieses Auslaugen üni so voll- 
ständiger vor sich. Auf deni Filtrüöi bleibt eine 
dankle pdlverförmige Masse von Kohfe und Wis- 
muth, worin iiventg Tfellttr mcfbr «üröckgeblleben 
ist. Die ablaufende Ftiisägkeit ist tine Aufldsiteg 
von Tellurkalium in Wasser, ist anfangs tief^ un- 
durchsichtig purpurroth, und fängt bald an ^letalli- 
sches Tellur abzusetzen. Verinittelst eined Bläse- 
rohres bläst man Luft durch dieselbe, w^Ä sich 
das Kalium' oxydirt und das Teltut sich nieder- 
schlägt. lA der alkalischen Flüssigkeit bleibt eine 
kleine Menge Schwöfeltellur und Selentelhir ai^fge- 
gelöst; sie können mit Salzsäure niedergeschlagen 
werden. 

Das gefällte Ktetäll wird mit kochend hrifsem 
Wisisser gut ausgewaschen, getrocknet und gescbmol- 
zen. Alsdann wirÜ dasselbe in ein länglifhes'Por- 
zellangefäfs gekgt, 'welches man in ein Porzellan- 
rohr einsetzt; in diesem wird es bis znm-Glfihes 
erhitzt, und während dessen ein Strom voto Was- 
serstöffgas^ darüber geleitet. Das Tellur braucht 
zum Destilliren eine so starke Hitze, däfs ä^ für 
sich nicht bei den gewöhnlichen Hitzgrafdeir in einer 
Porzellänretorte destillrrt werdet! kann; aber bei der 
^en genannten Vorrichtung verdampft es mit gro- 
sser Leichtigkeit, und sammelt sieb in dem kälteren 
Theile der Röhre an; diese mufs ein klein wenig 
geneigt sein, damit das Metall von d^r Stelle, wor- 
auf es sich zuerst condensirt, dbtliefse. In dem J^or- 
zellangefäfs bleibt ein kleiner Regulus ^urü^^k, der 
meist aus Tellnrgold besteht^ mi^t einem Gehalt von 
Tellurknpfer, Tellureisen und Tellurmangan, die alle 



) I 






> 



f 



i03 

mit dem im Wasser aufgelösten Tellarkaliam ver- 
iuDdeu waren. 

Aus dem Tellarsilber Erhält man nach dieser 
Methode nur eine ganz geringe Meqge Tellur. Am 
vortheilhaftesten ist es hier, das Tellursilber in einem 
Strom von €hI6rgas zu erhitzen, bei einer Tempe- , 
ratur, wobd das Chlortellur verflüchtigt wird» und 
das Chlorsilber zurückbleibt Das Chlortellur con- 
densirt sich in fesier Form, und was davon dem 
fiberschüssigeii Chtorgas mitfqlgt, wird in Wasser auf-* 
gefangen^ Die Lösung des Chlortellurs in Salz- 
säure wird mit schwefligsaurem Natron gefällt, und , 
der erhaltene Niederschlag mit Wasserstoffgas de- ' 
stillirt.» Er kann Selen enthalten, wovoii das mei- ' . 
ste als ein rother Rauch mit dem Wasserstoffgas ^ 
weggeht. Aber völlig selenffei erhält man das Tel- 
lur auf diese Weise nicht, wenn man es .nicht zu- 
vor in Gestalt von 0](jd^ bis zum Schmelzen erhitzt 
hs^, wobei die seletiige Säure wegraucht. 

Li et) ig *) hat ge:£eigt, däfs inan bei der Re- h) EUttrcr 
duction von schwefelsaurem Baryt oder schwefel- ^/^'^/^^ 
saurem Strontian zu Schwefelbarium oder Schwefel- Schwefelba- 
Strontium, gerade die Quantität von Kohlenpulver g"^^"^ 
anwenden mufs, die erforderlich ist, um mit dem etrontiam. 
Sauerstoff der Base^ und der Säure Kohlenoxydgas 
hervorzubringen. Das Gemenge braucht nicht ein- 'j 

mal in einem Tiegel erhitzt zu werden; Man ver- j 

iniscbt 4 Xh. Schwerspath oder 5 t'h. schwefelsaci- 
r^n Strontiaii mit 1 Th. feinem Kohlenpulver, kne- \ 

tet das Gemenge mit Mehlkleister ziasammen, und \ 

formt sie, in Cylinder, welche gut getrocknet wer- 
den. Sollen, diese gebrannt werden, so legt man 



^) Geiger'i und Liebig's Magazio, XXXV. HB. 
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zuerst eine Fufsvbobe Kohlenschiclit m den Ofen, 
und darauf schichtehweise die Cjlinder und Kohlen. 
Man setzt die Kohlen von oben her in Brand, und 
ist der ganze Ofen in volle Glutb gekommen , so 
verschliefst mad ihp und läfst ihn abkühlen. Nach 
5 bis 6 Stunden können die Cjlinder berausgenom* 
men werden, und man findet sie durchgebrannt 
Sie bestehen gewöhnlich aus Zweifach -Schwefelba-' 
rium oder -Strontium und freier Erde, die, bei jDOch 
stärkerer Hitze ^ in völliger Weifsglühfaitze redaoirt 
wird, so dafs man blofs Schwefelbarium erhält. Im 
eristeren Falle krystallisirt, wenn man das erhaltene 
Schw^felmetall mit Wassec auskocht, nach Lieb ig, 
beim Erkalten das Hjdrat der Erde heraus. l)u- 
' flos *) behauptete, dafs wenn man^das so erhal- 
tene Schwefelmetall mit überschüssigem Kalkerde- 
bydrat koche ^ man Schwefelcaicium erhalte, wel- 
ches sehr schwerlöslich ist, und Barjt- oder Stron- 
tianhjdrat jLiebig schreibt diefs der erwähnten 
unvollständigen Zersetzung zu. Wird das gut durch- 
geglühte Schwefelmetall in Wasser aufgelöst und 
mit kohlensaurem Natron gefällt, so erhält man die 
Erde it einer für mehrere Anwendungen passenden 
Form, und eine Auflösung von Schwefelnatrium," 
.j welches letztere auf manuigfaltige Weise anwend- 

bar ist. Kocht man es z. B. mit Schwefel , und 
fällt die Auflösung mit Schwefelsäure, so erhält man 
präcipitirten Schwjefeh Kurz, diese Zersetzungs- 
weise der natürlichen schwefelsauren Erdsalza ver- 
eint in sich grössere Yortheile, als die anderen Me- 
thoden. 
Atomgewicht Auf Yeranftissung der vorhergegangenen Strei- 
*erd^' ligkeiten, übet die Richtigkeit seiner' Analyse des 

*) Brandes Archiv, XXXVI. 277. 
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Chl^rbariams (Vergl. Jahresbericht 1831/ p. 141. ), 
hat Thomson*) dasselbe erneuerten Untersnchan- 
^en unterworfen; er findet diese Analyse fehler- 
haft, und berechnet nun demzufolge das Atomge* 
wicht der Barjterde zu 950 ', statt zu 975, wie ei 
es ^früher gefunden hatte. Diese Aenderung^ die 
nun wenig von dein von mir bestimmten Atonnge- 
wicht 956 **) abweicht, scheint beim eisten Blick 
Ton geringer .Bedeutung; allein wenn man sich er- 
imiert, dafs Thomson's neue Bestimmungsweise 
der Atomgewichte^ in vorher gemachten Abwägun- 
gen zusammengesetzter Körper und ihrer geraden 
Zersetzung nach seinen Atomzahlen, ohne in der 
Flüssigkeit etwas übrig zu lassen, bestand, so folgt 
hieraus, dafs nicht allein alle Atomgewichte, die er 
auf diese Weise direct bestätigte durch Fällung mit 
Chlorbarium, oder die mit dessen Atomgewicht ein- 
trafen, z\ B. Schwefel, Schwefelsäure, Chlor ^ Ka- 
lium, Natrium u. a., sondern auch alle von diesen 
abgeleiteten, in der einen Ableitung von der ande- 
ren, fehlerhaft sein müssen, so oft die vodI Thiom- 
80 n als Beweis der Richtigkeit seiner Atomgewichte 
angegebene gerade Zersetzung statt faud. Daraus 
geht folglich hervor, dafs kann) ein einziges von 
Thomson bestimmtes Atomgewicht so annähernd, 
richtig sein kann, als man gegenwärtig fordern darf. 
Gewifs w_ar diefs schon vorher bekannt, allein erst 
jetzt ist es durch einen Beweis erwiesen, den Thom- 
son selbst anerkennt 



*) Phil. Mag. and Ann. of PhU. X. 392. ^ 

**) Thomson nimmt an, dafs^ sich alle Atomgewichte mit 
O0> 25, 60 oder 75 endigen m&ssen. Damm konnte er nicht 
bei dieser Zahl stehen bleiben. ' 
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Haneanoxy- .- Liebig und Wohl er *) geben zar Bereitung 
. ^^' eines Manganoxjduls, -vrelches sich an der Luft un- 
verändert erhält, folgende Methode an: Man ver- 
mischt geschmolzenes Manganohlorür mit Salmialt und 
kohlensaurem Natron, und schmilzt das Gemenge in 
^Glühhitze. Mit dem Zusatz yod Salmiak beabsich- 
tigt man, die Antheile von Oxydul, die sich anfangs 
ox jdirt haben könnten, wieder zu reducireü. Beim 
Auflösen der geschmolzenen Masse in Wasser bleibt 
'' ein griingraues Manganbxjdul zurück, welches sich 
nicht an der Luft oxjdirt,. wie es mit dem durch 
Wasserstoffgas r^docirten der Fall ist. 
Eisen. Meyer **) hat durch Versuche gezeigt, dafe 

Eisen, wenn es in leitender Verbindung mit Zink 
erhalten wird, sowohl in feuchter Luft ab Im Was- 
ser von ^öst befreit bleibt, so lange die Oberflä- 
che des Zinks rein erhalten wird, und diese unge- 
fähr -/^ von der des Eisens beträgt Es scheint 
diefs von grofser Anwendbarkeit für Gewehre und 
theurere Eisen -(j^räfhschaften. werden zu können, 
indem man das Zink in Gestalt von Zierrathen leicht 
darauf anbriiigen könnte. Zinn dagegen trägt dazu 
bei, die Neigung des Eisen« zum Rosten zu ver- 
mehren; Als sichere Mittel gegen das Kosten der 
, Oberfläche von Eisen, empfiehlt Meyer das Ein- 
packen in gut ausgeglühtes Koblenpidver, oder. das 
Bestreichen n(fit Leinölfimifs, mit oder ohne aufge- 
lösten Copal. Alles Andere schütze ndr für kür- 
zere oder längere Zeit 
Eisenoxyd- Durch Glühen von ^kohlensaurem Natron mit 

y Eisenchlorür, welches durch Erhitzen von Eisen in 

, einen Strom von Salzsäuregas, in Gestalt weifser, 



*) t^oggen^. Annalen, XXI. 564. 
**) Pharmac. Centralblatt, IL 816. 866. 
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talkdrfiger Krystallsehnppeti dargestellt worden war, 
erliielten Liebig ndd Wöhldr *), beim Auflösen 
der geschmoIzeDen Masse in Wasser, ein kohlschwar- 
zes, schweres Pulver, durch dessen Untersuchung 

I* • • • 

sich auswies, dafs es Eisenoxyd -O^feydul (Fe+Fe) 
war. • £^ löste sich in Salzsäure, wurde daraus 
durch Alkali, selbst durch Ammoniak, wieder schi^dlT 
gefällt,, und oxydirte sich nicht zu Etsenoxydhydrat^ 
als es ausgewaschen und getröcknet^ wurde. Nach 
dem Trocknen bildete es eine ^chwarzbrantie Masse 
mit glasigem Bruch, welche heim Erhitzen Wässer 
verlor und wieder schwarz wurde; Es War^ also 
Eisenoxyd- Oxydulhydrat. Es wäre von ^ofsetii In- 
teresse gewesen, zu erfahren, in welcher Proportion 
das Wasser darin enthalten > ist. Dieses Oxyd ist 
sehr stark magnetisch; selbst das durch Ammoniak 
gefällte, noch in der Flüssigkeit schwebende Hydrat 
ist so magnetisch^ dafs es sich um einen in dieselbe 
gesenkten Magnetstab ansatiiinelt qud ihn dick be- 
kleidet. Das weifse Eisenoxydulhydrat dagegen be- 
sitzt nicht die Eigenschaft, vom Magnet gezogen zu 
werdten. -^ Natürliches Eisenoxydoxyddl (Maghet- 
eisenkrystall) in Salzsäure aufgdöst und mit kausti- 
schem Ammoniak gefällt, verhielt sich wie das obige, 
künstlich ddrgestellte. ^ « 

Liebig ütid Wohle r sagen, dafs das schwarze 
Oxyd, in welches das weifse Eisenoxydulhydrat 
durch Kochen verwandelt wird, das öbtge Oxyd- 
Oxydul sei. Diefs mag in dem Falle richtig seid, 
wenn das Kochen bei Zutritt der Luft geschieht^ 
allein ith habe schon vor längerer 2eit an einem 
anderen Orte **) gezeigt, dafs daä^ weifst Oxydulhy- 



*) Poggend. AimaL XXI 682. 

**) Schweigger's Jonmal, XXH. B84. 
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^ drat beim Kocben sein Wasser- verliert und sdiwarz 
wird, selbst wenn aller Luftzutritt abgcb^lten ist, 
und ohne ^daüi' sick eine Spür von WasserstofFgas 
entwickelt«, . . 

Kiystallisir- Haldat*) gibt an, dafs wenn man Wasser- 

^^l^r"' dämpfe einige längere Zeit über glühendes Eisen, 
namentlich schmale Blechstreifen oder ausgeplattete 
dickere Drathenden, streichen läfst, man darauf Kr j- 
' stalle Ton gebildetem Oxyd von 2 bis 3 Millimeter 

Länge erhalten kann. Wie Haldat findet, haben 
diese Krystalle ganz dieselbe Form, wie der kry- 
stallisirte Eisenglanz von Eiba, ^ eine Beobachtung, 
die wohl zu voreilig sein m(k;hte, da der letztere 
- Eisenoxyd, und das durch Wasserdämpfe gebildete 
Oxyd Eisenoxyd -Oxydul ist 
Zinkoxyd. Ferner fand Haldat, dafs wenn nlian in einer 

passenden Vorrichtung und bei mäfsiger Hitze über 

, " geschmolzenes Zink Wasserdämpfe leitet, man eben- 

falls kryßtajUisirtes Zinkoxyd erhalte^ Ein Theil bil- 

V det eine unbestimmt abgerundcite Masse, ein. an« 

, rderer aber Blätter, die mit rhomboedrischen, honig- 
gelben, fast durchsichtigen Krystallen bedeckt sind. 

Nickel, kein Bekanntlich hat Richter angegeben, dafs das 

edled Metall. Nickeldxyd, ohne Zusatz von brennbaren Substaur- 
zen, im Porzellanofenfeuer reducirt werden kann. 
L. Grmelin erklärte diese Reduction als eine Folge 
«der Ei&wirkdng> des Kohlenoxydgases, welches bei 
der hohen Temperatur die Tiegel durchdringe. Die 
Richtigkeit dieser letzteren Erklärung ist von Lie- 
big und Wohl ejp bewiesen worden **). Es wur- 
den gleiche Mengen Nickeloxyd, von dfei^selben Be- 
reitung und Reinheit, in zwei Tiegeln an derselben 



*) Annales de Ch. et de Pfa. XLVI. 71. 
**) Poggend. Asmsl XXI. 584. 
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Stelle im Porz^IIan^Cen dem heftigsteft Feuer des» 
selben ausgesetzt Der eine Tiegel ^ar nur Icige , 
bedeckt; der zweite dagegen war inwendig und aus- 
wendig mit' einem in starker Hitze verglasenden 
Ueberzug bestrichen, und nicht allein mit einem 
ebenfalls so luftdicht gemachten kleineren Tiegel be^ 
deckt und wohl verklebt, sondern auch noch in 
einen gröfseren, eben^IIs bedeckten und verklebtet 
Tiegel gesetzt^ und der Zwischenraum zwischen bei- 
den mit feinein San^ ausgefüllt. Als diese Tiegel 
nach beendigtem Brand au^ dem Ofen kamen, fand 
sich in dem nicht verklebte|i iein weifser, geschmei- 
diger Nickelregulus von fast 5 Grammen Gewicht, ^ 
Im verscUossenen Tiegel dagegen war nur geschmol- 
zenes Oxyd enthalten, worin nur einige wenige, wie 
kleine StecknadelkntJipfe grofse Metallkügelchen sa- 
fsen, deren Reduction hier nur beweist, dafs es nicht 
möglich sei, ^inen Thpntiegel bei eine» sa starken 
und. so lange anhaltenden Feuer für Gase' voUkom- 
men undurchdringlich zu machen, 

$imon *) hat ein schwarzes Wismutfaoxyd be** Wismatib- 
schrieben, welches auf folgende Weise erhalten wer- ^^ 
den soll: eine an beiden linden offene weite Glasi- 
röhre wird unten mit nasser Ochsenblase zugebun- 
den, zu I mit einer Auflösung von Wismut h in Sal- . 
petersäure angefüllt und in ein Glas^efäfs gestellt, 
welches eine Salmiak -Auflösung enthält. Ein Bö^ 
gen aus einem Zink- und einem Kupferbl ecfastrei- 
fen, die beide in der Mitte zusammengelötfaet oder 
blofs mit einander in Berührung gehalten sind, wird 
nan in den Apparat eingesenkt, in der Art, dafs 
das Kupfer in die Wismuthlösung, und das 2iink in 
die Salmiaklösung zu stehen kommt. Nach 24 Stun« 



*) Trommsdorffs Joarnal der Ph'amiacie, ä^ 1. 20. 
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den findet man da^ Kupfer mit einer sehwanen, 
leicht nbf^UencieQ Itfaase bedeckt, die m}k durch 
SchlSqumen mit Wa$«eF m AletallflitteF fpd ia ein 
kohlschwarzes Pulvep Sjßbeideni. lä&t. Dii^^s Pulver 
ist das angebliche Oxyd. Von verdünnter Salpeter- 
säure .wird es phoie Gasentyvickeiaiig ac^fgelöst, in- 
dem es in gewöhnliches Oi^diind in Metall,, welr 
ches als ein graues Pulver ungelöst bleibt, zerlisgt 
wird. Wären diese Beobacjbfungen ganz zuvarläs- 

^ sig, so , wäre dieses Pulver die niedrigere Oxyda- 

tionsstufe des Wismuths, die sich auf troc^aem 
Wege so leicht bildet« wen tf' map Wismu.thoj;jd 
im Reductfonsfeuer mit phQspborsaurem Ammduiakr 
Natron behandelt. Allein diese Angabei^ bisdürfen 
zur Bestätigung erneuerter Vers^pbe« 

Zim, demsen Lindes *) hat untersacht, welche SalzlOsun- 

Salladlösun" ^^ ^^^ Jtochen zinn^oe Kessel angreifen. Nach 
gen. diesen Versttchen wird Zinn reichlich aufgelöst, ohne 
Fällung von Zionoxyd, von Alaun, S:almiak und sau- 
rem schwefelsaurem Kali; ohne aufgelöst zu werden, 
aber mit Absetzung von Oxjd, wird Zinii oxydirt von 
Chiorbarium, Chlorcalciom, neutralem und zweifach 
kohlensaurem Kali, schwefelsaurem Kali, schwefelsau- 
rem Natron, schwefelsaurer Talkerde^ Kochsalz, wein- 
saurem Ammoniak -Kali und Borax -Weinstein. So- 
wohl Auflösung als Absetzung von Zinnoxyd findet 
statt in zwdCach wansaurem Kali, in weipsauran Kali- 
Natron und in salpetersaurem Natron, welches etwas 
Chlor (ist wohl etwas Kochsalz gemeint?) enthält. 

' ' Dagegen wird das ZSnn nicht angegriffen vom Bo- 

rax, essigsaurem Kali, Salpeter, weinsaufem Kali, es- 
sigsaurem und phosphorsaurem Natron. Salze^ y^d- 



*) PhamiiC. Cenlnlblatt, U. 727. 
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che aus solchen zioiifaaltigeD Lifenngeli aBscldefseOi» 
wejrdea jedodi ziqnfrei 

Buff *) hat das sireitige Yerbalten TonThos- Phosphor- 
phorwasserstbffgas zu Kupfersalzen von Neuem g«* ,l^P|i^^*'I^ 
prüft H. Rose hatte gefunden, daüs nur Kupfer 
gefällt werde; Buff dagegen hatte früher Phosphor* 
kupfer erhalten. Bei seinen erneuerten Versuchen 
fand er auQ unter dem gefällten schwarzen Pulver 
von Phosphorkupfer deutliche Flitter vpp metalli- 
schem Kupfer. Bei weiteren Versuchen hierüber 
ergab es sich, dafs die in der Flüssigkeit enthaltene 
atm^phärische Luft Phosphor oxydirt, ^o dafs Kupfer 
in kleinen krjstaltiniscben Füttern abgeschieden wird« 
Wird die Kupferlösung, zuvor gekocht, so erhält man 
kein metallisches Kupfer, und durch Waschen mit 
kochendem Wasser kann seine Bildung grofsenlhöils 
verhindert werden. Von conqentrirter Salzsäure wird 
das Pbosphorkupfer, unter Entwickeluug von nicht 
selbsteotzündlichem Phosphorwasserstöffgas, und von 
concenirirter Schwefelsäure mit Entwickeluug von* 
sdiwefliger Säure aufgelöst. Die verdünnten, Sau* 
ren wirken nicht darauf. 

Eine neue Methode, Kupferoxjdul darzustellen, Kopferox^- 
ist von Liebig und Wühler ^) angegeben wor- 
den. Man erhitzt Kupferchlorid in einer Retorte^ 
bis^sidi kein Chkirgas mehr entwiißkelt; das go- 
schmolzene Ghlorür wird alsdann gepulverti und mit 
überschüssigenb kohlensauren Natron ('z. B. 10 T\l 
Cblorür und 6 Tb. wasserfreies kohlensaures Na- 
tron) vermischt und ^in einepn bedeckten Tiegel bis 
zum Schmelzen erhitzt. Nach dem Erkalten löst 
man das Salz in Wasser auf^ wobei das Oxydul 
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als ein ficbön rotbes Pulrer lurfickbleibt, welches 
man auswascht und trocknet. Setzt man ^em obi« 
gen Gemenge Salmiak zu, so erhält man metallisches 
Kupfer y welehies beim Auflösen des Salzes in Ge- 
6talt einer sehr lockeren, schwammigen Masse zu- 
rückbleibt. 

Eine wohlfeilere Bereitungsweise d^s Kupfer- 
oxyduls ist mir von Almroth mündlich mitgetfaeilt 
worden. Man sammelt Glühspahn von Kupferschei- 
^ ' ben, oder bereitet solchen absichtlich im Muffelofen, 
und behandelt ihn in der Wärme mit ^eh'r verdünn- 
ter Schwefelsäure, welche das Oxyd auflöst, und 
das Oxjdul, welches die gröfste Menge ausmacht, 
zurückläfst. Dünne Fütter davon sind durchsichtig. 
SilbenonalY Hünefeld *) hat ein krystallisirtes Amalgam 

8*"*' beschrieben, welches sich bei Gelegenheit der Dar- 
stellung eines Dianenbaums gebildet hatte, nachdem 
dieser nämlich heruntergefallen war und sich jm 
Quecksilber aufgelöst hatte. Es bestand aus 4 sei- 
tigen Prismen, die unter rechten Winkeln mit ein* 
ander Verbunden waren^' Nach einer Analyse von 
Dolle bestehen diese Krystalle aus 68,33 Th. Sil- 
ber, und 31,67 Quecksilber, =Ag*Hg. Herr Hü- 
nefeld hatte die Güte, mir einige dieser Krystalle 
zu schicken. 0,536 Gmi. hinterliefsen,. nach dem 
Abrauchen des Quecksilbers und Glühen des Sil- 
bers, 0,142 Grm. Silber. Dieses Yerhältnifs stimmt 
mit 3Hg+Ag überein; allein da diese Krystalle, 
ungeachtet mittelst des Microsepps kein Quecksil- 
V her darauf sichtbar war, eine gewisse Weichheit be- 

^afseu' und sich zusammendrüeken liefsen, i^ ent- 
hielten sie bestimmt einen Ueberschufs von anhän- 
• ^ gen- 

") N. Mrh. der Ch. ü. Phjs. 18^. I. 125. 
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gendem Quecksilber, and können demnach al» die 
gewöhnliche krjstallisirte Verbindung dieser Metalle 
von Hg^ Ag betfachtet werden« Die analytisctie An« 
gäbe nach Dolle's Yersuch gründet sich dann ent* 
weder auf einen Schreibfehler, indem das Zeichen 
des einen Metalls an die Stelle des anderen gesetzt 
wurde, ^oder darauf, dafs das Silber nicht hinl^g- 
lieh ausgeglüht worden ist. ^ ' 

Nach Döbereine r's*) Angabe, ist auf nas- Zinnober auf 
sem Wege Zinnober leicht zu bereiten, wenn man "*^*®®'"^^®' 
Quecksilber mit einer lauwarmen Auflösung yon He- 
par (KS^) in Wasser vermisdit und mittelst eines 
Pistills beständig zusammenreibt Bei 1 Pfond Queck- <, 
Silber braucht das Reiben nicht über 1 bis I7 Stunde 
lang fortgesetzt zu werden. Das entstandene, noch 
nidht' schöne Schwefelquecksilber wird von der He- 
parlösung geschieden, und dann bei +40° bis 50^ 
mit einer Terdünnten Lösung Von kaustischem Kali 
80 lange gerieben, bis es eine brennend rothe Farbe 
angenommen hat. Die abgegossene lEIeparlösung ent- / 
hält Quecksilber aufgelöst, welches sich durch neue. 
Sättigung der Flüssigkeit mit Schwefel als Schwe- 
felquecksilber abscheidet (vergl. Jahresber. 1831, 
p. 115), worauf die Flüssigkeit von Neuem zur 
Zinnober-Bereitung anwendbar ist. 

Böttger**) hat gezeigt, daCs derjenige Um- Plaiin- 
stand^ welcher vor anderen dem Platinschwamm das «chwamm. 
Zündungs vermögen bei den bekannten D ob er ei- 
ne r'schen Wasserstoffgaslampen benimmt, in einem 
Ammoniakgehalt der Luft besteht, weshalb auch in 
Laboratorien und in Zimmern, wqrin sich jnehrere 
Menschen aufhalten, der Platinschwamm schneller 



«) N. Jahrb. der Ch. a. PK. 1831. I. 380. " 
**)"A. a. O. ffl. 370. 

Berselius Jahres -Bericht XII. _ ^ 



114 



Iridiam- 



als sonst sein Züiidangsvermögen (lir das Wasser- 
stöffgas verliert Ddbereiner schläft vor, densel- 
vben mit feinem Pulver von Iridium zu bepadem, 
vrelches daß Zündangsvermögec besser behält* 

Auch ist Döbereiiier *) überhaupt der Mei- 
Bchwamm. nung, daCs zur Anztindung des Wasserstoffgases der 
Iridiumschvi^amm mit gröfserer Sicherheit angewen- 
det werde, als der Platinschwamm, und er fand, dads 
eine Lösung von schwefelsaurem Iridiumoxyd in Al- 
kohol, die zur Zersetzung in den Sonnenschein ge^ 
stellt wurde, ein Iridiumpulver absetzte, welches mit 
weit gröfserer Kraft als das entsprechende Platin- 
pulver in Beriihrung mit Alkohol glühend wurde, 
oder denselben, beim Uebergiefsen, in Essig ver- 
wandelte. Dagegen war das im Kochen aus der 
Iridiumlösung gefällte Pulver weit schwächer. 

£iü 'Ungenannter^^) hat zu zeigen gesucht, dafiB 
der (^oldpurpiir nicht ein Gemenge vod fein zer- 
fheiltem metallischen Gold upd einer ungefärbten 
Substanz sei (vergl. Jahresb. '1832| p. 117.). Er 
vermischte Auflösungen von Antimon und Wismuth 
zuerst mit einem Eisenoxydulsalz, und setzte darauf 
das Gemische zu einer verdünnten Auflösung von 
Goldchlorid. Padurch erfolgte die. Reduction des 
Goldes und Fällung desselben mit Antimon- oder 
Wismuthoxyd, aber es entstand kein Purpur. Eben 
so wenig entstand derselbe, als statt dieser Oxyde 
Thonerdehydrat genommen wurde. '£s war zu er- 
kennen, dafs der Niederschlag reducirtes Gold ent- 
hielt, aber eine Purpurfarbe nahm er nicht an. Als 
aber grobes Pulver von Marn^or miJ;' einer Lösung 
von .Goldchlorid befeuchtet und dem Tageslicht aos- 



Goldparpnr. 



♦) N. Jahrb. der Ch. u. Ph. 1831. HL 465. 
' ♦*) Joum. de Pharm. XVII. 221. 



115 



:\ 



gesetzt würde , so blieb es gelb ; im Sonnenschein 
dagegen wurde es pur[)uffarben, und im Glühen be- 
kam es die Farbe eines Gemenges von metallischem 
Gold mit Kalkpulver. Aus allen diesea Umständen 
zieht er den Schlu£s, dafs die Purpurfarbe einen* 
Zustand chemischer Verbindung bezefcbne, und nimmt 
vorzugsweise an, dafs, diese Verbindung oxydirtes 
Gold enthalte. 

Die Verbindungen y welche durch Glühen sal- 
petersaurer Salze 'entstehen, waren bisher noch we- 
nig untersucht und unrichtig gekannt D ei mann, 
welcher zeigte, dafs der Salpeter beim Glühen Sauer- 
stöffgas giebt, und dafs maü aus djem rückständigen 
Salz, durch Auflösen und Krjstallisiren, krjstallisir- 
tes salpetrigsaures Kali und eine nicht weiter kr j- 
stallisirbare Mutterlauge von alkalischem Geschmack, 
die mit Schwefelsäure Stick oxydgas entwickelt, er- 
hält, schlofs hieraus, dafs diese Mutterlauge eine Ver- 
bindung von Stickoxyd mit J^ali enthalte« Wie es 
sich hiermit' verhalte, ist im Augenblick noch nicht 
ausgemacht; so viel aber ist gewifs, dafs der aus 
der Entwickelung von Stickoxydgas hergenommene 
Beweis nicht zuverlässig ist, indem freie salpetrige 
Säure yom Wasser in Stickoxydgas und Salpeter- 
säure zerlegt wird. Im Jahresbericht 1830, p. 152., 
fiibrte ich eim'ge von Hefs angestellte Versuche, 
Stickoxydsalze hervo^ubringen, an, wobei ich je- 
doch auf die grofse Wahrscheinlichkeit hinwies, dafs 
alle diese Verbinduiigen nichts anderes als salpetrig- 
saure Salze seien. . [Nachher hat Fischer*) auf 
diese Klasse von Verbindungen aufimerksam geinadbt, 
indem er zeigte, dafs vor anderen Basen das Silber- 
oxyd damit ein in kaltem Wasser schwerlösliches 
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Salpetrig- 
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Salz bQde, welches leicht rein and krjstalliärt zvl 
« erhalten sei, so rne, daCs die alkalischen Salze mit 
den Metalloxjdsalzen begierig Doppelsalze bilden. 
Diese Angaben haben eine Untersuchung von Mit- 
scherlich veranlafst, aus deren, in seinen^ Lehr- 
buch der Chemie, p. 342., summarisch angegebenen 
Resultat Folgendes hergeleitet werden kann: Wird 
salpetersaures Kali geglüht, so geht Sauerstoffgas 
weg, und das Salz v^wandelt sich in salpetrigsau- 
res Kali. Wird die Hitze noch länger fortgesetzt, 
so geht zuletzt ein Theil der salpetrigen Säure weg 
und es bleibt freies Alkali zurtick. Darum läfst 
sich nicht aus dem Gewichtsverlust die Zusammen- 
setzung des Rückstandes ableiten; denn zu Ende der 
Operation ist in dem Entweichenden auch Stickgas 
enthalten. Man hat also, keine Ursache, die Bildung 
eines Stickoxjd - Kali's au{ diesem Wege zu ver- 
muthen. Das salpetrigsatire Salz wird am besten 
erhalten, wenn man in einem hefsischen Tiegel das 
leichter zersetzbare salpetersaure Natron schmilzt, 
bis eine herausgenommene, in Wasser aufgelöste 
Probe, mit salpetersaurem Silberoxyd nicht einen 
^ein weifsen, sondern einen bräunlichen Niederschlag 
gibt, worauf man. das Salz aus dem «Feuer nimmt. 
Der we^fse Niederschlag,' den, Fischer für Stick- 
oxjd -Süberoxjd hielt, ist salpetrigsanrea Silberoxyd, 
nach einer von .M i t s c h e r I ic h vorgenommenen, sehr 
genauen Analyse. Der braune Niederschlag enthält 
freies Silberoxyd, dadurch entstanden, dafs nun eine 
Portion salpetrigsaures Salz zersetzt und in freies 
Alkali verwandelt ist, zum Beweise der beendigten 
Zersetzung der Salpetersäure, Man löst das Salz, 
welches noch salpetersaures Natron enthält, in Was- 
ser auf, und fällt es mit salpetersaurem Silberoxyd. 
Hierdurch fällt salpetrigsaures. Silberoxyd, gemengt 
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mit etwas SOberoryd; nieder, welches man abfiltrirt. 
Dieses Salz bedarf 120 Th. Wassers zur Auflösung; 
durch Auflösen in kochendem Wasser tr^mt man 
es vom Silberoxyd; .beim Erkalten der Auflösung 
krjstallisirt es. Dieses Salz ist farblos.. Wird es 
mit aufgelösten Chlormetallen zusammengerieben, so 
erhält man Chlorsilber md salpetrigsaure Saite» Die 
salpetrigsauren Salze Ton Natron, Baryterde und 
Strontianerde können leicht krystallisirt erhalten wer- 
den, und verändern sich nicht in der Luft Die 
Salze, von Kali, Kalkerde und Manganoxydul sind 
zerflieÜsHch.' Das Kalisalz gibt nrit den meisten sal- 
petrigsäuren Metallsalzen Doppelsalze. 

Bei den salpetrigsauren Salzen kann noch be- 
merkt werden, dafs sie wahrscheinlich zwd isome- 
rische Modificationen haben, ron d^en die «ine 
dunkelgelb ist; so fand ich wenigstens mehrere der 
Salze, die nach der von mjr, schon vor Vielen Jah- 
ren angegebenen Methode erhalten werden/ nämlich 
durch Köchen von metallischem Blei mit -Salpeter- , 

saurem Bleioxyd, und Sättigung des basischen sal- 
petrigsaüren Bleisalzes mit verdünnter Schwefelsäure» 
Die Lösung wird dabei dunkelgelb und gibt gelbe 
Krystalle von salpetrigsaurem Bleioxyd. 

Serullas*) hat die überchlorsauren - (oxy- UebercMor- 
chlorsauren) Salze untersucht. Diese Salze haben **'*^^*^^- 
die Eigenschaft, auf glilhenden Kohlen zu detoui- 
ren, und ein mit ihrer Auflösung getränktes und wie- 
der getrocknetes Papier v^>brennt beim Erhitzen mit 
Explosion. Besonders heftig ist diefe beim Silber- 
salz, welches dazu einer Temperatur von nur +195^ 
bis 200^ bedarf. Die meisten sind zerfliefslich. - Un- . 
ter "den untersuchten erhalten sich nur die Salze 
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von Kaliy Ammoniak , EUenoxydol, Bldioxyd und 
Quecksilberöxydoi in troclner Fonn. Die zerfliefs- 
lichen )sind in Alkohol/ selbst in ganz cdncetktiirtem 
löalich. Aus dieset^^ Lösung können sie beim Ver- 
dunsten an einer warmen Stelle krjstallisirt erhal- 
ten Verden; die Kristalle tieben aber in der Loft 
sehr schnell Feuchtigkeit an. -Die tii>erchlorsdüren 
Salze können dadurch mit Leichtigkeit von den Chlor- 
säuren unterschieden werden, dais die letzteren sich 
mit cöncentrirter Schwefelsäure oder Salzsäure gelb 
förben, was mit ersteren nicht der Fall ist 

Man erhält die überchlörsaüren Salze auf ^eier* 
lei Weise; entweder löst man die Basis in Ueber- 
Chlorsäure äüt od«r man ßlilt ein Chlorüt mit einer 
Lösung von überdilorsanremSilberoxjrdy odet ein 
schwefelsaures Salz mit einer Lösung ,von überchlor- 
saurer Baryterde, 

• Das KaUsah ist im, kalten Wasser schwerlös- 
lich, und braudit bei +15^ 65 Th. davon. Der 
^ Grad sein^ Löslicbkeit in kochendem Wasser ist 
nicht untersucht; in starkem ..Alkohol ist es unlös- 
lich. Die Ueberchlorsäure fallt ttberchlorsaures Kali 
aus allen Kalisalzen, aus schwefelsaurem, saurem 
weinsauren Kali (selbst aus dessen gesättigter Lö- 
sung in kaltem Wasstsr), aus Alaun etc. Dagegen 
zersetzt nicht die Weinsäure das überohlorsaure Kali. 
Dieses Salz wird erbalten durch Schmelzen von chlor- 
saurem Kali bis zu einem gewi3sen Grade, wie schon 
bei der Bereitung der Ueberchlorsäure, p. 88., er« 
wähnt wurde. Das Natronscdz ist zerfliefslich und 
selbst in wasserfreiem Alkohol löslich. Beim Ver- 
dunsten der Alkohol -Lösung bleibt es in durchsich- 
tigen Blättern zurück. Das Lithionsalz ist eben- 
falls zerdiefslich und in Alkohol löslich. Enthielt 
das Lithion KaU, so bleibt das Kalisalz im Alkohol 
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ungelöst Die Alkohol -LösuDgkrystalBsirt in lan* 
geD> dorchsichtigeu Nadeln. Das Ammoniaksulz kry- 
stallisirt in durchsichtigen, rechtwinkUgen Prismen 
mit zweiflächiger Zuspitzung. Diese Krystalle sind 
vOlUg neutral, wiewohl die Lösung beim Abdampfen 
die Eigenschaft erhält, sauer zu reagiren. Es ist in 
5 Thi Wassers löslich, und auch etwas löslich in 
Alkohol« Aus einer Lösung dieses Salzes^ zu wel- 
cher man concentrirte Ueberchlorsäare mischt, wird 
sogleich em Theil der neutralen Verbindung gefällt, 
die in der sauren Flüssigkeit weniger leicht löslich 
ist. Baryt-:, Strördian'^ Kalk-, Talk- xmA ^Thon- 
erde 'Salz sind zerflielslich ; die vier ersteren kry- 
stallisiren beim Verdunsten in der VTärme in lan- 
gen Prismen. Das Eisenoxydukalz krjställisirt in 
langen, farblosen Nadeln, die sich nach längerer 
Einwirkung der Luft gelb beschlagen. Ihre Lösuiig 
oxjdirt sich in der Luft, und setzt ein gelbes basi-- 
sches Oxjdsalz ab. Manganoxydul" ^ Zink- utod 
Kadmiumsalz krystallisiren beim Verdunsten in der 
Wärme, und sind in der Luft zerfliefslich. Das Ku- 
pferoxydsalz krjrstallisirt beim Verdunsten in der 
Wärme in grofsen, blauen und regelmäfsfgen Kry- 
stallen, die in der Luft zerfliefsen. Das Bleioxyd-^ 
sah krystallisirt in einer Masse prismatischer Na- 
deln; es zerfliefst nicht, ist in einer gleichen Menge 
Wassers löslich, und hat einen schwach stifsen, da- 
bei aber besonders scharf zusammenzieheaden 6e- 
schmack. Das Quecksilbetoxydulsalz krystallisirt in 
Nadeln, die sich in einen gemeinschaftlichen Mittel- 
punkt yereinigeh; es zerfliefBt nicht. Das Queck-^ 
siWerOxydsalz kann beim Verdunsten in der Wärme 
in farblosen, rechtwinkligen Prismen krystallisirt er-' 
halten werden. Es zerflieföt ito der Luft; von Al- 
kohol wird es partiell zersetzt, jndem sich eine weifse, 
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äockige Substanz abscheidet, die, gesanmielt; ein^Ei 
Stif^h in's Rothe zeigt, und die, nach Serullas, 
Quecksilberoxjd, wahrscheinlich jedoch eine Säure 
eothaltend, sein soIL Die Lösung enthält ein Ge- 
menge von Oxyd- und Oxjdcdsalz, Das Silber^ 
0xydsalz krjatallisirt nicht, sondern trocknet zu ei- 
nem weifsen, in der Luft schnell zerflieüsenden^ und 
in wasserfreiem Alkohol löslichen Salz ein. Die 
wäfsrige Lösung wird im Sonnenlicht brann. Das 
trockne Salz kann ohne Zersetzung geschmolzen wer- 
den; aber bei einer gewissen Temperatur unter der 
Glühhitze wird es auf einmal in Chlorsilber ver- 
wandelt 

Löwig ^) hat einige bromsaure Salze beschrie- 
ben. Bronisaures KaU erhält man in groCsen Kri- 
stallen angeschossen, wenn maef seine wäfsrige Lö- 
sung freiwillig . verdunsten lädst Es bildet 4- und 
6seitige Tafeln, auch Würfel mit abgestumj^ften Kan- 
ten. Bromsaures Natron kann mit und ohne Kry- 
* Stallwasser kryställisirt erhalten werden. Das er- 
stere entsteht beim Krystallisiren untev +4^« Die 
Krystalle sind 4seitige Nadeln, die in der Luft ver- 
wittern, ohne jedoch' zu zerfallen. Ohne Wasser 
kryställisirt das Salz über +4^, in Krystallen, die 
mit dem bromsauren Kali isomorph sind. Dieses 
Salz ist im Wasser sehr leicht löslich. Bromsaure 
Strontianerde kryställisirt in 4seitigen, langen Na- 
deln, die in der Luft verbittern, ohne zu zerfallen. 
in Wasser leicht löslich. 

Wie ich schon , p. 93., bei deri Knallsäure er- 
wähnte,, bat Edmund Davy die knallsauren Salze 
untersucht. Ich werde hie? das Wesentlichste sei- 
ner Resultate anführen. Die knallsauren Salze ba- 
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hea dnen süfsen oder süfslichen, ih^Bf oder vreni^ 
ger zusammenziehenden Geschmack. I)er gröikere 
Theil ist in Wasser löslich, Tviewohl einige, einmal 
krjstallisirt, in kaltem Wasser schwerlöslich oder 
fast unlöslich sind. Ihre Auflösongen ' werden' von 
salpetersaurem Silber gefällt In trockner Form ex-* 
plodiren sie zwisfchen +175^ und 230^. Die Au£- 
lösungeo mehrere]' knallsaurer Salze werden durch 
Einflufs der Luft und beim Abdampfen gelb, so 
z. B. die von Zinkoxyd, Baryterde und Strontianerde. 
Dieso Farbenveränderung scheint mit eitler Verän- 
derung der Zusammensetzung der Salze zusammen- 
zubän^ai. £inige von ihnen explodiren, wenn sie 
mit Chlorgas in Berührung kommen, so z« B. das 
Silber-, Blei- und Quecksilbersalz.r 

Davy stellt die knalkauren Salze auf folgende 
Art dar: 50 Gran Knallquecksilber werden mit 3 
Unzen Wasser und 100 Gran Zinkfeilspähnen in 
einer verkorkten und damit fast angefüllten Flasche 
vermischt; das Gemenge, welches sich erwänQt, muCs 
in den ersten 15 Minuten von Zeit zu Zeit umge- 
schüttelt w^den; Nach beendigter Einwirkung er- ^ 
jiält man eine farblose Auflösung von knallsaurem 
Zinkoxyd, ohne Spur von Quecksilbergehalt, und 
ein Zinkamalgam. Die abfiltrirte Flüssigkeit wird, 
zur Auöfällung des Zinkoxyds, mit fein geriebenem 
krystallisirten Baryterdehydrat gemengt, unter Ver- 
meidung eines zu grofsen Ueberschusses desselben, 
wpil vom Barytwasser Ziiikoxyd aufgelöst wird, in 
welchem Falle diese Auflösung durch Zusatz von 
noch mehr knallsaurem Zinkoxyd, zersetzt werden 
müfste. Indem man das so erhaltene aufgelöste Ba- 
rytsalz genau mit einem schwefelsauren Salz zer- 
' setzt > erhält man schwefelsaure Baryterde ^ und die 
Basis des schwefekauren Salzes mit Knallsäur^ ver- 



banden, welches Salz man dann durch Abdampfung 
trocken erhält 

Bas KßüsaU kiystallisirt in ^leinen, f^blosen, 
geraden rhombischen Prismen, die bei gelindem Er- 
hitzen gelb werden. Es schmeckt süfs und zusam- 
menziehöndy förbt CurcumSpapier braun,' zerflie&t 
in der Luft, ist in Alkohol unlöslich, und scheint 
beim Aufbewahren nicht bedeutend verändert zu wer- 
den. Es explodirt mit. starkem Knall und einer 
blassen, rdtblichen Flamme, sowohl durch Erhitzen, 
als durch Reiben, Stofs oder Berührung mit concen- 
trirter Schwefelsäure. Das Natronsalz gleicht dem 
Kalisab. Es krystallisirt in schiefen, rhombischen 
Prismen tnit zweiflächiger Zuspitzung, und yerwit- 
tert in der Luft. Es scheint auch in Alkohol lös- 
lich zu sein; es explodirt wie das Kalisalz. Das 
Ammoniaksaiz krystallisirt beim Verdunsten in der 
Wärme aus meiner sjrupdicken Auflösung, welche da- 
b,ei gelb wird und gesteht. ^Es wird in der Luft 
fieücht, zersetzt/sich aber nicht bei längerer Aufbe- 
wahrung, reagirt alkalisch, und explodirt wie das 
vorhergehende, aber miteiner gelben Flamme. Das 
JBarytsalz krystallisirt aus einer syrupdiqken Auflö- 
'süng in Nadeln oder in 4seitigen, platten, durchsicE- 
tigen und glänzenden Prismen, welche in der Luft 
aUmälig gelb werden. Es reagirt alkalisch, löst sich 
in Alkohol, und explodirt unter diesen Umständen 
wie das Kalisalz. P^s Strontianerdescdz wurde durch 
Zersetzung des Zinksalzes mit Sb*ontianerdehydrat 
erhalten. Es krystallisirt in ganz kleinen, durchsich- 
tigen Nadeln, welche, selbst naeh völliger Abdam- 
pfung, ihre Durchsichtigkeit behalten. Es verhält 
sich im Uebrigen wie das Barytsalz. Das KcJisalz 
wurde aus dem Zinksalz mit Kalkwasser erhalten; 
krystallisirt in so kleinen Krystallen, dafis sich ihre 
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Foim nicht bestimmen liefs; in der Luft 'wird e» 
feucht, iind in der Wärme gelb.*: In Wasser schwer- 
löslich; die Lösung reagirt alkalisch, imd die Kiy^ 
stalle explödiren wie die vorhergebenden' Sätze. Da^ 
Talkerdesalz krjstallisirt beim freiwilligen Verdun- 
sten in langen, flachen, 48^igen Prionen. Es ist 
undurchsichtig, reagirt m'cht alkalisdi, ist in- Wasser 
leicht löslich, eben so löslich in Alkohol. Es ex^ 
plodirt durch Erhitzen, Stols, Reiben, aber nicht 
mit concentrirter Schwefelsäure. Dm Hi^netdesalz 
wird beim Abdampfen gelb, und hinterlSfst eine gelbe, 
unvollkommen krysta|lisirte Masse, die weder sauer 
noch alkalisdi reagirt j und sowohl durch Stofs ab 
Erwärmen schwach explodirt. In Wasser leicht lös- 
lich. Das Manganoxydidsalz ISii^^^ vxf Sy^ 
rupsditke abdampfen, ohne Zeichen von KrjnstaHisa- 
tion/ und trocknet zuletzt zu einer zähen »^ sowohl 
durch Stofs als durch Eriiitzen leicht explodir^nden 
'Masse ein. H^i^ Zinksalz wird -in. zweierlei Zustän- 
den erhalten, nllmlich als farbloses und als gelbes 
Salz. Das weiße Salz erhält man, wenn man die 
■ durch Zersetzung von Knallquecksilber mit Zink ent- 
standene farblose Auflösung freiwillig verdunsten 
läfst. Sie wird zwar dabei etwas gelb und setzt 
ein gelbes Pulver ab, aber, neben diesem blldien sich 
dünne, färblose, rhomboidale Tafdn, von denen sich 
nlit Wasser das gelbe Pulver abspöhl^n läfst. Diese 
Tafeln sind geschmacklos uhd in Wasser unlöslich. 
Sie explodiren mit der äufsersten Heftigkeit schon 
bei +195^, eben so' durch Stofs und Reiben. Auch 
concentrirte Schwefelsäure veranlafst die Explosion, 
wenn eine Masse vom Salz damit berührt wird, nicht 
aber wenn man das Pulver in die Säure streut 
Dieses Salz wird von kaustischen Alkalien aufge- 
löst; die Auflösung riecht beim Erwärmen wie ge- 
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koG&ter Hummer. Das geWe Salz erhält man beim 
Yerdansten der Lösimg in gelinder Wanne. Dabei 
wird das Ganze gelb, und, wie es scheint, unter 
gleichzeitiger schwacher GasentwicLelung. Die FlQs- 
sigkeit hinterläfst eine tief gelbe Masse, in Gestalt 
ein^ spröden Kruste, worin auch kleine gelbe Kry- 
stalle. In kochendem Wasser wenig löslich, in kal- 
tem und in Alkohol fast unlöslich; aber leicht lös- 
lich in kaustischem. Ammoniaks Es explodirt eb^i 
so leicht wie das weifse Salz, aber mit geringerer 
Heiftigkeif. Yon concentrirter Schwefelsäure wird 
es ohne Explosion zersetzt. Es ist bemerkenswerth, 
dafs im Entstehungszustand sich das Zinksalz in Was- 
ser auflöst, upd dafs es nachher, wenn es sich dar- 
aus abgesetzt hat, darin unlöslich wird Das Kad- 
rniwnoxy4sai;c\tysXäSS&uX beim freiwilligen Yerdan- 
sten in kleinen, ^eifsen, undurchsichtigen Nadeln, 
die in der Wärme sogleich, und in der Luft nach 
einigen Tagen gelb werden. Es i^t in eioigem Grade 
in Wasser löslich. Explodirt wie das Zinksalz. 
Knallsaures JSisen yvird sehr leicht zersetzt, so 
dafs di^ Versuche, dasselbe durch doppelte Zersez^ 
zung hervorzubringen y mifsglücken. Durch Vermi- 
schung eines Eisenoxydulsalzes mit einem knallsau-^ 
reh Salz, entsteht ein brauner Niederschlag, und, 
nach einem bini:eich(lnden Zusatz des Oxydukalzes, 
findet man weder in dem Niederschlag noch in der 
flfissigkeit unzersetzte Knallsäure. . Was hierbei vor- 
geht, hat Dayy nicht auszumitteln- gesucht — Als 
er Knallqueoksilber mit Eisenfeilspähnen und Was- 
ser behandelte, wurde nach wenigen Stunden eine, 
gelbe Flüssigkeit und ausgefälltes metallisches Queck- 
silber erhalten. . Dies^ gelbe Flüssijgkeit enthielt knall- 
saures Ei3en; denn sowohl mit Blei- als mit Sil- 
. bersalzen gabsje explodirende Niederschläge, und 
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laostisches K^Ii gab einen dqnkcjlgrfinen, bald braim 
werdenden Niederschlag. Wurde diese Flüssigkeit 
zam Kochen erUtzt, so wnrde sie weinroth, darauf 
schwarz und blau, und erfüllte sich mit einem gleidi- 
gefärbten Niederschlag. Nach dem Eintrocknen blieb 
eine braune Masse, die alle explodirende Eigenschaft 
verloren hatte. Auch ohne Hülfe von Wanne fin- 
det di^se Zersetzung allmälig statt, mit und ohne 
Zutritt der Luft; es bildet sich ein brauner Nieder- 
schlag und alle Knallsäure ist zerstört. In der frisch- 
bereiteten Auflösung von knallsaurem Eisen bringt 
ein Zusatz einer freien Säure, auch einer Wasser- 
stofEsäure, eine tiefrothe Farbe hervor, die nach d- 
nigen Stunden verschwindet Die Flüssigkeit hat den 
Geruch nach Knallsäure unä nach. Blausäure. Pas 
Nickelsalz entsteht schwer durch Zersetzung des 
_ Quecksilbersalzes mit metallischem Nickel und Was* 
ser; besser durch doppelte Zersetzung* Nach dem 
Verdunsten wird es in Gestalt einer gelben oder 
gelbgrünen, krystalliniscben Kruste erhalten. Es ex- 
plodirt leicht. In Wasser schwerlöslich. Beim Ver- 
dunsten in einem Platiqlöffel hinterläfst die Auflö- 
sung einq Masse, die bei der Explosion jeine dunkle 
Substanz im Löffel absetzt, die von concentrirtem 
Ammoniak leicht und mit gelber Farbe aufgelöst 
wirdf Das .knallsaure Nickel selbst wird von Am- 
moniak gblöst, und hinterläfst beim Verdunsten ein 
gelbgrünes, ammoniakhakiges S^dz. Das Kobaltsalz 
krystallisirt in feinen, gelben, prismatischen Krystal- 
len,' ist in kaltem Wasser wenig, in kochendem et- 
was mehr löslich. Auch in concentrirtem kausti- 
sehen Ammoniak löslich. Explodirt wie die übri- 
gen. Das Bleisalz wird ,niedei;geschlagen beim Ver- 
mischen, eines löslichen knallsauren Salzes, z. B. 
des Zipk- oder Barjtsalzes, mit salpetersaurem Biei- 
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oxyA. X Es ist ein fernes, weiCses Pulver, welches, 
wenn es sieh aus einem erkaltenden wannen Ge- 
menge der Salze absetzt, krjstalünisch ist. Es ex- 
pTodirt wie das Silbersalz. Vom Kupfersalz wer- 
den drei ModificatiQiieu ierhalten, rin braunes, ein 
grünes und ein weiCses. Das braune und das grüne 
werden zugleich erhalten.' Man vermischt Kupfer- 
feilspäbne und fein vertheiltes KnallqüedLsUber mit 
Wasser in einer Flasche, und schüttelt die Masse 
von Zeit zu Zeit. Dadurch entsteht in der Lösung 
grünes Kupfersalz, und braunes setzt sich auf dem 
Boden ab, unter einer Schicht einer grauen, flocki- 
gen Substanz, die Davy- für reducirtes Quecksilber 
hält. Die grüne Flüssigkeit piit den grauen Flocken 
läfst sich leicht von dem braunen, schweren Pulver 
abgieCsen, welches man mit Wasser von den grauen 
Flocken vollständig trennt und auf ein Filtrum bringt. 
Das braune Salz ist mit überschüssigem Kupfer ge- 
mengt, und mufs mit der gröfsten Vorsicht befaan-^ 
delt werden, da eä eben so explc^siv wie Knallsil- 
ber ist. Mit concentrirter Schwefelsäure explodirt 
es jedoch nicht. Es scheint ein Oxydulsalz zu sein; 
denn es wurde auch eibalten, als auf einer Glas- 
scheibe fein vertheiltes Kupfer mit Wasser ange- 
rührt, und diese über ein Weinglas gelegt wurd^, 
das ein Gemenge von Schwefelsäure mit einem knall- 
sauren Salz' enthielt. Nach 48 Stunden w^ das 
Kupfer in eine braune Masse verwandelt, die hef- 
tig und mit grofser Flamme explodirte. Das grüne 
Salz wird erbalten, beim Verdunsten der filtrirtea 
Auflösung bei gelinder Wäm^e, in Form doppelt 
fiseitiger Pyramiden oder platter Pyramidal -Dode- 
caeder von« hellgrüner Farbe. „Es explodirt -mit ei- 
ner weifsen, grofsen Flamme, und mit stärkei'em 
Knall als das Quecksilbersalz. Das sogenannte (Peifse 



» \ 



127 

Salz wurde erhalten^ als in emem^ Glaskolben zerrie- 
benes Blattkupfer (wie Blattgold), Knallqiiecksilber 
und Wasser mit einander getnengt,^ und das Ganze 
einen Monat lang stehen gelassen, and yon Zeit zu 
Zeit uiBgeschQttelt wurde. Auf dem Boden der Flüs- 
sigkeit fanden sich, dann, aufser dem braunen Salz, 
kleine, glänzende, weifse Krystalle, die sich unter 
dem .Microscop als Pjramidal-Dodecaeder oder recht- 
winklige 4seitige Prismen mit einem schwachen Stich 
ins Blauä zeigten. ' Diese- Krystalle sind sowohl in 
kaltem als kochendem Wasser unlöslich; starke Sal- 
petersäure verwandelt sie unter Gasentwick^lung in 
salpetersaures Kupferoxyd. Sie explodirten mit be- 
sonderer Heftigkeit. Die Quecksilberscdze; mit dem 
Zinksalz, wenn man es mit salpetersaurem Quecke 
silberoxydul fällt, erhält man das Ozydulsalz, Wel- 
ches . sich mit eisengrauer Farbe niederschlägt» Es 
explodirt sowohl durch Stoüs als Erhitzen, allein 
schwächer als das folgende, fast wie abbrennendes 
Pulver. Das Oxydsuh wird erhalteü durch Fäl- 
lung des Zinksalzes mit Quecksilberchlorid. Es be- 
sitzt alle Eigenschaften von Ho ward's Knaliqneck- 
silber,, welches also Oxydsalz ist. Von dem bekai^n- 
ten Silbersalz führt Davy noch die Eigenschaft an, 
zu explodiren, wenn man es in ein mit Chlorgas 
gefülltes Gefäfs fallen läfst. Es explodirt mitten im 
Gase, und zerschlägt also nicht das Gefäfs. Das 
Palladiumsalz fiel in Gestalt einer dunkelbrauneti 
Masse nieder, die sich nach einer Weile aus den 
gemengten Auflösungen von knallsaurem Zinkoxyd 
und salpetersaurem Palladiumoxydul absetzte. Beim 
Verdunsten der Flüssigkeit wurde noch mehr erhal- 
ten. Es war geschmacklos und in Wasser unlös- 
lich. In trockner Form war es olivenbraun; explo- 
dirend. Das Platinsalz wurde erhalten, durch Ver- 
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mischen des Bar jfsalz^ mit 'einer yerdünnten hö- 
sung von. schwefelsaurem Plaänpxjd« Dabei ent- 
stand ein brauner Niederschlag, der, auf^r schwe- 
, feisaurem. Bär jt, sowohl Platinoxyd als Knallsäure 
enthielt, der aber doch nicht explodirte, sondern 
beim Erhitzen blofs zischte. . Aus der ge&Uten Lö- 
sung aber wurde beim Abdampfen ein reines Pia- 
tinsalz in kleinen, gelbbraunen, rhombischen Pris- 
men erhalten, welches in hohem Grade explodirend 
war. Das Goldoxydsalz^y^vaA^ erbalten durch Ver- 
mischen des Barytsalzes mit einer .schwachen, neu- 
tralen GoldchloridlQsung. Es. schlug sich langssim 
ein braunes Pulver nieder, welches nach dem Trock- 
nen chocoladefarben und explodirend war. Es ent- 
hält Gold, Sauerstoff und Knallsäure. Von Salz- 
säure wird es in' der Kälte gelöst; Salpetersäure 
hinterläCst einen dunkelgelben^ in , Salzsäure löslichen 
Rückstand. Es ist in Ammoniak und auch in con- 
centrirter Schwefelsäure löslich, aus welcher Was- 
ser eine purpurfarbene Substanz niederschlägt. Die 
Flüssigkeit, woraus sich die braune' Substapz abge- 
setzt hat, hinterliefs nach dem Filtriren und Ab- 
^dampfen kleine,' gelbe, fiseitige Prismen, die eben- 
falls ^explodirend waren und metallisches Gold hin- 
terliefsen. Diese Kry stallt lösten sich nicht wieder 
in Wasser auf; in Salzsäure nur bei Zusatz Ton 
Salpetersäure*! Das Chromoxydsalz bildet kleine, 
gelbgrüne, explodirende Krystalle« In .Wasser leicht 
^ löslich. 
Wdnsaare Diilk*) hat verschiedene weinsaure Salze, un- 
Salce. . ,tersucht,'und ihre Zusammensetzung bestimmt Die 
— \ i-.^ ^ ' - Ver- 

*) De tartratlbos nonnollis, dissertatio chemica aact. F. P. 
Dnlk Königsberg d. 21 Oct^ 1831. r gefälligst vom Verfasser 
mi^etbeilt 
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VerbinduDg von weinsaurem Kali mit BorsSare, 
oder den sogenannten Cremor tartari solubilis, fand 
er zusammengesetzt aus 22,825 Th. Kali^ 64,285 
Th. Weinsäure, und 12,890 Th. Borsäure, was auf 
8 At. Weinstein 3 At. Borsäure ausmacht. Nach ihm 
kann man die Zusammensetzung dieses Salzes durcli 

die Formel 8KT+B^f« ausdrücken, und er fand^ 
dafs wenn die Lösungen von Borsäure und Wein- 
säure in diesem Verhältnifs mit einander yermiscbl 
und unter der Luftpumpe abgedampft wurden, eine 
Verbindung dieser beiden Säuren zurfickblieb» die 
ihr Wasser verloren hatte, zum Beweis, dafs sich 
zur Weinsäure die Borsäure als Basis verhält. Diese 
Verbindung der beiden Säuren zerfliefst an der Luft 
Den sogenannten Tartarus boraxatus fand er zu- 
sammengesetzt aus Kali 20,749, Natron 4,119, Wein- 
säure 61,248, Borsäure 10,109, Wasser 3,775, was 

mit der Formel NaB+SKT^ H^ nahe übereinstimmt. 
JEünige Un:riGherheit bieten jedoch die Untersudiun- 
gen dieser beiden Veii)induogen dar, indem kein 
natürlicher Umstand, wie Krjstallisatiooi, Fällung, 
Lösung in einem gewissen Menstruum, vorhanden 
ist, wodurch die eigentliche chemische Verbindung 
von dem möglichen Ueberschufs eines d^er Bestand- 
iheile geschieden werden könnte. Wemsaures Li-* 
ihion ist ein kaum krystallinisches, in Wasser ^u- 
fserst leicht lösliches Salz, welches aber in der Luft 
nicht feucht wird. £s enthält kein Krjstallwasser. 
Zweifach weinsaures Lithion ist leicht löslich, und 
krjstallisjrt in kleinen, glänzenden Krjstallen, wei- 
che 4 At. Wasser enthalten. Das schon von C. Gm e- 
lin beschriebene Doppelsalz von Kali und LiMon 

fand er zusammengesetzt aus KT7f'LT+2R. Ein 
entsprechendes Doppelsalz mit Natron war nicht 

Benelias Jahrei-Bcrichf XII. 9 
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regelmäfsig kiystallisirt zu erhalten; es enthielt 4 
Atome Wasser. Im weinsauren Ammoniak^ dessei^ 
Krystallform Dulk näher bestimmte, fand er % Af. 
KrystallWasser. Das saure Ammoniaksalz krystalli- 
sirt in jSchuppen, iat in Wasser schwer löslich, und 
enthält nur 1 Atom Wasser. Aller Theorie nach 
hätte man hier 2 Atome Wasser erwarten müssen. 
Ein Doppelsalz von weiusaurem Kali |ind Ammo- 
niak ist in Wasser leicht löslich, krystallisirt leich^ 
und wird in der Luft, tinter Verdunstung des Am- 
moniaks, unklar. Enthält 2 Atome Wasser. Wem' 
saurer Baryt enthielt 2 At. Wasser, . Dieses Salz 
verbindet sich, durch Sättigung der sauren Salze mit 
^aryt, und durch Vermischung der 'neutralen mit 
Chlorbarium, sowohl mit weinsaurem Kali als mit 
.weinsaqrem Natron. 'Diese Doppelsalze sind krj- 
stallinisch und in Wasser schwer löslich; sie ent- 
halten 1 Atom von jedem Salz, und 2 At. Wasser. 
Weinsaure Strontianerde ist in* 147,8; Th. kaltem, 
und in weit weniger kochendem Wasser löslich. Es 
kann in kleinen rechtwinkligen Tafeln, mit abge- 
stumpften Kanten, krjstallisirt l^rhalten Werden« Ent- 
hält 4 At. Wasser. Mit weinsaurem Kali gibt es 
ein schwerlösliches Doppelsalz, welches 2 At. Was- 
ser enthält. Mit weinsaurem Natron dagegen gibt 
es ein Doppelsalz, welches nicht mehr als 1,4 sei- 
nes Gewichts Wassers zur Auflösung, bedarf, und 
welches gummiartig eintrocknet. In diesem Zustand 
enthält es 2. Aton^e Wasser, wovon jedoch Dulk 
nicht mit Sicherheit entscheiden zu können glaubt, 
ob es dein Salze wesentlich angehöre. Zweifach 
weinsaure Kalkerde soll nach Dulk erhalten wer- 
den, wenn Weinsäure im Ueberschufs zu warmem 
Kalkwasser gemischt, und sogleich zu einem gerin- 
gen. Volumen abgedampft wird, wobei man das Salz» 
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jedoch ZttweOen mit dem neiitralen v^itnischt eiMh. 
Die Kiystallformeü beider sind iodessei:! so unglettib, 
dafe sie leicht zu anterscheiden sind. Das saure 
Salz bildet eip sdiiefes 4seitiges Prisma mit gestreif- 
ten und gekrümmten Flächeji. Das Prisma ist mit 
einer Pyramide zugespitzt, deren stumpfe Kanten denr 
spitzen des Prisma's entsprechen. Das Salz ist in ko- 
chendheifsem Wasser löslicher als in kaltem; die Lö- 
sung röthet Lackmuspapier. Es enthält 1 At^ Kalk- 
erde, 2 kl. Säure und 1 At. Wasser. Weinsäure 
Talkerde ist in Wasser scb^erlösUcb. 1 Th. be- 
darf 123 JTh. Wassers von +15® zur Auflösung. 
Es wird beim langsamen Verdunsten als eine wei- 
fse Krystallkruste erhalten. Enthält 2 At. Wasser. 
Aach von dieser Basis erhielt Durlk ein zweifach 
weinsaures Salz, als er so viel neutrales in Wein- 
säure auflöste, als diese in der Wärme auflösen 
konnte, und dann abdampfte. Es wurdö^eine Salz- 
kruste erhalten, die nicht mehr als 53 Tb. Wassers 
zur Auflösung bedurfte, und bei deren Analyst auf 
1 At. Basis, 2 At. Saufe und 1 At. Wasser gefun- 
den wurden Mit weinsaurem Kali wurde aaif £e 
Weise ein Doppelsalz erhatten, als eine kochaxd- 
heifs gesättigte Aullösadg von zweifach weinsaurem 
Kali gedau mit Maßest» gesättigt, und die filtrirte 
Lösimg abgedampft wurde Sie gab dabei eine 
Menge kleiner Krystalle, und die abgegossene Mut- 
terlauge trocknete dann zu einer gumnräligen Masse 
ein. Es worden die Krystalle analysirt, und nicht 
der gumnoaietige Rückstand. Sie bestanden aus 1 At. 
Kalisal^^ 1 At Talkerdesalz und 8 At. Wasser.» — 
Als eine Lösung von weinsaurem Natron mit. einer 
Lösung von C^lormagnesium vermischt wurde, ent- 
stand kein Niederschlag; aber aus der ab|edampf- 

ten Flüssigkeit schössen schiefe 4seitige Prismen mit 

9* 
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9icbie{ angesetzter Endfläcbe an, die aus 1 At Na- 
tronsalz ^l' At. Talkerdesalz und 10 At Wasser 
bestanden« Weinsaures Eisenoxydul ist ein wei- 
fees Pulver , wel,chc8 bei +15® nicht weniger als 
1200 Th. Wassers zur Auflösung bedarf. Es ent- 
hält kein chemisch gebundenes Wasser. Wird eine 
LOsui^g von schwefielsaurem Eisenoxydul mit einer 
Lösung von Weinsäure vermischt, so entsteht kein 
Niederschlag, wenn nicht die Flüssigkeiten sehr con- 
centrirt sind; werden sie aber mit einander abge- 
dampft, so scheidet sich neutrales weinsaures Eisen- 
oxydul in Menge ab. Weinsaures Eisenoxyd wird 
erhalten durch Auflösen von Eisenoxydhydrat in ko- 
chender Weinsäure. Das Hydrat mufs im Ueber- 
sduCs zugesetzt sein. Durch Abdampfen der Flüs- 
sigkeit zur Trockne erhält man ein grüngelbes Salz, 
welches neutrales weinsaures Eisenoxyd ohne che- 
misch gebundenes Wasser ist, und welches von 
Wasser in ein saures, sich auflösendes, und in ein 
basisches y ungelöst bleibendes Salz zersetzt wird. 
Weinsaures Eisenoxyd-Kati. Dasselbe wurde be- 
reitet durch Digei^tion von Eisenspähnen mit saurem 
Weinsäuren Kali und Wasser, bis sich ein Oxyd- 
salz gebildet hatte, dessen Lösung abfiltrirt, zur 
Trockne verdunstet und wieder aufgelöst, und die- 
ses Eintrocknen 'und Auflösen so oft wied^holt 
wurde, bis sich zuletzt die eingetrocknete Masse 
ohne Rückstand in Wasser löste. In trockner 
Form bildete es eine grünbraune, fast schwarze 
Masse, welche in der Luft zerflofs, und deren Zu- 
ssimmensetzung, nach mehreren wiederholten Analy- 

scn, 4KT+FT war, oder 4 At neotrsdes wein- 
saures Kali, verbunden mit 1 At. basischem wein- 
sauren Eisenoxyd; die fehlende Weinsäure war bei 
den Wiederauflösungen des Salzes in Verbindung 



133 

« 

mit Eisenoxjd jedesmal za dnem liasiscben Eisen- 
oxydsalz geblieben. -^ Diese Untersnchong scbeint 
jedoch nicht die Kenntnifs dieses Doppelsalzes zur 
richtigen Klarheit gebracht zu haben. Sie ist eigent- 
lich als 6ine Angabe ^er Veränderung zu betrach- ^ > 
ten, welche das weinsaare Eisenoxydul- Kali durch 
den oxydirenden Einflufs der Luft erleidet, und wie- 
wohl hier angegeben ist, dafs das Salz eben so gut, 
wie auf die obige Art, auch dadurch bereitet wer- 
den kann, dafs man Weinstein mit frisch gefälltem 
Eisenoxyd o^ttigt, so ist es doch klar, dafs wenn, 
bei der letzteren Bereitungsweise, ein basisches Salz ' 
beim Wiederauflösen zurückbleibt, das au^elöste 
sauer und nicht basisch werden mufs. Das Yerhal- 
ten nach der letzteren Bereitungsweise bleibt noch 
zu untersuchen übrig. 

Liebig *) hat eide Bereitungsweise des chlor- Einzelne 
sauren Kali's angegeben , die bemerkt zu werden v^*J« 
verdient, nämlich aus chlorigsaurem Kalk, selbst den j^^n u. alkali- 
schlechteren Sorten davon. Derselbe wird erhitzt, s«|{c" Erd«n» 
entweder trocken bei einer Temperatur, die nicht y^^\t 
+ 100^ übersteigen darf, bis eine oben abgenom- 
mene Probe die bleichende Eigenschaft verloren hat; 
oder man m^ngt ihn mit Wasser zu einem Brei, und 
dampft im Wasserbade zur Trockne ab. Man zieht 
dann die chlorsaure Kalkerde aus; es folgt dabei 
auch Chlorcalcium mit, allein ein grofser Theil da- 
von bleibt in basischer Verbindung mit dem Kalk- 
hydrat ungelöst **)j wodurch man nachher viel Kali 
erspart. Die Lösung wird in der Siedhitze mit koh- 
lensaurei^ Kali gefällt, filtrirt und erkalten gelassen, 



*) Geiger* 8 imd Llebig's Magazin, XXXV. 225. 

**) Ein fernerer Zusatz von RalUiydrat könnte Tielleicht den 
grölsten Tlieil vom Chlorcalciom zurückhalten. 
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wobei das cblorsanr? Kali in PiisiBeli und Nadela 
anscbiefst, cKe beim Umkvjstallisiren Sduippen biU 
deo. Die Mutterlaugt setzt nacb iiiebrereii Tagea 
nocb mehr chlorsajores Kali ati« Vqq 12. Unzen 
cblongsaurem K^Ik , der so schtecbt war, . dafs da*- 
, von 8 Un;&eQ in/V^asser ungelöst l^Ueben, wnr4e 
1 Unze cbiqrsaures Kali erhalten. 
Antimon^ . Bei einer UntersuchuiKg über das Verhalten des 
oxyd-KaH. Antimonoxyd- Kali's zu. Wasser, hat Bpa:ndes *) 
gefunden, da& durch Waschen init Wasser da« Kall 
bis zu einem gewissen Grade ausgezogen ^ird» dafs 
sich aber das alsdann zurückbleibende Salz unver- 
ändert in Wasser löst, wiewohl nur in so geringer 
Menge, dals 1 Th. 400 TheiLe Wassers erfordert 
Er fand, 'dafs die durch Waschen verursachte Zer- 
setzung bei einem Gebalt von 6,35 Kali in 100 Th. 
der Verbindung' stehen bleibt.. Für die bestimmte 
Zusammensetzung dieser Verbindung läfst sich je- 
_ doch hieraus kein Resultat entnehmen^ indem kein 

Versuch angegeben ist,^ der ausweist, pb die Verlnn- 
dung wasserhaltig war oder nicht ^ 

Jodsaares Liebig.^ hat folgende vortheilhafte Berei* 

Natron, tungsmethode des jodsauren Katrons angegeben : Man 
vermisdit Jod mit 8 bis 10 TL Wassers,- ubd lei- 
tet so lange Chlorgas hinein, bis alles. Jod aufge- 
löst ist, worauf man kohlensaures. Natroriji zusetzt, 
bis alles Jod ausgefällt und d^e^ Flüssigkeit farblos 
geworden istt man giefst sie ab, und behandelt das 
gefällte Jod von Neuem mit Cblor und sattigt mit 
Natron, Die Flüssigkeit wird bis zu ^ oder ^^ ab- 
gedampft, und noch warxn mit ihrem halbep Volu- 
men Alkohol vermischt Hierdurch scheidet sich das 



*) N. Jahrb. der Ch. a. PL 1831. H. 199. 

'^) Geiger's und Liebig's UagLdn, XXXUL 22. 
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|odsaare Katron beinT Erkalten vollkommen ab, and 
daa Cblomatrinm bleibt in der Flüssigkeit. Von der \ 

anbSiigenden Kochsalzlösung wäscbt tnan das zerrie- 
ben^ Salz mit Spiritus ab. ^ ^ 

Schweinsberg *) hat fokende einfache Be- Zwei&ch 
reitungsmethode des zweifach kohletisauren Natrods »^«^Jiensaures 
angegeben: Man vermischt ganz ^nau 6 Th. koh- 
lensaures Natron, welches 1 Atom Wasser etithält > 
(nämlich ein iüniges Gemenge von 2| kryställisir- 
tem und 3f wasserfreiem kohleosaaren Natron), 
mit 4 Th. kohlensaurem Ammoniak, so Wie es im 
Handel vorkommt, und breitet das Gemenge auf Pa- 
pier äiis, so dafs es mit der Luft in Berührung kommt. 
Bei einer Temperatur von +20^ ist nach 3 Tagen 
alles Animoniak abgedunstet nnd daa Salz in Bicar- 
bonat verwandelt. Enthielt das Ammoniak brenzli- 
übe Substanzen, so bleiben diese im Salz zurück, 
welches sich alsdann b^hn Glühen schwärzt. Das 
zweifach kohlensaure Natron mnfs in einer .verkork- 
ten Flasche verwahrt werden, indem es, unter Was- 
ser-Aufnahme aus der Lnft/ firit det Zeit die Koh- ^ 
lensSnre entweichen lä&t. 

Liebig«**), indem er vergebens versuchte, bei Salpetersaiu 
der Rediiction von Eisenoxyd mit Ammoniakgas 'm.^^^^^^ 
erhöhter Temperatur, die Verbindung von Stickstoff 
mit Eisen zu erhalten, die Despretz beim Erhitzen 
von Eisen in Ammoniakgas erhielt (Jahresb. 1830, 
p. 130., und 1831, p. 86. )r fand, dafs statt defssen 
eine jatcht unl^edeutende Menge salpetersaures AvS-. 
mimiak gebildet worde, welches im kältel*en Theii 
des Apparats krystallisirte^ 



\ 



*) Geiger^s Magaun, XSSOL 22. 
**) A. a. O. pag. 40.' 
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KoUensaares O. Figuier t) hat eine Untersuchung über 

Ammoniak, jj^ Ursache der Bildung von Ammoniak -Sesqnicar* 
bonat, bei der Destillation von Salmiak mit kohlen- 
saurem Kali oder kohlensaurem Kalk, angestellt 
Er findet, dafs sie darin besteht, dafs dais gebildete 
Sesquicarbonat auf 2 At. Ammoniak nur 1 At Was- 
ser aufnimmt, und dafs die andere Hälfte, des Was- 
sers frei wird und das freie Ammoniak aufgelöst 
enthält. Die Verbindungen des Ammoniaks mit Koh- 
lensäure verdienen revidirt zu werden. 
Unterscfawcf- H. Rose ^*) hat den unterschwefli^sauren Ba- 
ligsaure rjt untersucht; nach ihm enthält dieses Salz 1 At 
. ' chemisch gebundenes Wasser, oder 6,73 pro Cent 

Die Forinel des Salzes wird dann ißa^+B« 

Ld wig *^i^) hat das Bromstrontimn untersucht; 
es krjstallisirt in langen Nadeln, die zuweilen nur 
von dem Umfang der Flüssigkeit begränzt werden, 
Es «enthält viel Krjstallwasser, und ist in gleichen 
Theilen oder noch weniger kaltem Wasser löslich; 
auch in Alkohol etwas löslich. Das Gewicht von 
1 At. dieses Salzes, in der doppelten Menge Was- 
sers aufgelöst, löst im Kochen gerade 3 Atomge- 
wichte Quecksilberbromür auf, wovon das eine Atom- 
gewicht beim Erkalten wieder niederfällt Beim Ab- 
dampfen der Auflösung schiefst daraus ein Salz in 
kleineu Krystallen an, welches aus Sr&r+2figBr 
besteht. Wird dasselbe mit kaltem Wasser Qber- 
gossen, so wird es zersetzt und läfst 1 At Bromür 
ungelöst Die Lösung gibt ein in Wasser nach al- 
len Verhältnissen lösliches, krjstallisntes Salz/ wa- 
ches aus SrBr+Hg&r besteht 



Bromstron- 
tium. 



*) Jonrn. de Pharm. XVH. 237. 
) Poggend. Aimalen XX!. 439. 
) Geiger's Uagazin, XXXlii. 7. 
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Becqnerel *) hat küDstlich krystaUisirten Kfinstlicher 
kohlensauren Kalk beschrieben, der auf dem posi- Kalkspatk 
tiven Dratb einer sehr schwachen electrischen Säule 
in einer Auflösung yon Kaikarde in Zuckerauflö« 
sung erhalfen i^orden war. Diese Krjstalle zerfie* 
len sowohl in der Luft, als in reinem Wasser; sie 
enthielten Krystallwasser, und ihre Krjstallfbrm war 
die des Arragonits. Auch bildeten sich arragonit-^ 
artige Krystalle, als die Zuckerlösung durch die.Kph* 
lensäure der Luft zersetzt wurde. — Inzwischen ist 
es bekanntlich keinesweges dem Arragonit eigen, in 
der Luft oder in Wasser zu zerfallen. Dieses Ver- 
halten ist darum von Pelouze **) näher „untersucht 
worden. Er fand, dafs, in offenen Gefäfsen, diese 
Krjstalle sich nur auf Kosten der Kohlensäure der 
Luft bilden, dafs dabei keine Essigsäure entsteht, 
und keine Zersetzung des Zuckers statt findet. Man 
eriiält sie eben \ so gut aus einer Lösung voh Kalk- 
hydrat in Gummiwasser, in Milchzucker- oder in 
Stärke -Lösung; aber die Zucker -Auflösung gibt am 
meisten» Pelouze wandte eine Lösung von 1 Th. 
Kalkerde, 3 Th. Zucker und 6 Th. Wasser an, und^ 
erhielt schon nach 48 Stunden auf der Oberfläche 
der Flüssigkeit eine Menge Krjstalle, und nach 14 
Tagen war das Meiste herauskrjstallisirt. Es ge- 
lingt besser bei kalter, als bei warmer Witterung. 
J^ach 2 Monaten war kaum noch eine Spur Kalk 
aufgelöst. D,je Krjstalle sind ein ganz neues. koh- 
lensaures Italksalz, sie enthalten nämlich 47,08 pro 
Cent Kr jstall Wasser, was 5 At Wasser auf 1 At. 
neutralen kohlensauren Kalk entspricht. Dieses Sab 
bildet weifse^ sehr spitze Rhomboeder, ist geschmack« 



*) Aanales de Ch. et d» PL XLVIL 9. 
♦*) A. «. a XLTin. 301. 
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!o8, von 1,788 spec Gewicht bei -f-10**, und In 
Wasser unlöslieh. Unter +20^ erhält es sich so- 
wohl in der Luft, als unter Wasser; aliein bei iin- 
geföhr <4* 30^ ^eht das Wasser daraus weg. E« wird 
Zeucht und yer wandelt sick in der Luft in einen 
Brei; unter Wasser zerföilt es zu einem schweren 
Pulver. Dasselbe findet, bei derselben l^emperatur, 
' unter Aether statt. Es hat keine Schwierigkeit, das- 

selbe mit kaltem Wdsser vom Zucker abzuwaschen. 
In kochendem wasserfreien- Alkohol verliert das Salz 
nicht mehi* als ^ seines Wassergehalts,, wobei es un- 
klar wird, ohne zu^ zerfallen. Es käUü' dann mit 
Wasser unter +10** gewascihen werden, und ent- 
hält noch 34,8 proC. Wasser oder 3 Atome. Die- 
ses läfst in der Luft sein Wasser noch leichter fah- 
ren, als das Satomige Salz, und mufs deshalb bei 
noch niedrig^er Temperatur aufbewahrt werden. • — 
Mit ßarjrt- oder Strcmtianerdehydrat erhalt main kein 
ähnliches Salz, utid vermischt man sie jaifit KaAkhj- 
* drat, so bekommt man ^ch nur das Kalksalz mit 

seinem Wassergehalt ^ngesehoss^, ohbfe dafs sich 
Doppelsalze zu bilden scheinen. 
CUorigsaurer Es sind mehrere Versuche gemacsht worden, 
/rii? itllr^ ^^ einlache und leicht ausführbare Prüfuog^rt de» 
Breichungsvermögen^ des Chlorkalks aufzufinden, in- 
dem das gewöhnliche, mit Indigattflösdng, in sofera 
nicht zuvtsrlässig ist, als sich diese Auflösung mit 
der Zeit verändert. Marozeau *) hat folgend 
Methode in AasfÜfarung^a, bringen gesucht: Man 
löst Quecksilber, in Salpetersäure auf, bis kein Oxyd- 
siilz mehr in ^r Auflösung en^llen ist Das in 
Satpetersäiffe aufgelöste Oxjdnlsalz wnr4 mit Was- 
ser vermischt, bis es einen bestimmten Grehalt an 



') jLnnales de Ch. et de Ph. XLVl. 400. 
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OiiccMIbersalz hat, lyas nan datdurch eriBitfett, dafs 
man 69 mit Koehsalz föllt und das €hlorfir wiegt* 
Man venni$cht dann ein gewisses Maafs der Probe- 
flüssigHi^it mit Salzsäure in geringem Ueberschu(s, wo- 
darch Chloriir gefällt wird. Bann hat man eiüe aus 
bestiuHUteii Quantitäten Wasser und Chlorkalk ge- 
machte Auflösung, von welcher man ein genan ab- 
gemessenes Volumen nimmt >iuid es allmählig, unter 
beständigem Umrühren, zumischt, bis endlich das 
Chlorfir sich als Chlorid aufgelöst hat, woranf man 
das Yohimen von verbrauchter Auflösung bestimmt. 
Die letzten Zusätze dfirfen nur tropfenweise und 
nicht zu rasch geschehen. Die Probe ist in 5 Mi- . 
nuten gemacht Da da6 Gewicht des gebildeten 
Chlorfirs bekannt ist, und dieses» um Chlorid zu 
werden, noch einmal so viel Chlor aüfiiimmt als es 
schon enthielt, so ist es leicht zu bestimmen, wie 
viel Cblor in dem angewandten Volumen Chlor- 
kalklösung enthalten war, wonach der Chlorgehalt 
in dem trocknen Salt bestimmt wird. 

Zu demselben Endzweck haben Henry und 
PlUson ^) vorgesdilagen, die Quantität von Stick- 
gas zu bestimmen, welche die im Chlorkalk enthal- 
tene chlorige Säure aus Ammoniak, welc^s davon 
zersetzt wird, entwickelt. Allein abgesehen davon, 
dafs diese Methode bei der Ausführung eine Menge 
Yorsicbtsmaafsregeln ulid eine geübte Rand erfor« 
dert, so ißt noch der Umstand dagegen anzuführen, 
dafs l Volnme^n Stickgas 3 Volumen Chlorgas ent- 
spricht, und dafs folglich jeder Fehler in dem an- 
gegebenen Stickgasgehall^ einen 3nial gröfseren Feh- 
ler im Chlorgehalt macht. ' 



*) Jonrn. de Pharm. XVIL 569. 
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Duflos *) schlägt vor, in die wäfsrige Auf- 
lösung einer bestimmten Quantität Chlorkalk eine mit 
Schwefligsäuregas gesättigte Auflösung von 1 Theil 
Chlorbarium in 9 Theile Wassers a^u giefsen, bis 
die Chlorflüssigkeit schwach nach schwefliger Säure 
riecht, und den schwefelsauren Baryt abzufiltriren 
und zu wiegen, dessen Gewicht in runden Zahlen 
sich zu dem des Chlors verhält wie 10:3. Will 
man die nachherige Wägung des Barjtsalzes ver- 
meiden, so tropft man die Chlorkalklösung in eia 
bestinmites Maafs der schwefltgsauren Chlorbarium' 
lösung, so lange als noch ein Niederschlag erfolgt, 
und bestimmt nach dem verbrauchten Volumen der 
Lösung, wie viel Chlorkalk dazu erforderlich war; 
dann ist ^ die Quantität des schwefelsauren Barjts 
durch den Gehalt an Chlorbarium bekannt, zu des- 
sen Verwandlung in schwefelsauren Baryt die schwef- 
lige Säure mehr als hinreichend Ist. Gyps wird da- 
bei, nicht gefällt, weil er von der frei werdenden 
' Salzsäure in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt. 

Bittersalz, Liebig **) hat eine leicllte-und wohlfeile Art 

dessen Pru-^ angegeben, die schwefelsaure Talkerde a^f einen Ge- 
bersalz, halt an schwefelsaurem Natron zu prüfen. Man löst 
r das Salz in Wasser, fällt mit einer Auflösung, von 

Schwefelbarium, welches schwefelsauren Baryt und 
Schwefelmagnesium abscheidet, und sättigt die übrig- 
bleibende Flüssigkeit mit Schwefelsäure. Dadurdi 
wird, das Schwefelbarium zeraetzt, und war Natron 
im Salz enthalten, so bekommt man nach dem Ab- 
dampfen schwefelsaures iNatron. 

b ) »Metall- Pearsall **^ ) hat eine Untersuchung über die 

oxydsalze. 

W • . -:■ ■ 



*) N. Jahrb. der Ch. und Ph. 1831. DI. 349. 
) Geiger's und Liebig's Magazin, XXXV. 119. 
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rothe Farbe der Mangansalze angestellt, die er von Rothe Farbe 
der Gegenwart von Afapgansäure ableitet. Er ist jj- ^^i 
der Meinung, man wisse nicht mit Sicherheit, dafs 
das Mangan mehr Oxjde als das Oxydul und die 
lU[angansäure habe, und die zwisehenliegenden Stu- ' 

fen würden durch Säuren in Oxjdulsalz und. Man- 
gansäure zersetzt. Er machte daher diese rothen 
Salze durch Ansatz von Mangansäure nach, und hält ' 

es für einen Beweis der Richtigkeit seiner Ansicht, 
daCs die rothe Farbe dieser Salze von reducireiiden 
Stoffen zerstört werde, und dafs sie Indigo und 
Pflanzeüfarbbn bleichen. 

Pearsall scheint gar nicht gewufst zu haben, 
dafs es rothe Mangans^lze gibt, die düi;ch Schwe^ 
felwasserstoff oder andere feducireude Stoffe ihre' 
Farbe durchaus nicht verlieren (Jahresbericht 183^ 
p. 186.); auf diese pafst also seine Erklärung nicht, 
und er scheint nur solche gekannt zu haben, die 
durch Einmischung einer höheren Oxydation von 
Mangan roth sind, ohne zu wissen, dafs es rothe 
Manganoxydsalze gibt, wie z. B. Mangs^uoxyd- Alaun; 
wenn aber eines dieser Salze, ^Is Manganoxydsalz^ 
roth sein kann, so zerfällt seine ganze Erklärung, 
und es ist klar, dafs Mangausalze roll) sein kdnnen, 
th^s ohne etwas anderes zu enthalten als Oxydul, 
in Folge isomeriscber Verhältnisse, tfaeil^ weil sie 
Manganoxydsalze sind, und endlich theils auch durch 
Einmischung von Mangansäure. 

Brandes*) hat , das Manganchlorür untersucht. Mangan- 
Im krystallisirten Salz fand er 37,23 proC. Wasser, ^"^'*^- 

was der Formel Mg Cl + 4 H entspricht Bei + 37 °,5 
schmilzt es zu einer zähen Masse, und bei + 88^ 
ist es völlig liquid; bei + 106? geht das Wasser 



) Poggead. Annal. XXII. 255. 
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mU Kochen 'daraus' wc{;. Wird das Sala laDge an 
der Luft + 100^ ausgesetzt, so gehen 3 At. Wasser 
fort, und das zurikkfaleibeude enthält 12,34 proC 
oder 1 At. Wässer. In feuchter Luft zerflieist das 
Manganchlorür. Eine b^i +10^ gesättigte Ldsung 
enthält 0,383 ihres Getricbts wasserfreies Cblorür. 
Bei +31'' enthält sie 0,4616, bei +.62'^,& eiUhäU 
sie 0,55, aber durch höhere Temperaturen darüber 
"wird das Lösungsvermögen nicht bemerkenswerth 
erhübt, es niount sogar etwas ab. Das krystallisirte 
Salz löst sich in Alkohol, welcher, im Kochen ee^ 
sättigt, grün wird, aber beim Erkalten ein farbloses 
Salz, mit dem ursprünglichen Wassergehalt, nämlich 
4 Atomen, absetzt. Eine gesättigte Lösung des was* 
serhaltigen Salzes in 75 pro C Alkohol enthält bei 
+ 10^ 0,363 seines Gewichts wasserhaltiges Salz. 
Hne im Kochen gesättigte Lösung enthält 0,577. 
Bei + 12^ löst wasserfreier Alkohol sein halbes 
Gewicht wasserfreies Chlorür auf, und bei böherer 
Temperatur ändert sich dieses Yerbältnifs so wenig, 
dafe eine im Kochen gesättigte Lösung nur 0,362 
ihres Gewichts Salz enthält Aber beim Erkalten 
krystallisirt eine Verbindung von Salz mit Alkohol, 
welche* Krjstallisation erst nach einigen Wochen 
beendigt ist Durch Abdampfung des Alkohols wird, 
noch mehr erbalten. Diese Auflösungen sind grün, 
das krystalUsirte Sab aber farblos, und enthäh 
0,4333 Alkohol, was 1 At. Sah und 1 At Alko- 
hol entspricht« In Aether und Terpenthinöl ist da^ 
Chlorür unlöslicb. 
{Schwefel* Kühn*) hat zu den von Brandes untersuch- 

^*eanoxydj!" ^^^ Verbindungen des schwefelsauren Manganoxj- 
duls mit Wasser (Jabresb. 1832, p. 184.) noch das 



*) K Jahrb. d. Ch. o. Ph. 1831. L 239. 
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f^Uende Yerbäknifs von 1 At. Salz mit 1 At Was^ 
ser luDzugefügti. wenn anders seine Angaben Ver- 
trauen verdienen« Er fand nämlicb» dstfs, waan eine 
stark saure Lös^ng von schwefelsaurem Manganoxy* 
dul in der Wärn^ conc^utrirt wurde, sich ein blala 
rothgelbes Pulver absetzte, welches in kaltem Was- 
ser schwer, leichter in kochendem lOsÜQh war. Nach 
Kü bn's eignem Versuch enthielt dieses Salz 15,2 p. C* 
Wasser, .waß 1^ Atomen entsprechen würde; dieb 
gründe sich aber, sagt er, darauf, dafa das Salz nur 
zwischen Löschpapier ausgepreist war. Einer seiner 
Eleven bekam, bei Wiederholung der Analyse nur 
1 proC. zu viel Wasser. (VergL Jahresber. l$32y , 
p. 184. Note. W.) 

Unter gleichen Umständen ehielt Kühn schwer Schwefel- 
ielsaures Eisenoxydul mit 3 At. Krystallwasser. Ab-®®"®® ^^°" 
eine sehr saure Auflösung dieses Salzes concentrirt 
wurde, setzte . sich eine' harte, weifse Salzkruste ab,t 
ohne krystaUiniscbe Textur im Bruche Dieses Salz 
löst sich in kaltem Wasser sehr Iting^am, zerfällt 
zu Pulver und wird erst beim Erhitzen der Flüssig- 
keit bis zum Kochen einigermaafsen. schnell c^u%«* 
nommen. Bei der. Analyse wurdieur 26,7 pro C. Was- > 
ser. gefunden, oder 3 Aii^mß» . 

"' Liebig und Wöhler*) erhielten auf folgende. Titansanres 
Wei^ ein l^rystalli^iries. titansaures Eisenoxyd: JFein- Eiaenoxyd. 
geriebenes natürliches Tkan^en wurde, mit seinem 
mehrfachen gewichte Cblorcalciüm gemengt und da- 
mit in starke Glühhitze gesehuiolzen. Zwischen den 
Fugen dfßß Tiegels upd Deckel^ giog gasförimges Ei*, 
senchlorid ^eg, welches, daselbst eio krystallinisches 
Sublitnat von Eisenoxyd absetzte. Die geschmolzene 
Masse wurde, zuers): mt Wasser ansgezog^» weh- 



*) Poggead, Annal. XXI, 57% 
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dies Eisenchlorfir und ChIorca|ciuin auflöste, und 
darauf mit concentrirter Salzsäure, welche titansau- 
reo Kalk und ünzersetztes Titaneisen auflöste, und 
eine bedeutende Menge dunkel stahlblauer, stark 
glänzender, sehr dtinner Krjstalinadeln, öfters von 
mehi: als einer Linie Länge, binterliefs. Sie waren 
^ nicht magncitisch, und wurden weder durch Glühen 
in Sauerstoffgas, noch in Chlorgas verändert, Eben 
80 wenig wurden sie von^ kochender concentrirter 
Schwefelsäure oder Salzsäure angegriffen. Yen 
schmelzendem, zweifach, schwefelsaurem KaU wur- 
den sie , ohne Entwickelun^ von ' schwefligier Säuren 
aufgelöst, und in dem Salz fanden sich nachher Ti- 
tansäure und Eisenoxyd, die also die Bestandtheile 
dieser Krjstalle waren. In ^welchem Yerhältnifs, 
wurde nicht ausgemittelt. Als dem oben erwähnten 
Gemenge von Titaneisen und Chlorcalcium Kohlen- 
pulver zugesetzt wurde, so wurde das Eisen re- 
dqcirt, welches alsdann unter Wasserstoffgas -Ent- 
Wickelung von Salzsäure aufgelöst wurde, und da- 
bei ein kristallinisches Pulver von rutilartiger TitaD- 
säure zurückliefs. 
Berlinerbka. Gay-Lussac *) bat einige Resultate von Ver- 
suchen über Berlinerblau milgetheilt, des bihalts, 
dafs dieses Eisensalz, selbst in seiner reinsten Form, 
Cjankalium enthalte, welches sich nicht auswaschen 
lasse, und dafs das Berlinerblau durch fortgesetztes 
Waschen von Wasser, besonders warmem, in der 
Art zersetzt w^erde, dafs sich das Eisen mit dessen 
Sauerstoff zu Eisenoxyd, und das Cyan mit dessen 
Wasserstoff verbinde. Bas Waschwasser förbe sich 
dabei gelb, fälle aus Eisenoxydsalzen Berlitierblau, 
und hinterlasse zuletzt nur Eisenoxyd auf dem Fil- 

trum. 

*) Annales de CL et de Pk XLVL 73. 
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trum. Er fand, dafs Berlinerblau^ bei Ueberscbofs 
von Eisenoxjrdsalz gebildet, 2, und bei UeberjBcbudi 
von Cyaneisenkalium gebildet, fast 9 pro C. Cyau- 
kalium enthalte, in dem weifsen Niederschlag, der ' 
durcb Fällung • eines Eisenoxjdulsalzes mit Cyan* . 
eisenkalium entsteht, fand er auf 2 At Kaluim 7 At. 
Eisen und 9 At Cyan. Er fand, dafs das filauwer- 
den desselben in der Luft darin bestehe, dafs sich Ka- 
lium zu Kali oxydirt und in der Flüssigkeit, die davon 
alkalisch wird, auflöst, während sich sein Cyan mit 
dem Eisencjanür zu Berlinerblau verbindet. Fer- 
ner fand er, dafs Cjaneisenblei, so wie die entspre- 
chenden Salze von Silber tind Kupfer, Cyankalium 
mit sich niederschlagen; das erstg^nainte aber am 
wenigsten, wiewohl in hinreichender Menge, um die 
von mir angegebene Bereitungsmethode der eisen- 
haltigen Blausäure, mittelst Cjaneisenblei und Schwe- 
felwasserstoff, als unbrauchbar zur Erhaltung eines 
reinen Products zu machen. 

Die zahlreichen Versuche, die ich selbst über 
mehrere dieser Verbindungen angestellt habe *), wo- 
bei sich keine Resultate der eben erwähnten Art 
zeigten, veranlafsten mich zu einer Wiederholung 
von Gay-Lussac's Versuchen. Das B!esultat mei- 
ner neueren Versuche, dessen Abweichung von dem 
Gay-Lussac's icb nicht erklären kann, ist in der 
Kürze folgendes: Berlinerblau, welches aus einer 
Auflösung, von Eisenchlorid, ohne vollständige Zer- 
setzung derselben, gefällt wird, enthält, auch nach 
gelinder Digestion . des Niederschlags mit der Flüs-, 
sigkeit, Cyaneisenkalium, Dieses wird beim. Aus- 
waschen nur sehr langsam weggeführt; das Wasch- 
wasser färbt sich beim Hindurchgehen gelb> dadurch, 



«) Koogl. Vetensk. Acad. Haaa 1819. p. 242. 

Benelias Jahre« -Bericht XTI. 10 
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daCs sich das geföllte Kaliom - Doppelsalz oxydirt, 
flicb auf Kosten der atmospbäriscben Luft im Was- 
ser etwas Eisenoxjd bildet, und das Wasser ro- 
thes Cyandisenkalium, 3K.€j+Fe€j^, auflöst; das 
Waschwasser trübt nicbt Eisenoxydsalze, aber von 
Oxjdulsalzen .wird es sogleicif blau«\ Setzt man das 
Auswaschen lange genug fort, so wird da^ Kalium- 
salz ausgezogen, das Berliiierblau bleibt mit seinem 
ursprünglichen Ausseben zurück^ und in seiner Asche 
findet man alsdann kein kohlensaures Kali. Berli- 
nerblau, unaufbörlich drei Wochen lang ausgewa- 
schen »wurd^ nicht in Eisenoxjd verwandelt, wie- 
wohl unterdessen sein 16,000 facbes Gewicht Was- 
sers hindurchgegangen war. Frisch gefälltes Berli- 
nerblau, mit seinem 10,000 fachen Gewicht Wassers 
angerührt, und drei Wochen lang einer, zwischen 
+ 40® und 60^ variirenden Tempei;atur ausgesetzt, 
wurde nicht in Eisendxyd verwandelt. Wasser al- 
lein zersetzt also das Berlinerblau nicht; wird es 
aber in feuchtem Zustand lange dem unmittelbaren 
Zutritt .der Luft ausgesetzt, 6o beginnt eine Zer- 
setzung dann, wobei sich zugleich die gewöhnlichen 
braunen Producte von der Zersetzung« des Cyans 
in Wasser- bilden. 

Cyaneisenblei läfst sieb ohne grofse Schwierig- 
keit vollständig vom Cyaneisenkalium auswaschen. 
Die alkalische Reactioii^ welche die Asche des ver- 
brannten Salzes auf geröthetem Lackmuspapier her- 
vorbringt, gehört dem Bleioxyd an, und theilt sidi 
nicht dem Wasser mit, womit man die Aschie kocht 
' ' Der mit Cyaneisenkalium in Eisenoxydolsalzen 
hel^orgebrachte weifse Miederschlag wird in der 
^Lüft blau, ohne dafs die Flüs«gkeit alkalisch wird, 
und mischt man zu frisch geföUfem Berlinerblau* die 
geringste Menge kaustisches Kali, und schüttelt sie 
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zusammen y so findet man das Alkali bald gesättigt 
und in Cyaneisenkalium venrandelt . 

^ In Betreff der Gegenwart des CjFankalinms im 
Berlinerblau, iö jvinr die Ursadie davon bis jetzt 
nicht zu erklären. Diese Erklämrig geht aber /nun 
gsmz natürlich aus Versuchen von Mos an der her* 
Tor, die mir derselbe pritatior mitgetheilt hat, und 
zufolge welchen das Cyaneisenkalium die Salze ver- 
schiedener Oxyde in^ der Art niederschlägt, dafe wirk- 
liche, difeifache Salze gebildet w^en, Mos^nder 
hat die Salze untersucht, • die durch Gyaneisenka*. 
Uüm aus LöättDgeti von !ßaryt-, Kalk- und Talk- 
erde -Salzen gefällt werden. Sie enthalten, wie z. B. 
das Kalksate, Fe€y+Ca€y4-K€y, ein Atom von 
jedem Cyanür. Das Bariumsalz c^nthält dabei 2 At 
Wasser, welches die anderen nicht enthalten. Ihre 
Zusammensetzung kann auf zweierlei Weise betrach- 
tet werden: entweder. so, dafs I Atom Cyankalium 
von 1 Atom einet anderen Cyanürs ersetzt ist^ z. B. 

=Fe€y+< jr ^i > ^^^^ ^ Verbindungen von 1 At 

Cyandsenkalinm mit 1 At. des andern Doppel- Cya* 
nürs, nach de«- Formel: (Fe€y+2K€y)-|-(Fe€y 
+2Mg€y). Nach Mosandex's Erfahrung fehlt 
indessen mehreren Metallsalzen die Eigenschaft sol- 
che Trippelsalze zu bilden. Indem ic|i versuchte, 
diefs auf das ißerUnerblau anzuwendend fand ich, 
dafs sidi l^^rlinerblau und Cyancäsenkalium in zwei, 
wenn nicht in. 3 Verhältnissen verbinden können, 
von denen das eine in Vfasser unlöslich, und eines 
odar zwei mit schön dimkelblauer Farbe, darin lös- 
lieh sind, «ohne dafs dieses, nachdem Eintrocknen, 
wobei es eine trockne, dunkelblaue, gesprungene 
Masse bildet, die Löslichkeit verliert. Die damit 
angestellten analytischen Versuche gabeü mir keine 






salze. 
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so genaue Resultate, als ich wünschte; denn es war 
äufserst schwer^ diese Körper richtig von einander 
KU scheiden^ und auf ihre Auflösung schien die Luft 
Einflufs zu haben und darin rotbes Cyaneisenkaliam 
zu bilden.'. Die Verhältnisse, denen sich meine Ver- 
suche fiäberlen, waren 1 At. Cyaneisenkalium und 
1 Atom Berliuerblai;r, mit Ij^ öder mit 2 Atomen 
Wasser. Das letztere ist die unlösliche Yerbindu»^ 
die sich mit Berlinerblaü niederschlägt und die - Ur- 
sache seines variirenden Gehalts an Cyankalium ist 
Als dieses Berlinerblau verbrannt wurde, erhielt ich 
auf 1410 Tbeile Eisenoxyd eine Quantität Kati, die 
23,515 Tb. Chlorkalium gab. 
Zinkozyd- Schindler*) hat seine Untersnchungea fiber 

die Zink -Verbindungen fortgesetzt (Jahresb. 1832, 
p. 127. und 177.). Ein basisches Chlor zink wird 
eriialteta, wenn das neutrale Salz mit Zinkoxyd ge- 
kocht und kochendheifs filtrirt "wii^, worauf es beim 
Erkalten niederfällt. Auch erhält man es durch od- 
vollständige Ausfällung mit Ammoniaks Nach der 
Lösung in kochendem Wasser und Wiederabsetzen 
ist es ein krystalUnisches, perlmutterglänzendes Pul- 
ver. Es besteht aus Zn€l+3Zn+2H. . 

Ein anderes/ basischeres Salz soll erhalten wer- 
^ den» wenn eine abgedampfte Lösung von Chlorziok 
eine gewisse Portion Salzsäuref verloreä hat, und 
die zurückbleibende syrupdicke Flüssigkeit mit Was- 
ser vermischt wird, wobei jenes Salz gefällt wird, 
und in der Flüssigkeit ein basisches Salz aufgelöst 
bleibt, welches er jedoch nicht untersucht hat. Das 

gefällte ist Zn€l+9Zn+3H. — Mit Chlorkalium 



*) Geiger's und Lieblg's Magaxui» XZXVl« 4$. 
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und Chlorammoiucim bildet das Zink Doppekalze, 
dfie am besten aus einer concentrirten Lösung, die 
freie Salzsäure enthält^ anschiefsen. Sie bestehen 
aus 1 Atom yon jedem Salz mit 1 Atom Wasser, 
imd zerfliefsen in der Luft Chlomatrium gab nicht 
bestimmt ein Poppelsalz. Es wurde ein Salz in 
sechsseitigen Blättern erhalten, welches bei Wieder- 
auflösung und Abdampfung Krjstalle von Kochsalz 
gab. War diefs vielleicht wasserhaltiges Kochsalz, 
welches sonst erst bei niedriger Temperatur in sechs- 
seitigen Blättern anschiefst? 

Im krjstallisirten Salpetersäuren Zmkoxyd fand 
er 39,9 pro C» Wasser, entsprechend 7 Atomen. 
Diese Säure bildet zwei basische Salze; keines aber 
entsteht durch Digestion des neutralen Salzes mit 
Zinkoxyd. Schmilzt man' salpetersaures Zinkoxyd, 
so geht viel Salpetersäure weg, und man erhält ein 
klares Liquidum, welches beim Erkalten erstarrt. Es 
scheint ein basisches Salz zu sein; es wurde nicht 
analjsirt. Mft Wasser behandelt, läfst es ein wei- 
fses Pulver ungelöst, welches gelb wird, wenn die 
Schmelzhitze zu Weit ging. Wird dasselbe mit ei- 
ner Lösung von neutralem Salz digerirt, so quillt 
es auf und wird schneeweifs. Es ist ein basisches 

Salz =Zn^$^+2H. Das gelbe Pulver ist ein noch 

• « 
» • • • • , 

basischeres Salz =tZn® 1^+28. Wi6 die relativen 
Quantitäten von Wasser und Säure bestimmt wur- 
den, ist nicht angegeben. Dafs diefs scharf gesche- 
hen sei, ist hier eine Hauptsache,' aber eine schwere 
Aufgabe. ^ ^ • 

/Beim kohlensauren Zmkoxyd ^i Schindler 
an, dafs zweifach kohlensaure Salze aus einer ver- 
dünnten Lösung von schwefelsauren Siinkoxjd ein 
kohlensaures Zinkoxyd niederschlagen, welches nach 
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dem Glflhea nur 63 pro C* Oxjd hiaterläCst, und 
folglich das neutrale Salz sein mufg*). Audi fand 
er Bottssingault'ft Angabe beaUMgt, daCs Andert- 
halb kohlensaures Natron ein basisehes kohlensau- 
res Ziinkoxjrd nied^schlägt, welches 67,4 Zinkoxjd, 

18,0 Kohlensäure und 14,6 Wasser enthält, =zZai^ C 

+2H. Es ist längst bekannt, dafs man bei Ans- 
flällung dfes Zinkoxyds mit kollens^urem Alkali ei- 
nen Niederschlag von anomaler Zusammensetzung 
bekommt, in welchem sich die Kohlensäure -Atome 
zu den Zinkoxyd -Atomep yerhalten wie 3:8, und 
von welchem ich schon vor längerer Zeit zu zeigen 
suchte, dafe er eine Verbindung von 3 Atomen des 
eben angeführten basischen Salzes mit 1 At Zink- 
oxydhydrat und Kryst^Uwasser sein dürfte. .Schind- 
ler findet es viel wahrscheinlicher, dafs er aus 1 At. 
•^ kohlensaurem und 1 Atom -l- kohlensaurem Zink- 
oxyd bestehe, welche beide, nach seinen Versuchen, 
erhalten werden, wenn man die entsprechenden ba- 
sischen schwefelsauren Sal^e mit kohlensaurem Kali 

• ' • • • 

zersetzt; diese ba^iscb^n Salze sind dann Zn^C-l-2H 

• •• • ' 

und Zn^ C+2S« Diefs Ut offenbar verrechnet, und 

müfste Zn*C-4-2Zn^ C sein, um 3 At KoUeiisäure 
imd 8 At. Zinkoxyd ni bekommen. Was die grö- 
fsere Wahrscheinlichkeit betrifft, jbo beruht diefs auf 
individueller Ansicht, vielleicht auch etwas auf der 



.''^) Ich habe dies«! Yermich nf^hgciiMelit ; mein ^iedefsdibg 
iunterliefs 73 pro C. Zlnkozyd, in welchem 'sich ^e Spur 
SchwefelsSure fand', da nicht der j;anze Gehalt an schwefel- 
saurem Ziokoxjd zersetzt worden war. Jedoch warde die Auf- 
lösung des geglühten Oxyds in 'SalzsSore durch Chlorbariam 
nur schwach getr&bt, mcht einmal nndnrchsichlig, mm Beweis, 
dals nicht ein *grSCMre^ Gehall an SchweMiiore die Ähw^ 
chnng bedingte. 
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Richtigkeit der ZasammeDsetziiDg der erwähnten ba- 
sischen schwefelsauren Salze« 

Femer untersuchte er mehrere basische Zink- 
oxjd-Boppelsalze mit Kali oder Ammoniak» wel- 
che, nach ihm, Kohlensaure und Schwefelsäure bil- 
den; es wurden aber keine so bestimmte Resultate 
erbalten, daCs sie hier anzuführen wären. — Er 
löste Zink, in Berührung mit Eisen gebracht, in kau- 
^stischer E^KIauge auf; es bildete sich dabei ein Nie- 
derschlag' der 2^ Gran wog; er analysirte ihn und 
fand ihn zusammengesetzt aus 1 Atom kieselsaurem 
KaUy 4 At kieselsaurem Zinkoxyd und 4 At. Was- 
ser. Wie man bei einer so geringen Menge die 
relativen Atomzablen so scharf bestimmen könni^, 
hat Schindler nicht gesagt; eben so wenig hielt 
er für nöthig, den Sättigungßgrad d^s kieselsauren 
Salzes anzugeben; 

In^ Oxalsäuren Zinkoxjd fand er 19 pro Cent 
= 2 Atome Wasser; in dem basischen phosphor- 

saufen =Zn^P, ebenfalls 2 Atome oder 8 proC 
Wässer. Im essigsauren 2iinkoxjd fand er 22,5 p.C. 
oder 3 Atome Wasser. In der Wärme krjstallisirty 
soll es nur 1 Atom enthalten» Er glaubt gefunden 
zu haben, dafs es eine Yerbindung von 1 At. Zink- 
cyanür, 1 At. Zinkoxjd und 1 At. Wasser g^bt, die 
erhalten werde, wenn man sehr verdünnte Lösun- 
gen von schwefelsaurem Zinkoxyd und Cyankalium 
mit einander vermischt. — Endlich bat er gefunden, 
dafs die Substanz, welche das Zinkoxyd gelb färbt, 
nicht Uran ist (verg). Jahresb. 1832, p. 126.); was 
es aber ist, konnte nicht ermittelt werden. 

Bei dieser Arbeit kann die Bemerkung gemacht 
werden, dafs. auf die Bereitung der analysirten Salze 
nicht Kritik genug verwendet zu sein scheint, um 
Verbindungen von Gemengen zu unterscheiden, z. B. 
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, nicht auf gleichzeitige Fällung von basischem Salz 
mit Oxydbydrat, Zersetzung durch di^ Kohlensäure 
der Luft beim Auswaschen n. dgl.; ferner, dafs bei 
den schwierigeren Analysen die ^Methode nicht an- 
gegeben ist. Arbeiten über die Zusammensetzuog 
basischer Salze sind Yerdienstlich* sie erfordern aber 
mehr Gründlichkeit und weit gröfsere Beurtheiluog 
als viele Arbeiten, die für die Wissenschaft von 
gröfserer Wichtigkeit scheinen können. Fängt man 
' einmal an, sie auf die leichte Art zu behandeln, wie 

I sie Kühn, Schindler u. a. einzuführen angefan- 

gen haben, so kann die Wissenschaft bald mit einer 
y Menge falscher Angaben überhäuft werden,^ deren 

Unrichtigkeit erst spät entdeckt Wird, da sie im All- 
gemeinen nicht Interesse genug haben, um mit all 
dem Verlust von Zeit, wie ihii eine volle Gepauig- 
keit verlangt, wiederholt zu werden. 

JodUel Lassaigne *) h^t die Löslichkeit des Jod- 

blei's untersucht. Bei +20^ enthält eine gesättigte 
Lösung 0,0017, bei +27^ 0,002, und bei +100« 
0,0039. 

Basisches Wöhler und Liebig/^) haben eide Methode 

c^msaures angegeben, um auf trocknem Wege basisches chrom- 
saures Bleioxyd von so lebhaft rother Farbe dar- 
zustellen, dafs es als Malerfarbe den Zinnober er- 
' setzen kann. In dieser Absicht trägt man ein ganz 

reines neutrales chromsaufes Bleioxyd nach und nach 
in» bei schwacher Glühhitze schmelzenden, reinen 
Salpeter. Es verbindet sich alsdanh ein Theil der 
Chromsäure mit dem Kali und treibt die Salpeter- 
säure unter Aufbrausen aus. Die Masse wird schwarz, 
da^das gebildete basische Salz bei dieser Tempera- 

*) Jonm. de Ch. med. TU. 364. 
^) Poggend. Annalen, XXI. 580.. 
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tur schwarz ist. , Noch ehe aller Salpetei^ zersetzt 
18t, unterbricht man die Operation, läfst das gebil- 
dete basische Salz sich zu Bo^en setzen , gleißt die 
geschmolzene Salzmasse.ab, läfst den Rtickstand er- 
halten, und laugt ihn mit schnell erneuerten Portio- 
nen Wasser aus. Für die Höhe der Farbe ist es 
von Wichtigkeit, 1) dafs' die Hitze beim Schmelzen 
nicht zu stark werde, wodurch die Farbe einen Stich 
ins Bräunliche bekommt; 2) d|ifs die Salzlösung 
so schnell wie möglich von der Farbe abgegossen 
werde; was ganz leicht ist, da das Pulver sich sehr 
rasch absetzt. Durch zu lange Berührung derselben 
mit der Lauge bekoipmt es einen Stich ins Gelbe. 
Richtig bereitet, hat es eine prächtig zinnobevrothe 
Farbe. 

Nach Liebi^ *) erhält man chromsaures Blei- Chromgelb, 
oxyd am schönsten und wohlfeilsten^ wenn man 
feuchtes schwefelsaures Bleioxjd mif einer kalten 
Auflösung von chromsaurem Kali übergtefst und wohl * 

umrührt. Das schwefelsaure Bleioxjd ist oft in den 
Färbereien in Menge zu haben, wo es gewöhnlich 
als nicht weiter anwendbar weggeworfen wird. 

Matteuci *^) hat gezeigt, dafs wasserhaltiges Essigsaures 
essigsaures Bleioxjd bei +57°,5 schmilzt^ bei un- **^*^ ' 
gefähr 100^ ins Kochen geräth, und zuletzt was* 
serfreies neutrales Salz zurückläfst. Bei +280^ 
schmilzt das wasserfreie Salz, geräth ins Kochen, 
und wird dann erst bei +525^ fest, wo es eine 

schmutzig weifse Masse hinterläfst, die Pb^A ist 
Diese Angaben können unmöglich richtig sein. So 
oft man versucht, Bleizucker in der Wärme was- 
serfrei zu machen^ so riecht das ganze Zimmer nach 



^ 



*) Geige r's und Liebig*8 Magaiin, ZXXV. 258. 
^) Jooro. de Ch. med. YII. 419. 
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JEssigsSnre; aiu dem ivasserlreieti Salz gebt keine/ 
Essigsäure fort, ohne dafs Blei reducirt und ipvasser- 
haltige Es^äigsSnre gebildet ^ird, und sollte wohl 
die Säure des basiseben Salzes bei einer so hohen 
Temperatur wie H-500 unzersetzt bleiben? 

Ktihn *) bat sich vorgesetzt zu beweisen, daCs 
ich bei meiner Analyse des basischen essigsauren 
Bleioxjds einen Fehler gemacht habe, und dafs 
darin 1 At. ^ Säure nicht, ,wie ich gefunden hatte» 
3 Atome« sondern. 2 At. Basis au&iehme« Kühn*« 
Analyse wurde also angestellt: 5 Th. Bleizuder 
und 7 Th. Bleiglätte worden mit 48 Th. W^s8erg^ 
schüttelt und eine Stunde lang stehen gelassen. Es 
war nun ein steifer Brei entstanden, der mit mehr 
Wasser angerührt und von dem ungelösten Oxyd 
abgegossen wurde ; letzteres betrug 4,04 Th., es wa- 
ren also 2,96 aufgelöst. Die Rechnung ist leicht 
Ich sollte doch wohl mit Recht verlangen können, 
dafs derjenige, welcher mich widerlegen will, diefa 
mit Versuchen thue, die mindestens eb\en so gut an« 
gestellt sind, als die meinigen. Ich habe meine Ver- 
suche hinlänglich genau beschrieben **), bei Ver- 
gleichung derselben mit Kühn's Arbeit kann man 
leicht einsehen^ dafs ich von so liederlichen Ana- 
lysen, wie diese, nicht widerlegt werde, üeberdiefs 
hat Liebig gezeigt, dafs selbst nach Kübn's Me- 
thode, wenn man sie mit Genauigkeit ai|wendet, ein 
mit meiner Analyse übereinstimmendes Resultat er- 
halten wird ***). 
QoecksQbeiw In Betreff einiger Doppelsalze von Quecksilber- 

bromfir. " , •■^ ^ 



«) N. Jahrb. der Ch. a. Ph. Id31. L 236. 
**) Aonales de Chinue, ^CIV. 297. . 

) Geiger*s und Liebig's Ha^azb, XS2V. I2i 
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bromür, die idi der OrdBiiog wegen hier anfahre, 
verweise ich auf Bromftlrontinm', p. 136. 

fierthemot *).gibt als die bd^e Bereitangs- Jodmiecbil- 
wei$e der beiden Yerbindungen des Quecksilbers '^'* 
mit Jod an, dais man die Bestandtheile in ricbti- 
geoi- VerhäJlnKs abwügen und zusaramepreiben soll, 
vrährepd inan die IMas^e ipit starkem Alkohol ge- 
linde feucht erhält, welcher, indem er beständig r v 
neues Jod lauflöst, die Vereinigung des freien Queck- 
silbers mit Jod Teranlafst. Besonders bei der Be- 
reitung des Jodidß d^f m^n den Alkohol nur spar- 
sam anwenden 9 wenn ma^ den» zofolge der Er- 
hitzung 4^T fliassey «tstehenden Verlust an Jod 
Fermeideu will. Saladin**) hat gezeigt, daCs das 
Jodid sowohl in Waaser, als Alkohol upd Aether 
Idslidi. ist ^ W^asser mmmi 0,0039, Alkohol 0,0027, 
und Aether 0,0013 auf« Beim Verdunsten setzt es 
sich 19 rotben Punkten ab, die sich unter dein Mi- 
croscop als rhomboidale Tafelo zeigen. 

Lieb ig *^^) gibt an, dafs wenn Berlinerblw Qaeclcsilber- 
mit Quecksilberoxyd gekocht, die gelbe Auflösung ab- ^^""d. 
filtrirt Mnd eingetrockneti und der Rückstand wieder 
in Wasser gelöst wird, man alsdann aus dieser Auf- 
lösung rvpUkoipmen farblose Krjstalle erhält, ohne , 
dafs wm weder mit Quecksilber zu kochen , noch . 
mit. Blausäure zu .oeutralisiren braucht. Diese An- 
gabe würde inzwischen voraussetzen, dafs man über- 
schüssiges Berlinerblau angewandt habe, indem sonst 
nicht einzusehep ist, wie das Eintrocknen zur Ab- 
Scheidung von, mit dem Cyanid verbundenen, Queck- 
silberoxyd beitragen kann. 



*) Jonma de Phurm. XVIL 456. . 
**) Jocumal it Ck. med. VIL &30. 
) Geiger*8 Ihgaziiit yXXIH. 41. 
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Kühn *) gibt äUy dafs wenn man die wäfs- 
rige Auflösung von einem Atomgewicht Quecksilber- 
cjanid längeipe Zeit mit Quecksilberoxyd kocht^ das 
Gewicht von 3 Atomen Oxyd aufgelöst wird^ so 

dafs das basische Salz aus Hg€y+3Hg besteht 
Cyanqaeck« Die doppelten Maloidsalze sind mit einer neueo 

Bromüm! Klasse bereicheK worden , nämlich mit Verbiodun- 
gen von Cyanqtiecksilber mit verschiedenen Bro- 
müren. Sie sind von Berthemot**) beschrieben. 
Man erhält sie durch blofse* Vermischung der Lö- 
snngen und Abdampfen zur Krystallisation. Cyan- 
guecksiläer *- B^omhalium ist in kaltem Wasser 
schwerlöslich, so dafs es beim Vermischen der Salz- 
lösungen niederfällt. Krystallisirt aus einer in der 
Wärme gesättigten Auflösung in grpfsen« diianeo, 
perlmutterglänzenden Schuppen, Etwas löslich in 
Alkohol. 'Von Salpetersäure zersetzbar in salpeter- 
saures Kali, Quedkstlberbromid und Cyanwasser- 
stoffsäure. Mit den löslichen Salzen der vegetabi- 
lischen Salzbasen werden schwerlösliche Verbindun- 
gen ihres bromwasserstoffsauren Salzes mit Queck- 
silbercyanid gefüllt. Das Kaliumsalz bestehtaus K^r 
+ 2Hg€y+4H. Das iVö/rwiwfl/z ist leichtlöslich, 
krystallisirt in langen, dünnen, silberwcifsen Nadeln) 
die in der Luft unklar werden; in Alkohol leicht 

löshch. Besteht aus NaBr+2Hg€y+3H, Das 
Bariumsah krystallisirt in dünnen, rechtwinkligen 
Blättern, sowohl in Wasser als Alkohol löslich. Ißt 
BaBr+2Hg€y+6H. DdL& StroniiumsaJ^ krystal- 
lisirt in rhomboidalen Blättern, in Alkohol und Was- 
ser löslich, in der Luft mit Beibehaltung der Form 



«) N. Jahrb. der Ch. u. Phyo. 1831. L 240. 
'''') Poggend. Aniud. XXII. 620. 
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verwitternd«^ f Hat gleicbe Zusammensetzuiigsföniiei 
und 'Wässeratome ^ie das Bariumsalz. Das Cm^ 

I 

chonifisaU ist in Wasser und Alkohol scbwerlöslichy 
schmilzt uiltei^ -4^100^, und sieht nachher wie ein 
gelber Firnifs "aus. Schmeckt zugleich nach Cincho« 
nin- und nach Qoecksüher- Salz, und besieht aus 
1 At. bromwasserstoffsaurem Cinchonhi und 2 At. 
Queeksilbercyanid. , ^ ,•.... , . 

Apjohn^) hat ein analoges Doppelsalz mit Jod- Qneclsilber- 
kalium hervorgebrad^t. In kaltem Wasser schwer- "jJ^iiJ^* 
löslich y. leichter löslich in kochendem. 'Es krystat 
lisirt in perlglänzenden, feinen, vierseifigen Prismen, 
wird nicht von Alkali zersetzt, Salzsäure aber faU-" 
det damit Ghlorkalium, Blausäure und Quecksilber* 
Jodid. Es ist KL+.2Hg€j;. 

Phillip« **) hat eine Analyse des basischen Basisches 
scbii^efelsauren Queckgilberoxy^s Terscicht, norin er p^g Q„^|I|^'ii!, 
fand 12,6 Schwefelsäure und S6,9 Queck«iIberoxyd beroxjd. 
(0,5 Vertust). Hieraus .schliefst er, dafs dieses ^SaJz 
auis 3 At. Schwefelsäure* und 8 At*.***) Qafcckwl- 
bero)^d. besteht. Merkwürdigerweise versuchte er ^ 
nicht, vor Aufstellung einer so, wenig .wahrscheinli* / 
eben 2^usdinmen6etzuttg8farmel, , sein basisches Salä 
so lange zu waschen, bis alle saure Reaction.im 
Waachwasser verschwtinden< <^ait. - i Sein basisches - 
Salz iiviude dadurch .erhalten» idafs. er. 20Q Gran 
schwefelsaures Quecksilberoxyd mit ungefähr 4: Quart 
(about a quart) kaltem Wasser anrührte; 141 Gran 
blieben ungelöst, von welchen die Flüssigkeit abge- 
gossen wurde. Aus dej abgegossenen Flüssigkeit 



") Phil Mag. and Ann. öf Phil. IX. 40;L . 

♦*) A. a.X). p. 205. 

*^), Phillips sagt 4 ^inr,' nimmt aWjed^ff Atom gleich 
schwer mit 2'aii. 
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^nirden beim ErwSrmcn oocli 8/1 Grail basisclies 
Salz niedergeschlagen. Was in der Lösung blieb, 
wur bauptsttchlich Schwefelsäure init ganz wenig 
Quebkailheroxjd. Phillips hat auch das kobien- 
saure Qüecksilbefoxyd unteraacht^ dessen iZosam- 
mensetzüng er mit der Von .Setterberg in den 
Tetenskaps-Aead; Handüngar 1829/ p; 127^ aoge- 
, gebenen Übereinstimmend fand. - ^ 

Weinsanrer CarbonelLund 3raTO *) haben das weio- 

^JM^^KA ®*^''® Qaecksilberoxjdulkäli ünterspcht« Es wird 
"^ durch Kochen von saurem Weinsäuren Kali mit 

Oxjd oder Oxjdul erhalten. Im ersl^ren Falle ent< 
urickelt sich Koblcnsäaregasy indetn sich das Oxyd 
in Oxjdul verwandelt. Läfist man die gesättigte 
Auflösung erkalten, so fällt weinsaures Queckstlber- 
oxjdttl nieder; dampft man sie aber sogleich ab, 
; so erhält skh die. Verbindung, die nach dein Ab- 
dampfen eine gummiähnliche, eerfliiefsliche Masse bil- 
det l^e reagirt gewöhtilich etwas alkalisch ^ indem 
I vom Oxjdul eine kleine Menge Weinsäure zersetzt 
worden ist. Die Masse hat eine gr&ulkhe Farbe, 
schmeckt metallisch, nnd soll Weder durch Alkali, 
noch Schwefelwasserstoff oder idessen^ Sähe zersetzt 
werden. 
Bromplatin- Von Bonsdorf f **) hat dUb Doppelsalze un- 

^Sil^i^ tersücbt, die das Platinbrotnid mit Bi^mkaftum uöd 
' Brornnätrtum bildet. Die Akialjse des ersterte Sal- 

zes ist schon im Jahresb. 1831, p. 126«^ mitgetbeiit. 
Da^ Natriumsalz besteht aus NaSr+PtÄr*+68. 
Diese beiden Satee rind mit den entsprecbeodeo 
Chlorsalzen isomorpL « " 



> 



*) Joarnal fle Ch. med. VEL 161. 
^) Briemdi mitgetheüt. 
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Antimon- 



i dieser Gelegenheit bat HSerselbe auch* das Bromgold* 
Bromgoldkalium analjsirt; es ist j^ Bjr «4- Au Br^ kaliom. 

+ &II, oder gleich zasammeDgesetzt mit dem ent- 
sprechenden Chlorsalz 9 mit dem es isomorph ist. 
'Wie dieses, verwittert es auch. Löst man das ver« 
witterte Salz m, wasserfreiem Alkohol au( uddver« 
dunstet bei gelinder Wärme, so setzt sich das was- 
serfreie Salz in goldgelbeq Krjatall^en von dersel- 
ben Farbenntiance, wie das wasserhaltige Salz, ab. 
Sie bilden sechsseitige Prismeü, die ein schiefes rhom- 
bisches Pfisma, mit schieferen Winkeln als das was- 
serhaltige Salz, zur Baas haben. 

. Brandes^) hat die Zusammensetzung des Scfawefelsaii- 
schwefelsauren und ,de8 phosphorsauren Antiipon- "A™^^ P^^^^^ 
oxyds uniersucht. Er termischte neutrales schwe- ' 
feisaures Antimonoxjd mit seinem doppelten Ge- 
wichte Wassers, und setzte aUmählig so bnge Schw^ 
felsäure hinzu, bis Alles aufgelöst war. Aus dieser 
Lösung wurde desm mit Wasser ein basisches Salz 
gelallt, wekhes aus 90,72 Oxjd und 9^28 Säuren 

d. h. Sb'S, bestand. Ak dieses Salz mit kochen- 
dem Wasser bebandelt wurde, konnte der gröfste 
Theil der Schwefek&iire ausgezogen wenden: Nach 
einmaligem Kochen mit Wasser behielt es nur 1 p.C 
Säure. — Durch Auflösen tou Antimonoxjd in 'Über* 
schüssiger. PhoäphorsSure, konnte ein krystalfisivtes 
Salz erhalten werden, welches, nacih der Analyse, 

neutrales Salz war, ==Sb'^P^+2ft. l^ei Behand- 
lung dieses Salzes mit kaltem - Wasser wurde es 
mit Zurücklassung eines weifsen Pufvers zersetzt» 
welches 81 Th. Oxyd und 19 Th. Säure enthielt 

=:Sb^P. Nach dem Auskochen mit Wasser ent- 



» 1 



«) N. Mrb. der Ch. o. Ph. 1831. W 201. 
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hielt dieses Salz nur noch 10,312 Säure auf 89,4 

• • • • • • 

• Oxyd. Dies entspricht Sb*P; da dasselbe aber nur 
' einmal mit Wasser geko€bt,-,und nicht mit kochen- 
dem Wasser ausgewaschen wurde, so könnte es 
jganz wohl ein Gemenge toh Oxjd mit basischem 
Salz sein, indem das mit kaltem Wasser erhaltene 
' basische Salz schon, der höchste Girad von basi- 

schen phosphorsauren Salzen ist. 
Tellupchlo- H. Rose *)* hat eine niedrigere Yerbindungs- 

""^* stufe zwischen Chlör und Tellur, als .die bisher be- 
. kannte ist^ entdeckt, Man eihält sie, wenn inan 
Tellur oder auch Tellursilber ganz stark in einem 
schwachen Strom von Chiorgas erhitzt. Es bildet 
sich dabei eih violetter Dampf, der sich auf den 
kälteren Apparat als ein schwarzer Körper conden- 
sirt. Dieses Chlortellur raucht nicht an der Luft, 
und wird von Wasser in der Art' zersetzt, dafs sich 
ein Gemenge. van Telluroxjd und Tellurmetall ab- 
scheidet. -Das Chlorür ist flüchtiger als das Chlorid, 
welches ein weifeer, fester Körper ist, und kann Ter- 
i^ittelst vorsichtig angewandter Hitze von letzterem 
abdestilHrt werden, wenn sie 9 wie schwer zu ver- 
meiden ißt, . zusammen gebildet werden. Dieses Chlo- 
rür bestellt aus 1 At. Tellur und 1 DOppelatom 
Chlor, sirTeCl. 
Chemische ' Zur qüantjtativßn Scheidung von Chlor und 
lÄÄe ^^^ ^^^' das trockene Ge- 

Scheidong menge von Chlorür. und Bromür so lange in einem 
^''Chlon "" ^^*"^™ ^^» Pblorgas zu erhitzen, als mit dem Chlor 
/ noch Brom wegzugehen scheint. Die Gase werden 

in kaustischem Kali ^aufgefangen, wobei sich Cblor- 

ka- 



"•fi^»"^"!— «i»- 



*) Poggend. Annal. XXI. 444. 
**) Gei^^er's Blagazin, XXXOL 10. 
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kalioin vmi brottisaiit*es uod chlorsaüres Kali bilden. 
Die Flüssigkeit wird alsdaon mit Salpetersäure neu- 
tralitirt nnd mit salpetersiAirem Silber gefällt. Es 
fällt dann ein Gemenge von Cblorsilber und von 
bromsanrem Silberotyd nieder. Der Niederschlag 
ifvird getrocknet, tind darauf bestimmt wie viel Sauer- 
stoffgas er beim Glttheo entwickelt — In jeder Hin- 
sicht besser ist jed^h, den ausgewaschenen, hoch 
nassen Niederschlag in einer verkorkten Flasche mit 
Barjtwasser zu übergie&en und damit gelinde zu 
digeriren. Die Barjterde verbindet sich dann mit 
der Bromsäure und scheidet das Silberoxyd ab, ohne 
dabei das Chlorsilber zu zersetzen *). Die Lösung 
wird abfiltrirt, die Barytarde mit Kohlensäuregas 
niedergeschlagen, und der bromsatve Baryt durch 
Abdampfen erhalten, worauf er mit etwas Alkohol 
von 0,84 abgewaschen werden kann. Oder man 
kann auch die Baryterde mit Salpetersäure sättigen 
nnd daräü9 bromsaures Silberoxyd niederschlagen. 
Zur gehörigen Brauchbarkeit dieser Probe ist effor- 
derlich, dafis das bromsaufe Silberoxyd in Wässer 
völlig unlöslich sei, so dafs sich der gemenJgte Nie- , 

dersdilag ohne Verlust auswaschen läfst. Diefs habe 
ich nicht untersucht Löwig scheint seine Unlös^ 
lichkeit anzunehmen. 

Es ist klar, dafs^ man dasselbe Verfahren zur Ommdlative 
Scheidung von Jod und Chlor anwendet k:ann,' yfettä y^^c^^ 
man, das von Kali aufgenommcine Chlörjod, nach und Jod« 



*) Wird. €hl«r8ilber mit Baiytwaaser digerirt, so wird ei 
nach eiiuger 2leit danUftT« und «ule($t rothj Sättigt mau ak> 
dann das Baiytwaaaer mit Salpetersäure, so wird es naeb ei- 
ner Weile milchig. Bei Gegenwart eines andern SSbersabes, 
welches vom Barytwasser zersetzt wird, findet diißse, an sich 
nnbedentende Reaction nicht statt. . ^ ' ' 

BeneÜni Jahref- Bericht XII. ' 11 
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V der NeutralisiruDg des Alkali's, mit GUorbariuin ver- 

N mischt, wodurch fodaaurer Baryt gefällt wird* 

Ißestimmang Böbereiner *) gibt foigeode Methoik lur Be^ 

^ üoten^^^*^^^ kleiner Quantttäteo Sadp^tereSurie ift ei»cr 

petersäare. Flüssigkeit an. Map i^ermiscbt dieselbe mit tinm 

gleichen. Gewicht concentrirt^r Schwefelsaure, uitd 

bringt sie in eine, gräduirte Rdhre über Quecksilber. 

Alsdann läfst man ein wenig Kupier hin^u und er- 

wännt das Gemenge^ Es bildet sieb . schwefeLsanns 

Kupferoxy<d i(od Stiokoxydgas. Daa Volumen des 

• , letzteren wird gemißssen und daraus di« Menge der 

Salpetersäure berechnet > . < 

Trennung von Serullas ^'^) hat gezeigt, dafs die Uebercblor- 

Natron säure aus den Auflösungen von gemengten KaK- 
und NatroQ^alzen, wenn sie nicht zu» verdiUmt sind, 
tibfifcblorsaures Kali niederschlägt, und däfs diese 
Eigenschaft z\\x Trennung der. beiden Alkalien bei 
Analysen beni^t^ti^ erden kann. Aus Chlorürcn 
siQhlägt man mit QbercblorsaureBSk Silber Chloisilber 
nieder, fiUrirt und verdampft .z»ri Trockne. Allobol 
^iehtNatroar u^dSilberpxyd-Sahe aus und hinter- 
/ ^ läfst das Kalisa^^ Nach dem Abdampfe» der Allo- 

hpl- Lösung .i^id) Zersetzen de^ überchbursaureo Sal- 
zes, d^r^ab Erhjt^en,^ erhält man durch Bebandelaniä 
Wasser Chlorsilber und Chlormatrilini. Dabei i^ 
)^4oiJ^ »zu erinnern^ dafs di^ Aieiw>ei\dui)g von Platio- 
fj^^d WE Trensmg, dieaer Alk älieo; nicht weniger 
2ftxerläs§ig; uftd b^eutend weniger koatbar ist. 

Aus schwefelsauren Salzen wird die Säure mit 

tiberchlorsaurem Baryt biedergeschlagen. Durch ana- 

, le^t Behandlung erhall* mau' das Natron- und Sarjt- 

salz in Alkohol gelöst, tmd nach Yerdunstoog des 



I! 



*) N. Jahrb. dejp CL u. ?U im. III. 478. - 
**,) Annafes de Ch. et de Pt ^Lyi, 297. . ^ 
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letzteren mQssen die Salze' in scihwefelsaare verwan- 
delt ifverden. — » Wiewohl diese Methoden g^evFifs 
nicht 'den schon Irüher gebr&uchl^chen vorzuziehen 
sind 9 so können doch Falle vorkommen, wo sie 
besser als andere passen, und wo aka die Kennte, 
nifs derselben vod Werlh ist 

Ais eine zuverlässige und leicht anwendbare Me< Trebnang 
(bode, Barjterde und, Strontianerde von einander J^^3^^^\ 
zu trennen ^ gibt Liebig*) aä, daCi man ihre ge- Burjterdie. 
mengte Auflösung mit jodsaurem Natron niederschla^ 
gen soll, weltfhca die Barjterde bis auf die letzte 
Spur als jodsaure Batjterde niedeifsclilligt, während 
die jodsaure Strontianerde : aufgelöst bleibt/ .Diese 
Trenotingsweise' Aat darin vor der mit Kie$eIflfion 
wasiferst0ffaäiire> einen Vorzug, dals dadurch nidbt 
der zu untersucb^den Substanz eid feuerbeständig ^ 
ger Körper eingidmischt wird, durob den Irrtbümer / 

entstehen können. ; > « 

^ Döbereiiner **) gibt folgende Metbode an; QaMititaiiTe 
um den Kalk quantitativ zu bestimmen, wenn bei ^^timmang 
einer Analyse, die Erhaltene oialsaore. Kalkerde. so , gen von 
gering iät^ daCs sie sich nicht init Sicfaierheit^zum ^^'^' 
Abwägen sammeln läfstt Alan tibfi den oxalsauren 
Kalk sich absetzen, spült ih|i einige Mal mit Was- 
ser ab, und spült um alsdann Ju einen, klßinen Gas- 
eDtwickelungsapparat^ worin« er* mit ein ivenig rei<- 
nem , und köhlensäurefreiemi Qniunstdinpelver und 
einigen Tropfen vevdünAter ^^hwi^Is^f^ venkii^^ 
wird* Mäu erwärmt ndn, wobei ridh K4|hlen9ävfre* 

f ' 

gas entwickelt, welches man über Quecksilber auf- 
rängt, und zu dessen völliger Austreibung man zu- 
letzt die Itfässe '^üm Kochen! erhitzt. Das Gas wird 



*) Geiger's und Liebig^*« Magaz. XXXit. 31, 

-) N. Jahrb. d^giChi i^Ph. m\', Ii<>100. ; : ;, ^^ 
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gemessen, die KohlehsSore absorbirt untl die Menge 
des Absorbirten bestimmt 1 Gran Kalkerde e&t- 
. wickelt, in Gestalt van oxalsaurem Kalk, eitiei Quan- 
tität Kohlensäuregas, welches bei 0^ Tempeiatur und 
0^76 "" Barometerhöhe denselben Raum wie 766 Gr. 
Wasser einnimmt, wodurdi es also möglich wird, 
der richtigen Quantität näher zu kommen, ak auf 
andere Weise. 
Trennangdeft Eine Methode , <Eisenoxyd und Etsenoxydul so 
wn* Eisend quantitativ Ton einander zu trennen, dals man sich 
oxydol und völlig darauf verlassen lönnte, wurde schon lange 
«™Sg5^»2jj^ gewünscht H. Rose's und Mosander's Metho- 
den habe ich im Jahresb. 1831, pag. 158., erwähnt« 
Eine neuere, von mir angewand!te, ist folgende: 
Man verbindet das Eisenoxyd -Otydul mit Salzsäure, 
indem man dabei deine höhere Oxydation auf Ko- 
sten der Luft vermeidet, und digerirt die Lösung in 
, einer verschlossenen Flasche mit einer abgewogenen 
;^ Quantität pul verförmigen Silbers ^), Ihs das Gemi- 
sche farblos geworden ist. Das Eisenchlorid wird 
vom Silber in Chlortir verwandelt, und das Silber 
hat ^hernach, zufolgie des aufgenommenen Ohlors, an 
' Gewicht zügenomm^n^ aus dessen Quantität der Ge* 
half an Eisenoxyd leicht zu berechnen ist 

* ' Ein dem- Anschein nach leiditeres und allgemein 
ner anwendbares. Mittel zu* diesem . Endzweck ist 
Von Fuch$ **) entdeckt worden. Es besteht darin, 
lieir ' Ausfifchlttfs ' der ' Luft j . das in einer i Säure auf- 
gelöste Genriscbe von Oxyd utid 'Oxydul mit koh- 



*). So wje es erhalten ysM^ wenn man geschmolzenes Chlor- 
Silber anter Waßser mit Zink zersetzt, mit Salzsäure abkocht, 
zn Pulver reibt, mit kochendem Wasser aaswäscht, troeknet 
und erhitzt - - - » - '- 

**) N. Jahrb. d. Chi tf. Ph. i831i H. 1«^ 
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lensaurer Kalkerde oder mit Magpesia alba zo di'^ 
geriren; dabd wird dasEisenoxyd niedergeschlagen^ 
das Oxydal aber nicht, und es ist dabei gleichgültig, 
ob die Sftttre Schwefelsllm*e^ SaIpete;;sSure oder Salz- 
säure ist Am Idicbtesten ist der kohlen$aure Kalk 
anzowendeiv wbza man sowohl das Palver der rei- 
nen, natürlich Torkommend^v Arten, als auch den 
mit kohlensaurem Alkali geßlllten nehme» katuK 
Magnesia wendet man ai, wenn- das ,Salx^^ ein schwe-^ 
feisaures ist, um die Absetzung vmi Gyps zu tcp- 
hindem. Der rifcz^e^ Fehler, dem diese Methode 
unterworfen sem kann^ ist die Oxydation von; Oxy- 
dttkalz in der Fltiesigkeit,^maD' natürlicherweise 
mit -aller Sorgfalt zu verhindern bat*. Das mit einer 
kohlensauren^'Erde gefällte Hüsenifxyd erhsit man,, 
mit jener gemengt, in Gestalt äiies schleimigen, ba- 
sischen Salzet; man lälst es sich absetzeny giefst 
das Klare ab^ schüttet gekochtes Wasser auf, indem 
man das Geftfe damit anfülft,. Wät wieder absetzen^ 
und wiederholt dfefs noc^ ^eianiai^ ehe man die 
Masse zum Ans waschen -auf das iBltnmr bringt, weil 
sie sonst so lacht das Papier verstopft,, dafs bei 
dem langsanien Filtriren sich das Oxydolsalz auf 
Kosten der Luft osydirt und sich basisches Oxydr 
salz inederscfaifigf. — Die weitere» Abscheidungs- 
und Bestimmuni^arten sowohl des Oxyds i^s Oxy* 
duLs sind die gewöhnlichen, n ^ 

'Dieselbe Methode kann man zur Trennung des 
£iseni>xyds von andmn Oxyden, Ae nur ein Atom 
.Sauerflioff Enthalten, anwenden, so oft nämlich diese 
Oxyde nicht eine grofse Neigimg haben^ mit der zu 
ihrer Auflösung angewandten Säure basische Salze 
zu geben. . JETemnacb^ kann, man :mit einer kohlen- 
sauren Erde Eisenoxyd von Manganoxydul, Nickel- 
oxyd, Kobaltoxyd und Zinkoxyd abscheiden ^ aber 
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nicht von 'Kupferox)rd. fiaseO) wcldie 3 At jSauer- 
Stoff enthalten; werden^ gleich dem Eiaenoxyd» vom 
iLohlensaüren Kalk geföttt, «• B. L^ran-, Mangan- 
lind grünes Chronu^d (sogenanntes Qxydol). Es 
ist klar, dafs wenn zugleich Arsetnksäore od^ Phctt- 
phorsäure vorhanden isind, diese sda^mu in dem nit 
kohlensaurem Kalk bewirkten IWedersi^lag m Wr 
dim sind. 

Liebig *) liät diese Ang^hten ivii^rbolt jud 
bestätigt, mit c|em. Zusatz ^ dafe zu« Trennung des 
Eisenoxjds yon Kob.alt-, Nickd^ oder Iffinogao« 
. oxydul weder Magnesia noch koUeasänrer Baryt 
angewendet werden kMnen, wiail }^e Metalbuqrde 
von letzteren ebenfalls gefilllt werden.^). 
Trennongvoa Blei von Wismutk trennen zu kOt^oen, ist längst 
Wisnia^ ein analjtisdiesDesiderlituffi gewestSPfe LAugierd.j. 
hatte angegeben (Jähresb. 1SQ9, p* 187.)» dafs das 
Wiamuthostyd in kohlensaurem Ainwoniak löslich, 
und dadi^roh y4>n dem Bleioxyd ZM trennen sei. Bei 
Anwendung dieser Methode zur Trennung eines oa- 
türUchen Gemenge^ von Bleioxjd und Wismutb- 
oxyd fand idk di^elbe bestätigt; allein auf Verao- 
lassung yon H, R b s e ' s beslimmtev Angabe ***)f 
dafs Wismuthoxyd in kohlenaiMifiem Ammoniak ud- 
löslieh' sei, wiederholte icb d^ YensuiA nnd faod 
Rode's Angabe richtig. In dem ^^on.imr in ^^^ 
lensaurem Ammoniak aoCgdOsEen! WisfuuAosyd fand 
sich dann Phosphorsäure und Arseniksäure ^ dei|!n 
Gegenwart die Löslicbkeit in koUenaani^em hvaaO' 
niak wohl zuzuschreiben ist Indess^nhatte idk nicht 
Gelegenheit, das Verhaken näher zu unDoEsacben. 



*) Geiger's uod L&ebig's Kaga^ 32XV. lU^ 
**) Aniialen der Pharmaeie, 1; 242. : 

) Handbocli der aaalyt Cbemle, 2te Aaft I. 63. 
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£l8Der^> hat mm eine andere Methode' aii* 
gegeben» die dam besteht, da& mM das Metallge- 
Diieclie ifl Saipet^rsilire auflöst ^ uiid der Auflösung 
solangif efarötosaurM Kali hinzufügt, als noch ein 
KiediBrBthlag entsteht. Das Blei irird als chrbni* 
sMres niedergeschlagen und das Wismuthsalz bleibt 
au%elöiit. '^Liebig**) beknfettt, di^se Methode sei 
in sofern onniverlftsKig, ab das diromsaure Blei in 
einem gewissen -^Grade in Salpetersäure äuflOsIicli 
ist; Dagelfen fsusd Li ebfgi dais die gemischte Auf- 
lösung > wenn man ihr kohlensauren Kälk zuseti^t^ 
so lange als noch Aufbrausen entst^tf allei Wis- - 
iriotboxyd nbsetdBte, das BJeioxjd aber aufgelöst b^ ^ ' 

Meb; Jn de» Warme darf der Yersuieh nicht ge- 
schehen, weil sonst auch Bleioxjd gefällt wird. 

Ab eine b^deme.Methode/ 2inn von Antimon Trepnmig von 
20 trennen/ gibt Gay-Lilssäc ***) folgende an: °™k«u 
Man löst das Gemische in Säizsätire auf, und schlagt 
dann aus dieser Aüflösui^ das Antimon auf Zinn 
nieder. War die QuantitSt des MetaUgemisch^s bcf* ' 

kanot, so erhält man durch Wägung des Antimons 
die Quantität des Zinns. 

Wackenroder f ) schlägt folgende Methode EntdeGknti^ 
VW, mn aus Gemengen von organische» Substanzen J^" in^oreaa 
solcbe Metall- Verbindungen' aUsäiuziehcii, die als Sobstanzen. 
Gifte beigemischt s'ein;können. IVIan vermischt die 
organische Materie! m\\ chlongsaürem Kalk und Salz- 
säure, und digfsrirt sie mit einander, wobei das Me- 
tafl, wenn es als Sdiwefelmetafl vorhanden war, in 
der Säure ai^elöst , wird. Die filtrirte Auflösung 



♦) N. JaLA. d. CL u. Ph. 1831. L 263. 
^) Geiger*« a. liiebig^s Mi^in, X}CX¥. 114. 
^) Anaales de Ch. et de Ph. XLYI. 2ä2. 
t) Brandes ArchiTy XXXIX. 1. 



\ 



168 

nvird mit ScfaweCelwasserstoff biehfuidell, .welches ^e- 
wisse Metalle medersclxlägt; jiach dw^'Filtriren ^^ 
sie mit Ammoniak gesättigt, welches Schwefeizink, 
SdiwefeleiiBeQ und ähaliche, .dorc^ SchwiBfelwasser* 
stotfgas nicht iällbare, Mjetalle abscheidet Das auf 
die eine oder andere Weise ge^te Schw^elmetall 
wird nach den gewöbkilichen Yorsoliriften behandeli, 
indem man sich ^on durch ae^i Aneehen auf die 
Erkennung seiner Natur leiten läfi^i. . 
Die Ueber die chemischen Foimela sißd in engt 

themuchen ^^^^^ Jounutlen einige Jffleiniing^ geäaCsert wor-« 
den. Die Gelehrten dieser Nation», wenig bekannt 
mit fremden Sprachen, bekomniep erst^pät Kennt- 
ni& von den Fortschritten der Wissensdiaft in an- 
deren Ländern, und finden stets Yorwände zur Ver- 
theidigung dieser Trägheit, unter welchen nicht selten 
. der vorkommt, dafs es foreign (ausländisch) ist, was 
djuin entweder höchst wichtig oder sdion etwas alt 
seiq voKS$y um allgemeinei-e Aufmerksamkeit zu ge- 
winnen *). Ich habe in^ Jahresb. 1^4» p. 119.> der 



*) Folgende Anekdote mag als Probe dienen.* Kelircre eng- 
liBciie Gelehrte hatten sieh fiber defc abnehmenden Flor der 
Wissenschaften in England beklagt. In Beziehung hierauf Sa- 
(serte Sir John Herschell in einer Drvcksehriflt: »Wfao oin 
teil ns anj thmg of the solphosalts?« Um so zeigen, dafs eine 
solche'^Klage nngegründet sei, hat Daniel! diese Frage folgen- 
dermalsen beantwortet (Introdnctory Le6tare delivered in Kings 
College, London, 06t. 11. 1831. p. 12— ia).j » Ich habe mich 
hl der Nothwendigkeit befunden, mit Soi^iklt die von den 
/ausgezeichnetsten Verfassern aufgestellten LelsFgebünde in der 
Wissenschaft einer Kritik zu unterwerfen, um davon di^'eni- 
gen anzunehnj^n , welche die Fortschritte meiner Eleyen Io^ 
d^m, und das Behalten im Gedächtnilll erleichteiit kSmieo. 
Dabei wurde meine Aufmerksamkeit yorzfigltdi von der, von 
Berzelius yorgeschlagtfiien, neuea KomeadaUir ond EinUia- 
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EiiriTfirfe envähnly'die man g^genAs tonpiir ein- 
geführten c&emisdien und mineralogischen Formela 
gemacht hat; sie aiad* Ten Wh'eweli *) wieder 
vcwgiebracht worden; deri'hanptsäGhlidiherTorbebt, 
daCs deserFoimdn den algdiraischen gleidien, ohne 
nach denselben Regeln, wie diese, gemacht zu sein, 
weshalb sie für einen Jeden, der ein bischen Alge- 
bra weils, unangenehm sein müssen; anch seien sie 
keine einfache Darlegung des Resultates einer Ana- 
lyse, sondern affectirten bestimmte Verbindongswei- 
sen zu erkennen zu geben. Er hat nun ein neues 
System vpn chemischen^. Jlitichen erfunden, welches 
nicht dieselben Fehler hat. Als Beispiel möge Fol- 
^ gendes angeführt werden: C Kalk, Cu Kupferoxy- 
dul, Cuu Kupferoxyd, Cr Chromoxyd, er' Chrom- 
säure, Pb Bl^ioxyd, Pbs Mennige, Pbb braunes Blei- 
oxyd, Tun Wolframoxyd, tu' Wolframsäure, s' Schwe- 
felsäure, .8 schweflige Säure, fl Fluorwasserstoffsäure, 
etc. Als Probe seiner Formeln, die eigentlich nur 
zum Gebrauche in der Mineralogie b^timmt sind» 
thcilt er selbst folgende mit (die meiner vom gewöhn- 
lichen Granat =/5 -f-v^5 ^entspricht): ss(25/+3o 
+ S/e+2o) +2(5/+3o-H^ + 3o), oder auch 
=45/+3/J?+2fl/+24o. — Totcapita, tot sensus. 
— Wh e well schliefst seine Abhandlung mit einer 
Ermahnung an die englischen Chemiker: «to purify 



long, in welcher Schwefelsalze eine wichtige Abtheilmig 
einnehmen, m Ansprach genommen. Das Resultat meiner Prü- 
fling war, daJb ich eine Yerändernng verwerfen mnls, welche, 
indem sie eine Klasse von Yerbindnngen, die schon anpassend 
grofs ist, nnnöthigerweise ausdehnt, die Schwiengkdten tBu 
den Anßinger vermehrt ' ^ 

*y Jooni. of tlie roj. Inst L 437. 
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md impror^ tkefare^'sysMm.^ Priddaux *) 1 
hat einige Einweaduiigen gegen Wbewell^s Be- 
meriliiDgfni ^eamdkt^ und riditig a» zeigen ^üchf^ 
dab wt dner. Fdrmel tf n. leicblfafeliekier Ausdnick 
einer Zwwjimneneefromgwdee beehachtigt wint 



*) PIuL IHag. «nd Ana. of Pha X, 104. 
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; ,. MfneraJßgie..' 

Id der Grube Graf- Jost- Christians -Zecbe auf Neue Mine^ 
dem Harz hat Zinken*) ein neues Antimonera ge- a)Mfiim- 
fundeo.. Es kommt änm Zinkenit nahe, and scheint, sehe. 
wie dieser, unt^rantunonschwefliges Scbwefelblei mit !?!L^ 
etwas Schsi^efelsilber zu sein. ^ .. 

Hjeniming**) |iat. .einen Tennantit fins einer NenerTen- 
neuerlich eröffneten Grube, Trevisane Mine in Gwen- *»»"*• 
naps .Versammlung io.Corfiwall, untersucht. £r be- 
steht aus Arsenik ^1,5, Ittupfer 48,4, Eisen 14,2, 
Schwefer 91,8, (Quai^ uqd Gangart 5,0). — Wenn 
diese Analyse einigen Grad von Glaubwürdigkeit hat, 
was sieb nicht beurthei|en läfst,, da die angewandte 
Methode nicht mitgetbeilt ist, so wSre <fiese Ver- 
bindiing basisches untei^rsenikschwefliges Schwefel- 
kupfer und Schwefeteisen. 

J o h n s t o n *** ) hat zu Wanlockhead in Schottr Vanndiiwaa- 
land einige Arten Ton vanadinsaurem ^leioxyd ent- '** ^^^ ' 
deckt Die eine Art -kommt, auf Gallmei Vor in Ge- 
stalt fiitecknadelkopfgrofser Wärgehen ; es ist schmu- 
tzig weifs, und gleichsam wie mit einen) blafsrolheu . . 
Pulver b^ppdert, es hat harzäbnücben Brufh und 
ungefähr. 7,0 spec. Gev^icht. — hak andere ist 
scWf^rz und sieht wie e^ erdigeir Braunstein aus. 
— Ein drittes, wovon John st on Exemplare für 
die k. Sammlung der schwed. Akademie ' geschickt 
hat, ist noch nicht beschrieben. Es ist richtig krj- 



*) Poggend. Annalen XXU. 492. 

**) P^. M«g.,and;Aiinal9 of (ihiL X. 157. 

***) Ed. Jottm. of Scieace N. S. V.' 160. 
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«tallisiit, orangefarben» und scheint zweifach vana- 
dinsaures Bleioxjd zu sein. Keines dieser Hinfa- 
llen ist bis jetzt anaijsirt. 
Phliibocakit Unter dem Nahnleli Phmboadcit hat John- 

ston *) ein bei Wanlockhead gefanden<^ Mineral 
' beschrieben y welches aus kohlensaurem Kal^ und 
. kohlensaurem Bleioxyd besteht ^s ist im primitiven 
. Rhomboeder des Kalkspa^hs krystallisirty und kommt 
sowohl durchsichtig als undurchsichtig vor« Es be- 
steht aus S!2,2 kohlensaurem K^ilk und 7,8 kohlen- 
saurem Bleioxjp. Beim Erhitzen geht die, Kohlen- 
- sSure des letzteren weg, wodurch die I^robe eine 
röthliche Farbe bekommt. Dieses Mineral bietet 
einen interessanten Beweis der Isomorphie des Blei- 
oxyds mit dem Rhomboedet der Kalkerde dar. 

Unter dem Nahmen Pelpkohit (von neXog braun, 
und xovig Pulver) hat Richter **) ein tinkrystal- 
lisirtes Mineral, welches in Chilt mit Malachit und 
Kupfergrün vorkommt, beschrieben. £s enthält Phos- 
phorsäure, Eisen-,. Mangan- und Kupferoxyd. Es 
ist schwarzblaü, gibt einen leberbraunen Strich^ liat 
muschligen iBruch und schwachen 6lanz. Spec' Ge- 
wicht zwiischen 2,5 und 2,57. 

Kämmerer ^'^^*^) hat ein neues Mineral ange- 
führt, welches im Gouvernement Perm in Sibirien, 
im Ochanskyschen Kreise gefunden und JVolchons^ 
koit genannt worden ist. Es ist amorph^ blaugrün, 
undurchsichtig, von muschligem Bruch ; es fühlt sich 
etwas fettig an, gibt einen blaugrünen Strich und 



Pdokonit. 



Wokhona- 
kolt 



♦) JSd. Joiint of Science N. S. VI 7a / 

*•) Poggend. Annal XXL i90. 

*^*) Leonhard's a. Bronn'tf Jakih. för Kberalogie etc. 
D. 420. 
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Xaotliit 



klebt anbedeateDd an der Zange. Es besfeht ans 
Kieselerde y Thonerde, Chromoicyd und Wasser, 

Unter dem Nahmen Xm/ÄtV' hat Thomson*) bJ.Mektme-^ 
em Mineral beschrieben,/ welches in bläftrigmi Maa* 
sen .und eingesprengten Körnern xn Amitj, .Orange 
Coonfj in New-YDi^k, ▼orkommt Diese Körner 
sind >' durchscheinend nnd graugelb, und schmelzen 
vor dem Löthrohr unter einigem Aufblähen zu einer 
grünlichen, durchscheinendai KugeL Die LameUeil 
haben, nach M a t h e r , riditige Bbilterdintohgltaige^ 
parallel mit den Fl&chen eines schiefen Prisma's nnl 
rhombischer Basis. Es besteht ans Kieselerde 32,708; 
Kalk«rde 36,308, Thonerde 12,280, Eisenoxjd 12,000» 
Manganoxydul 3,680, Feochtigkdt 0,600 (Y^losf 
2,424). -^ Wenn diese Analyse etwas annähernd 
richtig ist, und wenn ein klmner Theil dte Eiseiu^ 
Oxyds ab Oxydul im Mineral enthalten war, so er« 
hält man dafür folgende Formel: 

Ein neues Mineral, genannt * F^/f&V, ist von 
Hefs^*"^) beschrieben wördeni Es kam in einem 
scapolithaltigen Geschiebe in der; Gegend von Pe- 
tersburg vor. Es ist farblos, krystallinisch blättrig, 
in dünnen Kanten din-chscheinend*, von ungefähr 3,0 
spec Gewicht, härter als Quarz, Schmilzt nich^ ▼or'm 
Löih'rohr, und löst sieb, ohne vbllig zdtschmelten, 
schwer und mit Aufbrausen in Soda auf. Itit Kol* 
ben wird es durchsichtig und gibt Wasser. Mit sal- 
petersaurem Kobalt wird es dunkelblau. Hefs fand 
es zusammengesetzt aus Kieselerde 40,58, Tldonerde 
- . ^ ^ 

*) Edinb. Jonm. of Science K S. IT. 372. 



W5rtliit. 



) Poggend. Aonalen XXI. 73. 
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53^0, Talkef de l,dd, Wasser 4,68. Er dimmt an; 
es bestehe ^vm^AA^^^AS. '^ . . 

PjrMi0rIllt Nirrd e n s k Ö 1 d * ) hat zim neue Mineralien 

aus Finnlaiid entdeckt- und apalysirt Das mne neaat 
er 'PjrargyUU^ wegen« seUer Eigenachaft^ btoim £r- 
hkieB- Thengerucb zu geben* .. Es ist tfaeilsl sckwarz, 
leicht lind 'jgfainzend, wie iSordawalitht dieiia Uäii- 
Mch^ körnig) oder rotfa^ und glaoudos. . Es findet aicb 
sehr selten tein in unkrysialiisirten Massen, idereu 
Fonn siekbteweilen 4Jnen] ivierseitigen Prisum mit 
abgestumpfte» Kanten Bäjbcrt. Oft ist es- mit feinen 
Chlöritsehuppett dwchsdg^^so dafs ea; beim ScUei* 
fen schillernd wird Sjpeoi Gumieht 2,505, Hftrte^ 3 
bi8«8iS. Yon Salzsilare wird efl^idllstftildjngi zersetzt. 
Es 'findet sidi iin Granit um: und in« Helsin^crrb; 
K» An«l>6€r gib Kiesel^rdn 42^ Tbonerd^ 2^93, 
£isenox;jdQl 5»36, Talkerdcr mit et^as Sfaoganoxj- 
dul 2,90, Kali 1,05, Natron 1,85, Wdssw 15,47 
(Verlust 0,58). IS ordensk^dli^ berechnet daraas 
die Formel: 
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Amphodelit . Pas. andere Mineral hat eir Amphodeai genaouL 
Es ^taumt a^s dem Kalkbrucb ypn Loja her. . Seine 
Krj:8taUfori^..hat viel Analogie mit der des Eeld- 

spatbs; ^s ist hell r^öthhch, und im Bruch dem Scapo- 

• . • •• ' • • •• » ^ 

lilh ähnlich, mit zwei Durchgängen, die eilten W^"* 
kel voci 94 <^ 19! bilden. Seine Härte ist 4)^ und 
seipspeCf Gc^i\icht 2,763. Es besteht aus Kiesel-^' 
45,80, Thonä-de 35,45, Kaikerdeiöp(5,'tai^^^ 
5,05, Eisenoxydul 1,70, Feuchtigkeit (und Verlust) 



f ■» • - . 

Kieselerde 
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) Privatiin mitgetheilt. . • .t^'^y,-. f 
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1,85. Nadk Nordenak&ld kaim fieineZaftiuniii»i 
Setzung ausgedrückt werden mit 

Gl 

mg) 

Noch einige aridere neue Mineralien findet maiji Hehrere rni- 
angedeutet, aber ohne die bestimrafe Kritik der »uJ^"^^**- 
{iseren Cbaractere in Gemeinschaft mit. der Beschaff 
fenheit der Zusammensetenng , ohne die niemali 
eine Bestimmung, ob ein. Mineral wirklich neu istf ' 

für mehr als eine wahrscheinliche Varmuthung an-? 
ge^^eh^n werden kann, , Neue Mineralien der Art 
sind, der Siriegisan und Monophan^mrKl^se der 
Zeolithe gehörend, ypn Breithaupt angegeben ^)i 
ier MEsngü^^^) von MipsL in Sibirien, und der 
JUonificelUt yom Vesuv, von BroQ,k^ ***) ange-* 
geben, Berzeline T09 Galloro bd la Bicca, unweit 
Rom, eine Art wasserfreier Zeplith^ der schwei: 
schmelzbar ist upd n^it Salzsäure gela^qirt,^ aoagege« 
benvon N^cjuer de SaussuriC^t)» 

Die Ausbeute an Platin. welche$ in Sibirien Bekannt€ 
gefunden wird, vermehrt sich noch immer. Nameptf q^jJ^^^^ 
lieh kommt es von Nischne-^Tagilsk i^, groCs^r Meng^i tm. 
von den 55 Pud und 27 Pfund, welche 'in der i^eta-i 
tej* Hätf^e des Jal^e^.il^il im Ural. g^<;w;onneii wqrn 



♦. /. - 



♦) N- Jahrb. X Qv, A Ph. IWl, H. 37». 

^> Wm Kr o kf MeagftMvnt, i|t e%c|itii<ii JRi^eit k4ivi{» Vft 
Honaii^ (Jahresb. 1B31^ p. 169.); aber unter dem SUbmen Ih 
menit (welches Titaneiaen. aus der Gegend des IlnKensee'a ist) 
hat er ein ^rktich neues llUneral beschrieben and gfeniesseii, 
f3r welches Gnst'^Rose dfen Na&meir Mdijil beiiRibehalteQ 
vcnMblagt (Po gg. Annal. XXIU. 364.) 

**♦) Phil Mag. and Ann. of PhÜos. X. 187 n. 265. 

«)-) Leonhard-'s mid Braun 'rMufcndl '^r lfiil«ralogie 
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dkn^ rffihrien &4 Pud und 20 Ptimd von Niscbne- 
Tagilfik*). 
GefBecen G. Rade^*^) hat die KrystaUformen des Gol- 

^W^'^JJ-des und Silbers untersucht, und hat gezeigt, dafc 
^^ ^ sie isomorph sind. Er hat 16 Varietäten des pri- 
.mitiven regulären Oct^eders abgebildet, und mit 
BeiJBpielen aus dem Mineralreich erläutert, dats meh- 
rere dieser TariQtäten sowohl dem gediegenep Sil- 
ber als dem gediegenen Gold gemeinschaftlieb ange- 
hören, andere nur beim Gold beobachtet worden 
sind. Von dieser Untersuchung übergehencl zu den 
im Mineralreich natürlich vorkommenden Leginio- 
gen von Gold und Silber, aus welchen der gröfsere 
Theil des gediegenen Goldes besteht, schien es, als 
mfiCste diese Gleichheit in der Form die^^ MögKcb- 
keit von Mischungen in unbestimmten Verhältnissen 
voraussetzen, ungeachtet die Verbindung kijstalü- 
« mrt gefunden wird, was aber wieder gegen die von 

Bottssingault aus seinen Versuchen gezogenen Re- 
sultate (Jahresb. 1829, p. 208.) streitet, nach wel- 
chen es stets Verbindungen nach bestimmten A^er- 
bältnissen wären.' Rose hat nicht weniger als 24 
Proben von gecBegenem Gold .analysirt, in welchen 
dien die Abweichung von geraden AtomverhältoiS' 
sen offenbar war. Unter diesen ' war auch eine der 
von Boussingault untersuchten Proben, nämlicb 
von Titiribi in Columbien. Boussingault hatte ^ 
gefonden Gold 74 und Silber 26. R ö s e fand Gold 
. 76,41 und Süber 23,12. Rose's Aaalysen sind auf 
nassem Wege angestellt, mit ISenqtzung aller Hülfs- 
mittel der veiibess^ten Amljs/d, und sdieiiien also 

voll- 

. . ( ■ - 

'■•''.•• ■ ^ 

^y Joiiin«l:4e St. Petejrebofurg. & (90.) Uftn 1832. 
**) Poggend. AnnaL XXUL 16L 1%. 
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vollkommeD zuverlässig zu sein. Bei Körnern von 
Waschgold war das Metallgemische in verschiede- 
nen Körnern variirend, aber gleich in den verscfaie- 
deoen Theilen der einzelnen Körner. Der mittlere 
Silbergehalt des Waschgoldes war 8, der des Berg- 
goldes 9 Procent. Das ^sonderbare Verhältnifs im - 
spec. Gewicht dieser natürlichen Legirüngen, weV 
chea Boussingault viel leichter fand, als es sein 
sollte, bestätigte sich bei Bose's Wägungen nicht. 
Baus singaalt fand, dafs ein Gold von Rio Sucio, 
welches 12,06 Procent Silber enthielt, 14,690 spec. 
Gewicht hatte. Rose fand, dafs ein Gold von 
Alex. Andrejewsk, welches 12,07 Silber ^enthielt, 
17,402 spec. Gewicht hatte. Hier ist' indessen das 
spec. Gewicht geringer, als es nach dem Gewichte, 
der Metalle für sich sein sollte. Bei einer von 
Rose' 8 Proben fand sich ein anomal geringeres spec.' 
Gewicht, nämlich bei 13,19 Procent Silbergehalt ^ 

16,869 spec. Gewicht, wofür sich keine Erklärung 
auffinden liefs. 

Warrington *) hat Schwefel wismuth aus SchwefelTvis- 
Cornwall analysirt. Er fand darin 68,5 Wismuth, mnth. 
3,5 Eisen, 3,6 Kupfer, 18,9 Schwefel (Gangart 5). 
Diese Analyse von natürlichem Schwefelwismuth, 
die erste, welche angestellt worden ist, seitdem die 
chemische Analyse eine gröfsere Genauigkeit erlangt 
hat, stimmt jedoch ni^ht mit bestimmten Proportio- 
nen überein, indem sie zu viel Schwefel angibt. 

Eine andere ist von Wehrle **). angestellt 
worden, mit Wismuthgtanz von Retzbanya. Eine 
reinere Sorte bestand aus 80,96 Wismuth und 18,28 



*) PhiL Mag. and Ann. of Phü. IX; 2a 

IV^y ZeÜBtifarift f. Phys. ancHSathein. v. Banmgartner and 
Ettinghansen, X. 385. 

Benelin« Jahres-Bericht Xll. 12 
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Tellarvm* 
. matb. 



Schwefel (Verlust 0,76). Eine weniger reine ent- 
hielt 78>0Q WisHiQtb, 1,20 Silbef, 0,82^ Kupfer, 0,34 
Eisen, 18,8 Schwefel, 0,60 Kieselerde. (Verlust 0,24). 
Diese Analysen stimmen vollkommeii mit der For- 
mel 2Bi+3S. 

IXas im vorhergehenden Jahresbericht, p. .202., 
erwähnte Tellurwismuth von Schemnifz, ist ?od 
Weh^levund von Haidinger *) krjstallqgnipbisch 
t>eschrieben worden. Ich verweise in dieser Hin- 
sieht auf die Abhandinngen. Ich habe Wehric's 
Analyse wiederholt und so gleiche Resultate erhal- 
ten, dafs man diese beiden Analysen als gegensei- 
tige Bestätigungen von einander betrachten kann. 
Ich fand Schwefel 4,32, Spuren von Selen, Tellnr 
36,05, Vrismuth 58,30, Matrix 0,75^ (Verlust 0,58> 
Biese Wahlen bestätigen die von Wehr le angege- 
bene Formel BiS+BiTe^; da sich aber dasWis- 
mnth, so viel man bis jetzt weifs, nur in dem Ver- 
hältnils verbindet, dafs 2 Atome davon 3 At. Sauer- 
stoff, Schwefel oder Chlor aufnehmen, und sich die- 
ses VerhältniiCs hier in der Art wieder findet, i^^ 
1 At Tellur von 1 At. Schwefel vertreten wird, 80 
möchte die Formel am richtigsten^ auf folgende Art 
aufzustellen sein: BiS^+2BiTe^, demzufolge das 
Mineral aus 1 At Schwefelwismuth und 2 At. Tel- 
hirwismuth in gewöhnlichem Verbindungsgrad be- 
steht 

Wehrle **) hat femer das sogenannte Mo- 
lybdän^Uier von deutsch -Pilsen, welches eigeotlidi 
eine Art Tellurwismuth ist, analysirt. Sein «9^ 
Gewicht ist 8^44; vor'm Löthrohr riecht es nacbSe- 



144. 



*) Poggcnd. Annalen, XXl 695. 
> BAamgartner'a o. Bttinghanseji^s Zeilsdirift» ff* 
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len. Es bestand aus Wismuth 61,15, Tellm29l,1i, 
Silber 2,07 und Schwefel 2,33. Nimmt man an, das 
Silber sei mit Tellur und Schwefel in demselben 
relativen Yerhältnifs wie das Wismuth verbunden, 
und zieht diese geringe fremde Einmischung ab, so 
bleibt eine Verbindung, die darum merkwürdig ge-, « 
nug ist, da£s sie aus Bi S+ 4 lEtiTe besteht, worin 
also^ zum erstenmal ein einfaches Atom Wismuth 
mit einem einfachen Atom Schwefel und einem ein- 
fachen Atom Tellur verbunden vorkommt. Die von 
Wehrle gegebene Formel BiS+AgTe+BiTe be- 
rubl offenbar auf einem Rechnungsfehler. 

Berthier*) bat eine ausführliche Arbeit über Blei^anz. 
die metallurgische Behandlung des Bleigianzes mit- 
getheilt; sie fällt indessen zu sehr in das eigenttieh 
hüttenmännische Gebiet, als dafs sie hier mehr als 
mit Hinweisung erwähnt werden könnte. 

Trommsdorff ^^) hat eine schwarze Ge- Kohlehaltiges 
birgsart vom Thüringer Wald untersucht, die kein ^"•''*'- 
Alaunschiefer war, und die aus Kieselerde 48,8,' 
Thonerde 13,4, Eisenoxyd 2,0, Kohle 19,3, Wasser 
6,0 (Verlust 0,5) bestand. 

Da die Güte des Braunsteins,- wie Turner ge- Oarydirte 
funden hat^ nicht immer genau genug durch Glühen ^'"^'•^^f»' 
bestimmt werden kann, da auch aus zugleich vor* 
handenem Eisenoxyd Sauerstoffgas entwickelt vnrd, 
so gibt 'Turner ***) folgende Prüfungsmethode ah : , 
Man löst den Braunstein in concentrirter Salzsäure 
auf^ sammelt das Chlor in Wasser in einer umge- 
stülpten schmalen Glocke auf, und bestimmt dann, 
wie viel :Fon einer Lösung von schwefelsaurem £i- 



*) Amiales de Ch. et de Ph. XLVU. 281. 
**) DesseD Journal XXXIII. I. 61. 
***) Journ. of the roy. Inst. l. 293. . 
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italihabi^er 
Braimsteiii. 



senoxydul von bestimmtem Salzgehalt zugesetzt. wer- 
den muCsy am allen C'hlorgerucb wegtanehmen. Aus 
dem verbrauchten Oxydulsalz berechnet man den 
Chlorgehalt. 

Fuchs *) hat eine Braunsteindrt aus <ler Ge- 
gend von Bayreuth' untersucht, welche Kali enthielt. 
Sie geh&rt zu der, die Hai ding er Psilomelan ge- 
nannt hat (Jahresb, 1830, p. 188.), und die aas 
manganoxydhaltigem Superoxyd in Yerbindang mit 
einer Basis, gewöhnlich Baryterde, besteht. Statt der 
Baryterde enthielt die ton Fuchs untersuchte Art 
Kali. Die Analyse gab Manganoxydul 81,8, Sauer- 
stoffgas 9,5, Kali 4,5, Wasser 4,2. Bei näherei 
Untersuchung anderer Psilomelane möchten wohl 
noch mehrere Basen entdeckt werden. 
fflagneteifieii- V. KobeH **) hat den Magneteisenstein ei- 

stein. jjgj. n^uen Analyse unterworfen. Bekanntlich zeigte 

Proust zuerst, dafs er zugleich Oiydul und Oxyd 
enthält» und ich fand, dafs er aus 1 Atom Oxydul 

und 1 Atpm Oxyd besteht =Fe-4-Fe. v. Kobell 
versuchte seine Zusammensetzung: nach der von 
Fuchs angegebenen Methode zu bestimmen, Däm- 
lich durch Ausfällung des Eisenoxyds vermittelst 
kohlensauren Kalks aus der gemischten Auflösung 
der beiden Oxyde. Auf diese Weise fand er darin 
74,08 bis 75,52 Oxyd und 25,92 bis 24,48 Oxydul, 

woraus er schliefst, dafs er aus Te^fe* bestehe. - 
V. Kobell scheint bei dieser Gelegenheit einige 
Umstände vergessen zu haben, deren sich zu erin- 
nern wohl gut gewesen wäre, nämlich, dafs eine 
analytische Methode» deren Resultat bei zwei Wie- 



♦) N. Jahrbrder Ch. g.,I^h. 183JI. II. 255, 
**) A. a. O. p. 195. 
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derholohgen am I7 ProceDt in den Bestandtheilen 
variiren kann, nie mehr als eine nothdtirfiige Ap- 
proximation werden kann, wenn es keine bessere 
gibt, und dafs folglich seine Methode nicht zu einem 
Mifistrauen in die Sicherheit der voii mir atfgewen- 
deten analytischen Methode berechtigt, die in der 
Bestimmung der Sauerstoffmenge bestand, die erfor- 
derlich ist, um ein gewisses Gewicht Magneteisen- 
stein in Oxyd, zu verwandeln. Femer, nachdem 
Kob^ll ^ebenfalls nach jener Methode gefunden 

hatte, daCs der Franklinit aus ZnFe+MnFe bestehe, 
und während er wufste, dafs dieser dieselbe Krystall- 
form wie das Eisenoxydoxydul hat, vergafs er, sich 
durch die KrystaUform daran erinnern zu lassen, 
dafs bei seiner Analyse des Magneteisensteins eine 
höhere Oxydation des Eisenoxyduls bei der Auflö- 
sung und Fällung nicht gehörig Verhindert worden 
ist, von welchem Umstand der Fehler in seinem Re- 
sultat herzuleiten ist. , 

Bei derselben Gelegenheit hat v. K ob eil ge- fiUrtii 
zeigt, dafs das unter dem Namen Martit bekannte 
oetaedrische Eisenoxyd kein Eisenoxydul enthält. 
Haiding^r's Yermuthung, dafs es ein ohn^ Form- 
veränderung in Oxjd verwandeltes Oxyd -Oxydul 
sei, besiteitet v. Kobell auf den Grund des, Um- 
Standes, dafs das Mineral noch die Durchgänge 
des octaedrischen Eisenerzes besitzt, v. Kobell 
nimmt hierbei eine Dimorphie an. . Dieser Scblufs 
scheint jedoch nicht hinreichend begründet zu sein. 
Werden Krystalle von natürlichem kohlensaurem 
Eis^enoxydul in Schwefelwasserstoffgas erhitzt, so . 
werden sie in Schwefeleisen verwandelt, welches die 
ursprüngliche Form und die Blätterdurchgänge der 
Krystalle beibehält. ^ ^ 



, \ 
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SpfaieU. Ab ich *) hat eine Untersuchung über mehrere 

in regulären Octaedern krjstallisirte Mineralien an- 
gestellt, bei denen sich, auf den Grund ihrer Iso- 
morphie, eine gewisse Gleichartigkeit in der Zusam- 
mensetzung mit vieler Wahrscheinlichkeit Toraus- 
setzen liefs. Diese Mineralien sind: Sflinell, Pleo- 
nasty Gahnit, Chromeisen, Franklinit und Magnet- 
eisen. Die meisten derselben zeichnen sich dnrdi 
eine ganz upgewöhnlich schwierige Zersetzbarkeit aa& 
' Es gelang Abich, diese Schwierigkeit dadurch zd 
überwinden, dafs das im Stahloiörser zerstofsene, 
durch Salzsäure wieder vom Ei^eil befreite, ge- 
schlämmte Pulver mit dem 6 fachen Gewicht kob- 
lensaureA Baryts f Stunden lang im Sefström'schen 
Gebläseofen gesclimolzen wurde. Das Gemenge war 
in einem Platintiegel enthalten, der in einen^ bedeck- 
ten teuerfesten Tbontiegel gestellt wurde. Es i^ar 
vollständig geschmolzen und liefs sich in verdünnter 
Salzsäure auflösen» Zeigte sich ein Rückstand, so 
wurde er, nach Zusatz von mehr Säure in dar Wärme 
aufgenommen. Diese, unter Mitscherlich's An- 
leitung angestellte vortreffliche Untersuchung enthält 
mehrere für die Analyse von Mineralien bemerkens- 
werthe Umständet. Sie besteht aus 12 Analysen, 
deren Resultat ich hier zusammenstellen will. 



*) Poggeiid. Aonalen, XXlIl. 305. 
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Bestandtheile. 



Tlionerde 

Chromoxyd (grSiiei) . 

Talkerde 

Eisenoxydal 

Muiganozydiil .... 
Kieselerde 



Spinell 

von 

Äker. 



Spinell 
' von 
Ceylon. 



Pleo- 

nast 

von 

üraj. 



Heo- 
nast 
vom 

Mont- 
zoni. 



Pleo- 

nast 

vom 

Veauv. 



Pko- 

nast 

von der 

Iser- 

wiese. 



68,94 

25,72 

3,49 

Spar 

2,25 



69,01 I 65,27 
1,10 



26,21 
0,71 

2,02 



17,58 
13,97 

2,50 



66,89 

23,61 

8,07 

1,23 



67,46 

25,94 
5,06 

2,38 



59,66 

0,73 

17,70 

19,29 

Spur 

1,79 





Gahmt 


Gabnit 


Cbro<n- 


Chrom- 

• 




Bestandtjieile. 


von 


ans 


eisen 


eisen 

krystalH- 

sirt. 


Franklinit. 


« 


Fabian. 


Amerika. 


amoqih. 




Tbonerde .... 


55,14 


57,09 


13,85 


11,85 


0,73 


Cbromozyd . . . 

UV ** ^1 


— 


— 


54,91 


60,04 


— " 


fflanganoxyd . , • 


— 


*— 


— 


.^ 


... 18,17 


Talkerde .... 


5,25 


2,22 


9,69 


7,45 


Fe 47,52 


Eisenozydnl . . • 


^ 5,85 


4,55 


18,97 


20,13 


21,31 


Zinkoxyd .... 


30,02 


34,80 


— 


— 


10,81 


Kieselerde . . • 

• 


3,84 


1,22 


0,83 


mmm 


0,40 



Berechnet man diese Analysen, und reebnet den 
Sauerstoff derjenigen Oxyde, die aus 2 At. Radical 
und 3 At. Sauerstoff bestehen, besonders zusammen, 
und \viederum besonders den Sauerstoff der Oxjde, 
die aus 1 At. Radical und 1 At. Sauerstoff beste- 
he% so findet man, dafs die erstere Summe gerade 
das 3 fache von der letzteren ausmacht, entsprechend 

• • • • 

einer Formel^ die durch R+B ausgedrückt wer- 
den kann. 

Die Formel für den Spinell ist 



Pleonast 



Gahnit 



• ■ * 



Mg+Al. 

Mg 
Fe 

Zn 
Mg 



« * V 



'5» 



-T Äl... . t 
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iDie Formel ffir das Chromeisen 

Franklinit 

Eisenoxy d-Oxydül Fe + Fe. 

Nach älteren Analysen hatte man angenommen, 
dafs im Spinell und Gabnit der Sauerstoff der Tfaon- 
erde das 6 fache vom Sauerstoff der Tälkerde oder 
des Zinkoxjds betrüge; dabei aber hatte man stets 
das Eisenoxydul, als nicht datu gehörend, aufser 
, Acht gelassen, und mehrentheils gaben die Analysen 
zu viel Thonerde, weil man Talkerde und Thön- 
erde nicht recht von einander zu trennen verstand. 
Ich habe unter dea obigen den Spinell von Akes 
analysirt. Diese Analyse wurde im Jajire 1804 an- 
gestellt, noch ehe ich eine Idee ton bestimmten 
Verhältnissen hatte, und ich hatte dabei nur die Ab- 
sicht zu zeigen, dafs das Mineral Spinell sei. * Dafs 
diese Analyse seitdem so lange unberichtigt geblie- 
ben ist, hat in der ungewöhnlichen Schwierigkeit 
dieser Analysen seinen Grund. Es ist eine interes- 
sante Fügung, dafs diese^ Schwierigkeiten von einem 
Enkel Klaproth's, dem Gründer der genaueren 
Mineral-Analyse, beseitigt worden sind. 

Ab ich hat diese Verbindungen kbnstlich nach- 
zumachen versucht und hat gefunden, dafs sie sich 
sMif nassem Wege stels mit Leichtigkeit bilden. Als 
specielles Gegenstück zu v. Ko b eil' s Analyse des 
natürlichen Eisenoxyd - Oxyduls möge angeführt wer- 
den, dafs als Ab ich Eisenoxydsalz mit Eisenoxy- 
dulsalz in dem Verhältnifs mit einander vermischte, 
dafs das Oxyd 4 mal den Sauerstoff des^ Oxyduls 
enthielt, und nun mit Ammoniak fällte,, vermittelst 
des Magnets das Oxyd-Oxydul, mit Hinterlassung 



\ 
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von Eisanoxyd, onter der Flüssigkeit ausgezogen ' 
^werden konnte. Wurde das Gemenge getrocknet 
so i^urde Alles votn Magnßt gezogen. 

Krjstallzeichnungen und Wink elmessungen vosä Seßcate. 
Sarkolith (rothen Analcim), WoUastonit (Art von ^*jj^|^^; 
Tafelspath) und Zoisit and von Brooke*) mitge* Zoisit 
tlieilt worc^en. Er findet Gleichheit in der Form 
zwischen Zoisit und Euklas, und erklärt seine Ana* 
logie mit Epidot für eineü Irrthum Haüy's. Bis- 
sen Irrthum hat jedoch die Analyse geriechtfertigt. 

In einer sehr interessanten Abhandlung hat G. HomUenJe 
Rose**) bewiesen, da£s zwischen Hornblende und "• ^"6**- 
Augit kein wesentlicher specifischer Unterschied statt 
findet, sondern dafs sie dieselbe mineralogische Spe- 
eies sind, nur ungleich krystallisirt, zufolge der nn- 

■ 

gleichen Umstände, unter welchen die Krystallisation 
vor sibh ging, und zufolge der Einmischung von ver- 
scjuedenen isomorphen BisiUcaten. Das Resultat von 
Rose 's Abhandlung ist folgendes: 

1) Die Winkel der Hornblende und des An* 
gits lassen sich vollkommen auf einander reduciren* 

2) Das specifische Gewicht beider variirt zwi- 
schen denselben Extremen, wiewohl es Hornblenden 
gibt; die leichter sind als irgend ein Augit. 

3) Beide haben s^ nahe gleiche Zusammen- 
setzung, dafs der unbedeutend grOfsere Kieselerdege- 
balt, den man in der Bomblende gefunden hat, wohl 
unwesentlich sein kann.. (Bekanntlich ist die Grund- 
formel des Augits, nach H« Rose, CS^+MS^,unddie 
der Hornblende, nach v. Bonsdorff, C&'+MS^). 

4) In Grünsteinarten vofn Ural finden sich Au- 



•) Kbü. Mag. and Ann. of PhiL X 189. 266. 
**) Poggend. Ann. XXn. 321. 
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gitkrysfalle, w^cbe die Durchgänge der Hornblende 
haben.. 

5) Augit und B[ombIende kommen regelmalÜBig 
zusammengruppirt 'vor , in tier Art , dafs ' die Kr j- 
stalle parallele Achsen haben, und dafs die' stum- 
pferen Seitenkanten der Hornblende mit den schär- 

^ feren des Augits parallel sind. 

6) Die Unterschiede w der Form zwischen 
Horpblende und Augit lassen sich durch die ver- 
schiedenen Umstände erklören, in denen diese Mi- 
neralien sich bildeten. Die Augitform entsteht bei 
schneller, die Homblendeform bei langsamer Abküh- 
lung der geschmolzenen Masse. Beweise dafür sind: 
a) durch Schmelzung vpn Hornblende, im Platin tie- 
gel entstehen beim Erstarren Krystalle von der Form 
des Augits.. In den schnell krystallisirten Sehlak- 
ken der Hohöfen findet man daher nur die Augit- 
form. b) Wo Hornblende und Augit zusammen 
vorkommen, sind sie in der Art ungleich zusammen- 
gesetzt, dafs die schwerer schmelzbaren Verbindun- 
gen zuerst fest geworden sind in der Form des Au- 
gits, und die leichter schmelzbaren nachher in der 

> . Form der Hornblende, welche letztere sich stets um 
die erstere gebildet hat. 
Antophyllit ' Vopeliiis^) hat den Antophyllit von Kongs- 
berg analysirt. Seine Zusammensetzung ist hiemach 
/S^+3MgS^f er ist folglich eine Hornblende, die 
durch den Mangel des Kalkgehaltes ausgezeichnet 
ist Bekanntlich hat schpn Walmstedt gefonden, 
dafs der Grönländische AntophylUt eine Hornblende- 
artist. 



*) Poggend. AmiaL XXHI. 365. 
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Der Brewsterit ist von A. Conncl*) analj- Brewsterit. 
sirt worden. Er fand ihn zusan)nienge$etzt aus Kie-, 
fielerde 53,666, Tlion^rde 17,492, Strontianerde 8,325, 
Baryterde 6,749, Kalkerde 1,346, Eisenoxyd 0,292, 
Wasser . 12,584. Diefe ^bt die Fonpel: 

Das von CfRefzius prehnitartiger Stilbit genannte 
Mineral (Jahresb. 1825, p. 154. )> von, dem ich im 
Jahresb. 1826, p. 216 angab, dafs e^ Brewsterit 
sei, indem ich es unter diesem Namen von Brew- 
ster erhalten hätte, ist indessen, nicht dasselbe Mi- 
neral, und im Aeu&eren davon bedeutend verschie- 
den. Der Brewsterit hat mehr Glanz und ist gelb- 
grau, wie ich mich an richtigen Exemplaren des letz- 
teren Minerals, die ich von 6. Rose erhielt, fiber- 
zeugt habe* Die Formel des Brewsterits ist so, dafs, 
wenn nnan «darin Baryt und Strontian opit Kalk ver-' 
tauscht, Heulandit entsteht. Werden sie mit [Na- 
tron und Kalk vertauscht, und 2 Aequivalente Was- 
ser hinzugefügt, so. entsteht der prehnitartige Stilbit 
von Rctzius. 

Klaproth hat, unter dem Namen Blaiieisen- Blaueisen-' 
stein, ein blaues, ans einem Doppelsilicat von Na- 5^|.jJ®^' 
tron und Eisenoxydul bestehendes Mineral analy- 
sirt, welches am Oranje-Rivier in Südafrika gefun- 
den wordeb war.^ Dasselbe Mineral von demselben 
Orte, aber in zweierlei Varietäten, in einer faseri- 
gen und einer asbestartigen krystallisirten, haben 
neuerlich Hausmann u. Stromeyer analysirt^)« 
Sie nennen dasselbe Krokydolüb (von-x^oxt;^, flok- 
kige Wolle, wegen seiner aufserordentlichen Zer- 



*) Poggend. Annal. XXI. 600. 
**) A. a. O. XXUL 15a. 
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. fhcdl)>arkeit in die feinsten Fäden). Nach Stfo- 
nfeyer's Analyse besteht dasselbe aus: 

Asbestartiger Faseriger. 



Kieselerde 


60,81 


51,64 . 


Bjsenoxydal - 


33,88 


34,38 


Manganoxyd 


0,17 


0,02 ' 


, Talkerde 


2,32 


2,64 


. Kalk^de 


0,02 


0,05 


Natroo. . 


7,03 


7,11 


Wasser 


.5,58 


4,01 



99,81 99,85. 

Nimmt ' nian Talkerde und Natron zusammen 
als erstes Glied in diesem Silicat an, so stimmt die- 
ses Resultat ziemlich gut mit der Formel 

Jl lS*+3fSV 
* Mg) ^ 

Dais das Mineral wasserhaltig ^ei> ist wahrscbein- 
lichy> da aber der Wassergehalt in beiden Analysen 
um 14 Procent variirt, so läfst sich nicht bestim- 
men, wie viel davon hygroscopisches war. — Nach 
Hansmann 'soll dieses Mineral auch im Zirconsye- 
nit bei Stavern in Norwegen vorkommen, wiewohl 
eö dem Afrikanischen nicht vollkommen gleich ist; 
seine Farbe wechselt zwischen lavendelblau, schwarz- 
blau und lauchgrün. Sein speciiisches Gewicht ist 
3,393, das des Afrikanischen 3,200. Die Zusammen- 
setzung dieses Minerals hat eine bemerkenswerthe 
Verwandtschaft mit der des Achmits. 
Ilvalt^ Croa« v, Kobell*) hat, vermittelst der von Fuchs 

'TäraoUt!^ entdeckten Scheidung^methode von Eisenoxydül und 
£isenoxyd, den Eisenoxydgehalt im II vait, Cronsted- 
tit und Thraulit zu bestiminen gesucht* Für den 



*) Ni Jahrb. der Ch. a. Ph. 1831. |I. 196 n. 197. 
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ersteren fand er die Formel: FeS+2 



doch gab auch hier die Methode einen UeberschaÜB 
an Eisenoxyd. Für den Cronstedüt bekam er die 

/ ) 

Tormel mn} S + FJg. Ben Thraalith betreffend 

M). , 

so betrachtet er ihn ab nur, aus /\$+^9^ beste- 
hend, indem er bei der Untersuchung nur 5,7 Pro- 
cent Eisenoxydul daraus bekam , welches er der 
Gegeni^art von Magnetkies zuschreibt (von dem 
also 7 Procent eingemengt gewesen sein mufsten). 
Aus y« KobelTs angeführten Versuchen möchte 
also der Schlufs , gezogen werden können, daCs 
die Fuchs 'sehe Methode, zur 'Trennung der bei- 
den Eisenoxyde, Yorsichtsmaafsregeln erfordert^ die 
wohl selten mit hinlänglicher Strenge befolgt wer- 
den können. 

Magnus^) hat seine Versuche über die Ver- 
änderung im ^specifischen Gewicht, welche krystalli- 
sirte Mineralien erleiden, wenn sie geschmolzen und 
so abgekühlt werden, dafs sie als Glas erstarren 
(«^ahresb. 1832, p. 203), fortgesetzt. Er schmolz 
den Granat vom Wilui*Flufs zu klarem Glas; sein 
spec Gewicht verminderte sich dabei ;von 3,63 zu 
2,95. Da er gefund<en hat, dafs durch Schmelzung 
die Vesuviane dasselbe spec. Gewicht bekommen 
wie die Granaten, und da überdiefs die Analyse für 
beide eine gleiche Zusammensetzungsformel gibt, so 
hält er es für höchst wahrscheinli<;h, dafs beide aus 
denselben isomorphen Verbindungen bestehen, dafs 
sie aber, gleich dem Kalkspath und Arragqnit, in 
Folge einer Dimorphie, ungleich krystalUsiren. 



Griiuit. 



*) Pogg'end. Annal. XXII. 391. 
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TanUttt Nordensköld*) hat einen fantalit von einem 

neuen Fondort, von Tanoela, analysirt. Er besteht 

aus Tantalsäure 83,44, Eisenoxydul 13,75t, MaDgan- 

oxydul 1,12, Spuren von Zinno}&yd (keine Wolfram- 

• • • • \ 
säure, Verlust 1,69). Er ist also ]^eTa,mit Spuren von 

Ijlbi'iau Spec. Gewicht 7,264, Krystallform prisma- 
tisch, Winkel der Grundform 98<> 59', 105^ 1', 125° 
47'. Der Tantalit von Kimito hatte nach Norden- 
sköld's letzten Versuchen dieselbe Form. 

Arraconit in Mitscherlich^*^) erwähnt eines, unter den 

Kiükspath Auswürflkigeii des Vesuvs gefundenen Arragonitkry- 
stalles, dessen Masse theihveise ip Kalkspath Ter- 
wandelt war. Diese Veränderung scheint auf die 
Weise entstanden zu sein, dafs die Gebirgsart, ia 
welcher der Krystall safs, in die geschmolzene Lava 
fiel, !^deren Hit^e allmälig so auf den AmigoDit m- 
' wirkte, dafe er, so wie man es bei dimorphen Sal- 
zen sieht, von der einen Form zu der andern über- 
ging, dafs aber dabei die Temperatur wieder sank, 
noch ehe der g^nze Krystall so verändert worden 
war, weshalb er im Innern sein Arragonitgeffige be- 
hielt 

Phospbonaa* Kersten ***) hat mehrere der Arten pbos- 
*'®*y ■ phdrsauren Bleioxyds^ welches Braunbleierz genannt 
wird, untersucht. Das Resultat seiner Analyse ist 
, in folgender tabeUarischer Aufstellung enthalten; io 
allen rührt, die braune Farbe von einer geringen 
Spur von Eisenoxyd her. 



res 



*) Privatim mitgetheilt. 

««) Poggend. Anaai. XXI 159. 

***) N. )9iah. d. Ch. n. Ph. 1831. D. 1. 
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Fanflorl 



Spec. 
Gew* 



Cblor- 
blei. 



Flaor- 

cal- 

ciom. 



Iplios- 
pnors. 



Freiberg (Sonnenweibel) 

Mies (amorph.) 

Mies (krystalllsirt) .. . . 

Bleistadt 

England ........... 

Pouilaoaen (krystallisirt) 
Ebend. (amorph.) . • . . 



6^332 10,«38 

6,444 10,642 

6,983 9,664 

7;009 9,918 

— 10,074 

7,048 10,090 
7,050 1 10,069 



fphos- 
pnoirfi. 

oxyd. 



Sninme. 



1,094 
0,248 
0,219 
0,137 
0,^30 



1!, 053 77,015 



7,457 
0,848 
6,771 
0,682 



81,651 
89,268 
89,174 
89,110 
89,910 
89,931 



100,000 
99,998 
99,999 

100,000 
99,996 

100,000 

100,000 



BekaDDtlich entdeckte Wöhler (Jahresb. 1828» ^ 
p. 219.) y dafs 4a8 natürliche phosphprsaure Blei eine 
Verbindung yon 1 Atom neatralem Chlorblei mit 3 
Atom -1 phosphorsaurem oder arseniksaurem Bleioxyd 
ist. Nachher zeigte Gustav Rot»e, dafs in die 
Zusammensetzung dieser Verbindung sowohl Calcium 
als Fluor eingehen könne, ohne dafs sich deshalb i 
die KjTjstallfonn äodere. Die beiden letzten von 
K ersten untersuchten Braunbleietze enthalten den 

reinen Prototyp der Verbindung Pb€I + 3Pb^P. 
In allen anderen fanden sich isomorphe Substitutio- 
nen m beiden Gliedern, so dah sie mit der gemein- 

Pbcn Pb^).. 

schaftlichen Formel p ^> + 3 P ^ ^ P ausgedrückt 

lYcrden konnten, das heifst, dafs in deu meisten der- 
selben ein Theil Chlor vom Fluor, und ein Theil 
Bleioxyd durch Kalkerde ersetzt vrordea ist« 

Bei derselben Gelegenheit ist der Hedyphan Hedyphan. 
von Längbansbytta (Jahresb. 1832, p^ 201) von K er- 
sten analysirt, und als zu derselben Klasse von 
Verbindungen gehörend erkannt worden, in der Art 
aber, dafs das zweite Glied ein Gemenge von basi- 
schem arseniksaüren Bleioxyd mit basischer arsenik- 
saurer und basischer phosphbrsaurer Kalkerde ist. 
Er fand darin: 
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f • • • 

Bleioxyd 52,950 

Salzsäure 2,029 

Kalkerde 14,034 

Arseniksäure 22,780 

' Pbosphorsäure (a. kleinen Yerbist) 8,207 
Was sich folgendermafsen zusammenpaaren läfst: 
Chlorblei 10,289 

•I arseniksaures Bleioxyd 60,100 
I- arseniksaurer Kalk , 12,980 
' 1 phosphorsaurer Kalk 15,510 
Verlust 1,121. 

(Pb^As 

Dieüs gibt folgende Formel: Pb€I+ ^Ca^Äs 

■ • • • • 

lCa«P. 
Es ist alsolilar, daCs dieses Mineral nicht als 
eine besondere Species aufgejiommen werden kann. 
Gfihreii. Erdmann '^) hat einige sogenannte Gubren 
. von Garnsdorf untersucht; es sind diefs Aussicke- 
rungen gelatinöser Massen, die in äer Luft erhärten 
und Zusammenhang, erlangen; nach Breithaupt 
, hat er sie Pissophan genannt. Sie bestehen aus Ge- 
mengen von basischem schwefelsauren Eisenoxyd 
und basischer schwefelsaurer Thonerde mit chemisch 
gebundenem Wasi^er, und in gemengten Sättigungs- 
graden. 
Kopferhalti- ^ Brooke"^) hat die \Krystallform des kupfer- 
^^J^J^^^f*" haltigen schwefelsauren Bleioxyds qäher bestimmt; 
ich verweise auf seine Zeichnung und die näheren 
. Angaben darüber. 
Glanberit. Brewster^"^) hat einige merkwürdige op ti«- 
^ : sehe 

♦) N. Jahrb./ d. Ch. n. Ph. ISai. I. 104. 
**) PhiL Mag. and Ann. of PhÜ. X. 267. 
^) Edinb. Joara. of. Sc X. 325. 
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scIie y^rhSltnisse beim Glauborit besikiiinl, in Be- 
treff deren ' ich ebenfalls auf die Abfaandiong ver-^ 
wdLseo iDufs« , , • . ' " 

.: Eine mit dem unt^r dem Namen Schererit yoi Schererit 
St, GaHen bekannte analoge Bcrgtalgart ist Ton ^^^[^^^ 
I> a nn e n b e r g ♦) im Westerwald, Amt IMbrienbergy 
in der Braunkohlengrube Wilhefansze^be gefunden 
vfTorden. Nögeerath, weldber diese Substanz für 
ataalog mit Naphthalin hält, wirft die Frage auf, ob sie 
vielleicht durch eine, trockene Destillation, in Folge 
der Einwirkung der Trappgänge, welche das Braim- 
kohlenfiötz durchschur^den, gebildet worden sei? 

T. Holgert*) hat eine Eisedmasse analysirt, Meteorstein? 
welche beim Pflfigen bei Bohumilitz, im Prachimcr 
Kreis in Böhmen, gefunden wordeti ist. Sie wog 
103 Pffibd, und wird im iNationalmuseum tu Prag 
aufbewahrt. Aufser^ Eisen iand Holger darin Nik-^ 
k^l 0,^812, ferner Kobalt, Mangan, Calcium, Mag- 
ndsium, »Alumioium tfhd selbst .Beryllium, aber kei- 
nen Schwefel.. — Von derselbe Ms^sse habe ich 
von Graf C* Starnberg eine Portion Feilspähne 
zur Analyse erhalten. Das allgemeine Resultat mei- 
ner Untersuchung war, dafs die Hauptmasse nickel- 
haltiges Eisen enthält, von welchem, ^ich, bei der 
AuQdsung in verdünnten SSuren, zweierlei Substan- 
zen abscheiden, nämlich feipe,. metaUisj^hgläozesde 
Schuppen, und eine pulverförmige, leicht aufBahlämnM 
bare Materie. Die erstereh enthielten in 100 Th. 

Eisen - 65,977 

Nickel 15,008 

Kiesel 2,007 

Kohle 1,422 

Phosphor 14,023 

(Verlust) 1533 

100,000. 

*) N. Jahrb. der €h. und Ph. 1831. IIL 459. 

**) Baamgartner's u.V. EttinghaasenZeitschr. IX. 323. 

Bertelini Jahres -Bericht XII. 13 



• r. 



196 

terschied zi/vischen Liebig's and D um as's Ver- 
fahren besteht darin, dafs ersterer den Stickstoff 
mifst tm4 die Kohlensäure wägt, d^r letztere dage- 
gen beide mifst. Für denjenigen', welcher nicht 
beide Methoden vel^uclit und mit einander vergii- 
chen hat, will es scheinen, als wp^/ep sie/bei^ un- 
gefähr gleich z(|V|ei^Iässig *). .Dumajs bebt den Um- 
stand hervor, A^^m bei der Analyse ßtickstoff- 
haltiger Materiell,' zur Bestimmung der relativeo Vo- 
lyme der Kohlensäure upd. des Stickgas/^fi^, . die ganze 
Gasportion, au^amu^eln müsse, weil er, gegen. Lier 
bi.g's Erfahrung^ gefunden ha^e, daf^bpi diesen Ope- 
f^tionen in ungleichen Epochen die relative Quaoti: 
tat beider Gase nicht beständig gleich bleibe. Dieüs 
ist gewifs möglich, da sich bekanntlich fctuepbestäo^ 
di^e stickstoffhaltige ][Lqhle bilden kanq, In den 



*), Obgleidi es sclmieng ist, zwei Apparate miteinanderf 
ohne Zeichming, za Yergleic^en,, so wird der Unterschied 
von Dumas und Liebig's ^pparateju^ p^x. SticVMofinbestim- 
ipnng, und der Fehler,^ mit dem der erstere/ behaftet ist, nä- 
her vor Augen liegeh, wenti man den Zweclc" der mit Kaü 
gefüllten Glaskugel ilSher iii's Auge fafstv welche' Li e big de' 
y^]3br69iumg$r5fare. anniblUigen genöthi^; <vvar. • * Man siebt so* 
gleich, dafs nach Verbrennung des Gemisches in« dem, App 
rate von D. hinter der Kali-Röbre eine Quantität KohleosSare 
zurückbleibt, die davon nictit absorbirt werden kaiyn, und aaJs 
ui der"graduirten Glocke eine dieser Kohlensaure entspre- 
oblmdte grSisere MengeGas als Stickgas gemi^snen wird, v^ 
Fehler, der dadurch entsteht, isi um iso^grSlser» Je weiter ood 
Ifinger die y^erbreanimgisrj^re genommen, wird^ und kaan bei 
Substanzen, die, wie die organischen SajzbDseny sehr wenig 
^Stickstoff' enthalten, ihren Sticbtoffgehalt selbst verdoppeb' 
M<m mnfs freilich bedenken, dafs dieser Fehli;r dem Scharf- 
bfick von D. nicht eiifgiA^enaein' würde, wenn er damit ^«'^ 
SQ^ht h$tt)e, eine Sttokstoffbestimmuiig'zu mAoben, es ist we- 
nigstens seit der Analyse des Knallgoldes keine Analjse aie- 
8e^ Art Top ihm bekannt gemacht, worden. . H^* 



197 

Vorschriften 9 "Vielehe ich in meinem Lehi'buche zur 
SestimmuDg der Relativen Volume das Kohlenstoffs 
und Stickstoffs' gegeben, habe ich angeführt , dafs 
man zu Ende der Operation, wenn man alle lyuft 
durch das gebildete Gas ausgetrieben annehmen kaitn, 
eine Portion Gas besonders auffangen, messen, und 
mit Kalihydrat zerlegen solL Dieses. Verfahren wSre, 
nach Dumas's Bemerkung, nbriclitig/ Indessen, in 
den wenigen Fällen, wo ich es anwcfndete, habe ich 
es zuverlässig gefunden; zu beiberken ist aber, dafs 
ich bei allen von mir angestellten orgäilischen Ana- 
lysen eine, weit höhere Temperatur anweiide, ails 
Dumas, der nur die Stelle der Röhre, wo das 
Kupfer liegt, mit Eisenblech umwindet,^ während 
bei meinen Versuchen die Tempbratür so hoch is't, 
dafs« die ganze Röhre mit Blech umgeben seinmufs, 
die Zersetzung also weniger in einem allmähgea. 
TJebergang von trockner Destillation zu völliger 
Vei^rennung bestellt, für welchen Fall Dumae's 
Bemerkung allerdings richtig ist ^ « 

Der Vollständigkeit wegen, will ich noch er- 
wähnen, ^dafs H^nry und Plisson ihre Methode 
zur Analyse organischer Körper * näher entwickelt 
haben*). Mit Liebig 's und D um as^s Methode 
verdient sie nicht" verglichen zu werden. Ich ver- 
weise auf ihre Abhandlung. Weiter unten werde 
ich Gelegenheit haben, die Resultate ihrer Analy- 
sen mit denen Anderer zu vergleichen. 

Couverchel *^) hat über die Vorgädge beim Reifen der 
Reifen fleischiger Früchte eine Arbeit untemom- ^^^^^' 
men. Nach diesen Versuchen hört der unmittelbare 



♦) Jouni. de Pharm. XVIL 437. 

**) Anhales de CL ei de Ph. XLVL 147. 
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* » 

Einflufs 4er PfljjflJjp ^fif die Fm^hlf. A^f, ^pbald die§e 
vi)IIis au^gewQchsea lät. J^ex Prpzefe d^a.^Rieif^Qe 
gcbty ohne dafs die P£l[aDze dazu beiträgt, in der 
Maßs^, der ]Fr^cl\t selbst ,xpr sich, und Ijestpht 
in einer cheinisph^D Wechsclwir^unjg zwiscben den 
!ße^tandtheileo de^ Frucbtfieisclies^ die ^be^ fO gut 
statt findet, w^nn dif Friipht 3chQa TQn^ Baump ge- 
trennt ist, sie mag voJf Luft q^er yop ^auerstofj^as- 
freiej;! Gasen umgebe^ . sein, oder sich im hiftleeren 
Raum befinden. Diejs^ WiriLung.ist ähi;ilich der des 
Klebers auf Stärke, ^epu diese in Zucl$;,er verwan- 
delt wird. D^ aber hier kein^ Stärke Torkommt, 
SO) nimmt er an, dafs das GummL welches er Nor- 
malg^mmi nennt, von gleicher Na^u^ wie'das 
Stärkegiunmi sei, und gibt an,, g^fund«a zu haben, 
dafs die aus. sich klärendem Traubensaft niederfal- 
Ijende Masse mit Jqd bläulich werde, und dadurcb 
einen Stärkegehalt verrathe. Er hat einige Versuche 
angestellt, nach dieser Thi^orie in den sauren Säfteo 
i^reifer Früchte, namentlich* der Trauben, Zucker 
hen^rz,ubrji;[^gen , und findet: dadurcb seine Ansicht 
bestätigt. — Das Faul^ej) reifer Früchte besteht, oach 
seinen Versuchen, in eiper WeingJJbrupg , mit Bil- 
dung v-on Alkohol und Kobljens^jifegas, und einer 
darauf folgenden weiteren, Zerstörung d<?r Stojffe. Er 
kounte Dicht finden, dafs dieser Prozefs ip einer 
*sauer»toffgasfreien Atmosphäre aufgehalten werdeo 
könne, wie Berard bei d^p über denselbep, Ge- 
genstand angestellten Versuchen angibt (Jahresber. 
1823, p. 107.). Seine Angaben scheinen jedoch de- 
uen Berard 's in.der Zuyerlässi^eit weit nachzu- 
stehen. 

Turner*) hat gezeigt, dafs krystallisirle Oxal 



• ) PhÜ. Mag. alui ÄJioals of Pliü. IX. lölf, X" 348. 
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säure/ n^eim tiie einei^ allfflälig steigenden Tempera- OzalsSnre. 
tur ausgesets^ wird, zuerst 2 Atome Wasser fahren 
läfst, und 8icfa daod gröfist^Uitils. oime Zerstdrong , 

soblimirt. Das Snbliiäat ist € + H/und zieht an 
der Luft die ^weggegangenen Was'seratome wieder 
sehe sehneli an. Die Sublimation geht am besten 
mit verwitterter Säare in einer Pbrzellanschaale, über * 
die man zuersit ein feines und dann ein gröberes 
Filtrirpapier ausbreitet, auf welche man Äne eben 
60 grofi^e Scbaale mit kaltem Wasser stellt. ' Schon 
bei +100^ sublintict-sich etwas^^ Oxalsäure, am stärk- 
sten geschieht es aber bei +16&^ biis 166^, über 
Welche Tea^peratur hinaus die Säure zersetzt zu wer- 
den anfängt^). Nimmt man Säure mit ihrem gan- 
zen Wassergehalt, so beginnt die Zersetzung bei 
einer weniger hohen Temperatur , jedoch erst üb^ 
-4-116^, und ist. schon bei -1-155® völlig eingetre- 
ten. Wird dagegen die vet^witterte Oxalsäure mit 
Goncentrirter Scbwefelsäure erhitzt, so beginnt die 
Zersetzung schon wenige Grade über +100^, und 
ist bei +110'' iü ToUem Gange. Bei +W sind . 
100 Tb. Wasser mit 6,9 Th- Oxalsäure, mit dem 
Krjstallwasser gewogen , gesättigt-. Bei +12® mit 
10,5 T^l. Von kochendem Wasser wird die kry- 
stallistrte Säure nach allen Yerbältnissen aufgelöst, 
vreril' die Krystalle unter -rt-lÖO*^ schmelzen. 

Gay-Lüsöac **') hat gefunden, dafs krystal- 
lisirte' Oxalsäure bei +98^ schmilzt, dafs sie beim 
Erhitzen in einer Retorte bei +110® Gas zu ge- -• 



*) Duflqs hat diese Tersnche wiederhalt (N. J^hrb. d. 
Ch. u. Ph. 1S3]., II. 460.) und gibt an, da& die Sobiimation 
«rii bei -{"^^^^ atifange und am besten bei -f^l80^ vor sich 
gebe> wiewohl dann viel zersetzt werde. 

••) Anoales de €L et de Ph. XLVL 2l8i 
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ben anfängt, und dafe cKefs bei' +130^ in vollem 
Gange ist. Dabei sublimirt sich nioKtB, sondern die 
Säure vrird gänzliüi iersetzt« Das Gas enthält nicht 
gleiche Volumen Kohlensäure und Kofalen<^xydgas, 
vrie man aus .dem Umstiind^ dafs in diesem Yerhak- 
nifis die Gase bei der Zersetzung init.Schwe(eIs9iu'e 
erhalten werden, schUefsen sollte; sondern das Gas- 
, gemenge besteht aqf 11 Theile aus 5 Theilep Kph- 
lenoxydgas und 6 Th. Kohlensäuregas. Dagegen 
aber ist das überdestiUirte; Wasser sauer und ent- 
hält Ameisensäure, gebildet aus den Bestandtheilen 
der Oxalsäure und des Krystallwassers. Von 12 
Atomen Oxalsäure erhält man 1 Atom Ameisen- 
säure. Zufolge dieser Betrachtungen sieht sich Gay- 
Lussac veranlafst, die Oxalsäure .nicht mehr zu 
den Pflanzensäuren,. sondern zu den Säi^ren des Koh- 
lenstoffes zu rechnen, und vrählt dafür, als passendste 
crrbod^c^' Benennung, den Namen U nte rLo hl en säure. - 
Dieser Name möchte jedoch nicht anzunehmen sein; 
die Zusammensetzungsweise der Oxalsäure entspricht 
nicht der der Unterschwefelsäure, und aufserdem 
zeigt das Räthselhafte in den star^ep Vcirv^ an^tscbaf- 
ten der Oxalsäure, im Yergleich mit denen der Koh- 
lensäure, so wie die i^elen S|iuren .de;$ Kohlenstoffe 

die nach einer ganz andern Ordqung.^ztisamvi^g®' 
setzt sind, als die derjenigen Radicale, die nicbt als 
Beslandtheile ip <^ie Zusapamens,e,txung der OTgsni- 
sehen Natur eingehen können, dafs hier die Analo- 
gie mangelt. 
Oxölsaure Döbereiner*) hat gefunden, dafs zweifach 

oxalsaures Kali, wenn es so lange gelinde erhitzt 
wird, bis es in neutrales Salz Verwandelt ist, eine 
sehr saure Flüssigkeit gibt, die aus Ameisensäurt^ 



Salze. 



*) N. ^ahrb. der Ch. o. Ph. ISSl.« lU, ^233., H. 9a 
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Wass«r und einer Spur Ojrakäare- besteht; Femei' 
bat er gezdgtj dafs dte Aüflösatigen mebrerer oxät- 
saurer Metalloxydsalze, welche durch Kochen niclit 
zersetzt werden, sich durch den Eteflufs «nmittel- 
baren Sonnenlichtes zersetzen. Hierher gehören Ge^ 
mische löslicher Platin^ oder Iridiumsalze mit Oxal* 
säure; es entwickelt iich KoblensäuregBä, und das . i- 7 
Metall scheidet sich reducirt ab. Am interessante-' 

I 

sten ist das Verhalten des Oxalsäuren Eisenoxjds. , 
Bei einem geringen Säureüberschufs ist es bekannt- 
lich löslich, während das Oxjdulsalz höchst schwer- 
löslich ist. Wird eine Lösung von oxalsaureib £i- 
s^ioxyd dem Sonnenlidit ausgesetzt, so' fängt bald 
eine Gähning darin an ^ es entwickelt sich Kohlen- 
sSttregas unter Aufbrausen, die Flfissigkeit trübt sich, 
und es sefzt sich oxalsaures Eisenoxydul in kleinen, 
gelbeQ Kijstallkörnem ab. Wonn das Salz gänzlich 
in Oxydukalts verwandelt ist, hört die Gasentwicke- 
lung aufl Döbereiner hält es für möglich, dafs 
man durch Zusatz von Oxalsäure und Einwirkung 
des Sonnenscheins, in einer Auflösung, -welche Ei- 
senoxid enthält, die Menge der letzteren aus der 
Menge des sich entwickelnden Kohlensäuregases 
werde bektimmlen können. 

Bei dieser Gelegenheit bemerkt Döbereiner, Oxalsaures 
dials das Oxalsäure Eisenoxydul) welches nach sei- Ei««n<>»ydiil. 
ner Analyse 2 Atome oder 20,16 Proc. Krystall- 
wasser enthält, bei der trockenen Destillation zuerst 
dieses Wasser, und darauf nicht reines Kölilensäu-« 
fegas, sondern ein Gemenge von 3 Th. K<»hknsäa- 
refgaä und 2 Th. Kohlenox^dgas liefere, und unge-^ 
fähr ä9 Proc. eines pyrophörischen Rückstandes 
hinterlasse, weldier bei' seiner Verbrennung Kohtep- 
säure entwickele, und beim Glühen in dem Gefiifse, 
worin er sich gebildet, Kohlensäuregais lind ein Ge- ^ 
menge (Verbindung?) von metallischem Eisen und 
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£i0eBdxydul gebe. . «Demoach- verhält sich das oxal- 
s|iure, Ekenoxydul anders^ ak das Wickel r and Ko- 
b^Itsalz» welche io Met9ll und Kohlensäure zerfal- 
len. Unstreitig hätten dieZersetzungsproducte des 
Eiseosatzes eine ausführlichere Untersuchung ver- 
dient, als Pöbereiner darauf verwendet hat. 
Weinsüare. Braconnot*) hat unter dem Namen einer 

isommscben Modification der Weinsäure eine Sab- 
staut beschrieben,; die erhalten wird, wenn man 
Weinsäure für sich in einer J^torte schmilzt, ohne 
dalm die Temperatur bis zur Zerstörung 'der Säure 
zu erhöhen. Es bleiben dann 0,91 vom Gewicht 
I der 3äure einer etwas au^eblähten M^^se zurück, 

die nach dem Erkalten gelb und wie Gummi durch- 
sichtig ist^ und sich, so lange sie warm ist, ip haar- 
feine Fäden ziehet! läfst In ' der Luft wird sie 

\ feucht. Sie. ist noch sauer, gibt aber mit den Ba- 
seti Salze, die den weinsauren Salzen' nicht luehr 
ähnlich sindi Mit Kalk gibt sie ein gummiäbuli- 
ches, nicht löäliches Salz, welches beim Bebaiidelo 
mit warmein Wasser aufquillt und kleisterartig wird. 
Eben so mit Talkerde. Mit Kali und Natron gibt 
sie ebenfalls gummiähnliche 3al^e. Aber unvollstäü- 
dig mit Kali gesättigt, gibt sie einen Niederschlag, 
der mit Natron Seigpettesalz bildet 

Bei feiner xon mir begonnenen^ aber nicht wei- 

. ter fortgesetzten vergleichenden Untersuchung über 
das Verhallen der Weinsäure, uod der Trauben- 
säuro b^i der trockenen Destillation, erhielt, ich i^^ 
denselben Von Braconnot beschriebenea K^>P^^' 
nur mit etwas anderen Eigenschaften, z. B, dafs ^r 
in Wasser ^ifquoU, und es lange dauerte, bis er 
sich, auflöste. Als er aber aufgelöst ^ar und ich, 



') Annales de Ck et de PL XLVOL 299. 
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zur Abscheidang der QQcl^miy^r^njilerteii Weinsäure» 
KaU in l^^leinen Antbeilea nach ein^nd^r zusetzt^ 
lind den Weinstein heraqskrjst9llisiren liefs, so fand 
ich nach einiger, ^cit, da ich mich nicht unmittelbar 
sogleich damit hatte bescipäftigen können, £e Masse 
dem Ansel^ep nach gänzlich in Weinstein, yerwap- 
delt. -TT Es ist mögli^cji, dafs hier ein den Phos- 
pborsäuren analoges Yerhältnifs statt findet. Dage- 
gen dürfte es wohl nicht als völlig analog mit dem 
Verhalten zwischen der Weinsäure und der Trau* 
bensäure betrachtet, werden , und Terdient von die- 
sem Gesichtspunkte aujs grofse Aufmerksamkeit 

Pf äff*) hat gezeigt, da|s Afipfelsäure, zu wel- Reaeens för 
eher man eine Auflösung von Kupfero^jd-Amujo- AcptekSttre. 
niak tropft, eine schön pistazien^tine Flüssigkeit 
gibt, nicht unähnlich der, welche .man mit arseniger 
Säure, erhält, und dafs man, vermöge dieser Beaction^ 
die Gegenwart der Aepfelsäure entdecken kann, wenn 
diese mit Oxal-, Weiq-^ CitroneD-, Phosphor- und 
Schwefelsäure etc. vermischt ist. Das I^upferoxyd- 
Ammoniak mufs aber gerade bis , zur Sättigung der 
Säure zugesetzt werdep. Die grüne Farbe, welche 
das ' Zwiebeldecoct von Kupferoxjd- Ammoniak an- 
nimmt, rührt von den darin en^altenen äpfelsauren 
Salzen her* ^ 

Bei der Analjrse der Galläpfclsäure, die ich vor Gallüpfel- 
längerer Zeit gemacht habe, wei^dete ich die Kry- «»o«^ 
stalle all) die ma|i erhält, wena die n^ch. einer der 
gewöhnlichen Methpden dargestellte Säure subjimirt 
wird. Ich hi^lt si^ für eine von allem anhängen- 
den Gerbstoff gpreinigte S^ure;, da der .Bückstand 
im Sublimatiousgefäfs einen Gerbs}of%ehalt verxieth. 



*) N. Jahrb. d. Cy IL Pk 1831., l 357. 
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Braconnot^) hat eine Yerglelchung zwischen der 
isublimirten und ^er nicht sublimirten Saure aoge- 
stellt, woraus zu folgen scheint, dafs beide nicht 
derselbe Körper sind, und dafs die subümirte eine 
Breüzgalläpfelsäure ist Er fand; dafe wenn auch 
die' angewendete Galläpfelsäure nicht die Leimauf 
lösung fSllt, dieselbe doch von dem bei der Subli- 
mation bleibenden Rückstand gefMIt wird, dab also 
die Bildung der Brenzsäure mit einer Bildung vod 
Gerbstoff in Verbindung steht. Braconnot's so- 
blimirte Säure röthete das Lackmuspapier, die mei- 
nige tbat diefs nicht. Sie löst sich bei +13^iD 
2i Tb. Wasser auf, während die Galläpfelsäure in 
ihrem reihen farblosen Zustand dazu 100 Tb. braucht. 
Die Brenzsäure läfst sich nicht ohne Zersetzung Qio- 
sublimiren. Ihre wäfsrige Lösung zersetzt sich nach 
einigen Tagen yon selbst. Der bemerkenswertbeste 
Unterschied zwischen beiden Säuren besteht jedoch 
darin, dafs die Brenzsäure, mit einer Auflösung von 
schwefelsaurem Kupferoxjd vermischt, augenblick- 
lich zerstört wird, unter Abscheidnng von freier 
Schwefelsäure, und Bildung von schwefelsaurem & 
senoxydul und einer braunen organischen Substanz, 
die, nach freiwilliger Verdunstung des Gemisches, 
/ sich vermittelst Alkohols eisenfrei, aber scbwe- 
felsäurehaltig ausziehen läfst, und eine Art Gerb- 
stoff ist, wekher die Leimsohition stark fällt. Mit 
schwefelsaurem Eisehoxydul dagegen bringt die brenz- 
Üche Säure die gewöhnliche, schwarzblaue Reaction 
hervor. Diefs ist der Grund, warum, wenn nur sehr 
wenig von einem Etsenoxydsalz in die Auflösung 
der Säure ' getropft wird, diese Reactibn ebenfalls 
entsteht, in Folge der Wirkung des uQzerstörten 
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Theilef ) der. . I^äur^ «auf. das gebildete Oxjjdqlsali 
Die, BrenT^äore tmi^izt m Augenb^ck.,.salpejtersaa- 
res S^^ero^ji) uod Qaect;aiIberoxydul . unter Re- 
ducjlipn de^ l^et£|II,es., ;^Gf.|Y,<];bnlictie . G^äj^ekäar^ 
gibt |i4t J^iseoojKjdss^^ep^^chwarzM föllt oder v^^ 
}Sü[yii^n li^^ und wiprd. roa.s^Ipe- 

tj^fs^wrfq.Silberpfy^.nkb^ yvfff^os jedqp^ 

nafsb .emiger Zeit i^ij^ S^ber inet»}^sqb. piedorfäU^ 
Salp.etei^^ures QuecJkJMjbfürp^ydttl wird , rothgelb, gc^t 
fällt ijiqd )iyATd aIlo)^lig;j;cl)fi)pt^^^ Die Breozn 

säure 'i^ird.yQii. copccntrirt^ ScbWef^]s,äu]^ nicht ge^ 
f ärb.t lodei: Hersetzt ; . die ge.wöbnljche . förl^ die Schwer 
felsäiu-e jpuipurrath^ .kann ab^r di|i^I)[ iVVia^ser Aie- 
dei^e8M?hlagi^ft wj^j5dei|^. :|^.der ^ärme wwapdek 
die ScWeC^lsäure die If^tztere in Huimas^ ab^r nicht 
ijp Qerbstoff. .BrepisgaUSip^elsaure Tbppe^de ist. ein 
in Wasser lösl^cb^s §»]f[^ "yfelfjhe» sich, in. , der Wärin«; 
tr^bt und - bf^m Erkalten wf eder klärt ; attcb kann es 
&]j$t^Us|i;t. erl^alte^ . jjr^rjd^n. .QaU^pfel^s^ure T^on- 
erde i^rhä^t siph unjgeiäbr .ebenda. Aqa^Brenxgall- 
äpfelsä^ra und. Gerb/^off jä^st sich d^e g,f wöhuUcbe 
Galläpfelsäure juicht darstellen. . 

B r a c o p n o t f ) bat über d je g^Iatinirende ß^h;^ Pectin and 
stanz de:^ Frucbtgeleen eine'ünti^r&uchung angestellt. ^»UcrteÄure. 
Nach der Entdeckung . der GaUertsäuf:e b^^t jnaiQ^ 
jene. Substanz « für «dieae Säure. Nuu aber bat er 
gelunden». flafs. sie i^ict^t. (^aUertsäure, sbpdfrn eine 
eigeney nicht jsaure Spbstan? ist^ die er. Pectin 
nennt (von n^xng, Cc^agulum), und die .bei der 
geringsle^ Bebandlupg in|t A}k^Ii . ( Ammoniak ^aus- 
geno^ep^) in Gall^rts^fire y^rwandelt wird. Da 
bei deif B^ereitung diepei: S^v^re ^ Alkali ^ngeweiid^t 
wird, so sieht es aps^ alai wäre sie,. sbets ejn Prp- 
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du4:t der Bereitungsinelho(Ie;'Bra€onDd't glaubt je 
doch, cbfs 'sid lüWefleii .^fcfcoii'in der PfliaiüV selbst 
gebildet enthalten sei, und bat «nhgeblich' ghtreilsäQ- 
ren Kalk in vei^schied^ti^?i'^!Rin'dbh; fand gallehsaa- 
fe's Kall in Ballota bigr^''üiid'*föetidft gefunden. 

Das PcclihVist, nek^' ZäBter/ Ph^^^ 
und Pflan^ehr^im , in dem' Safi^ ff öi^öbigef 'Frticlite 
aufgeldsf eirfbälten;- Wird der au^get)Wfeffe S*ft 
Bltrirt 'und mit Alkohol veriölsctf, ;so fälK das töclin 

^ nieder, entweder sogleicb,' '^bm %^ "g^ktfiilf t 'M Saft, 
wenn der Alkobolzüsatz itf geringe war, hacW eÖetri 
oder zwei tragen; iiiän Bringt es ^üf daiFfltram, 
wascht ^s • mit VferdiÄrtrteiii 'A^koÜöfl küs üäd trocb 
set es.* Es ist dann faalbdurcfiscKeinedd und sieht 
wie Haü^enblase aasf. £^ bat 'k^ibeh öd^^ tfür eioeo 
fadeor (Jestniiiacfe. 'Es röihet niAt LactinaSpapiet, 
und leimt nicht witf äi^äBisthfe% GurnttÄi ' Bei dir 
trbckeiten Destillation gibt fes die ge^öhhlidien am- 
moniakfreien ^rbdufcte, und' hinterläfst' e'ine Kohle, 
welche beim- Verbrenneti ^crrie^ Äsche gibV^^^ ^"^ 
6ineni ' Getfii^nge voÄ kohteiiälaürfem mit scbwefelsan- 
rem und phosphorsäurem 'Kalk' und etwas Eiseö- 
oiyd bi^äteht. (Dabei k'änri Wan ' fragen , als was 
war der kohlensaure K^IkiiA P*<5etitt entbaitto; hätte 
er Theo darab, dafe das Pectin nicht sauer reagirte?) 
In Wasser quillt es auf. ^ Mit 100 theiteü Wassers 
gibt es eiiien Kleister, ö^Vnöchmebr Wassei' eine 
gelatinöse' FttisMgkeit. Tri kocheöde A Wassierquilft 
es nicht so gut, wie iti kaltem. Enthält das ^^ 
ser ein wenig' Alkohol, so löst es im Köchen ein 

. wenig Pectin auf • welches beim Erkalten üiöderfällt. 
lü mehreren dieser Eigen^(;ha{teb^^ gleicht 6s dem 
PflanZetischleim ;• mit Salpetersäure gibt es Scbleim- 
säure, Oxalsäure und Spuren von Weiteres Biticr. 
Seine gelatinirende Auflösung in Wässer; wird von 
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Säuren niebt GoagiiKit. VÜ^ird sie aber mit *Sah^ 
säure erbltzt^ so wird das Gemische roth^ und es 
bildet sich eine in Ammoniak untosliche rothflek-v 
kig^ Substanz. Wird ' Pecön mit kaustischem Kalr^ 
Natron, Baryt oder Kalk versetzt, sd' etftstefat ein 
gallertsanres Salz. Yon Ammoniak * vfird es nicht 
verändert. Kohlensaures Kali ärz^ugt damit Gal« 
lertaäure; kohlensaures ^Natron aber nicht. Einko- 
chen mit reihei* TaU&erde zur^ Trockne scheint eben« 
falls Gallertsäure hervorzubringen. t)ie 'wäfsrige 
Lösung des PecÖns wird von den BÄryt-, Stron- 
tian- und Beryllerdesalzen, so wie von den Salzen 
von Qd^ksUberoiffdul, Blei-, Kupfer«-, JNickel-, 
Kobalt- und Eisenoxjd gefällt oder coagulirt Sie 
wir^ nicht coagulitt v6i¥ den Kalk- und Thönerde^ 
balzen; von den Chloriden, von Pläfln utod Queck^ 
Silber, von salpetersaurem Silberoxyd, 'von*- den SaU' 
zen von Eis^noxydul, Manganotydul, Zinkoty«}, vdn 
Brechwfeinstein, von kieselsaurem oder 'chrofäsäürem 
Kali,' und nicht voia GerbsfofF. *♦ * - -^ • 

Diese UntersuchcKa^^lS&t in^wisdh^ noch viel 
2u wünschen übrig, in Betreff des Verhältnisses, id 
dem Pectin und Gattertsäure zo eina»dei'' stehen; 
vielleicht ist das PeCtiia nur eiiy 'Sftures Saiz ven, 
Gallertsäure uAir K%lk, bd^ noch einer a&dern 
Basis. Braconnot hart tfenf Im Safte befindlichen 

# 

Pflaozenkim üntel^sücht, da er aber dabei nicht be- 
rücksichtigte, detfseiben mit den Veiinndubgen der 
b^^^mtiten PflanzenleimaHTten nrit PfläDzensänren zu 
vergleichen , sondern ihn als einen eigenthümlichen 
«animalisch-vtegetabllischeD Körper betrachtete, äo hat . 
dtesii «Unftersucbung keine entscheidende« Resultate 
gegeben. £r hat zu zeigen ge^sgcht, dafs diese Frucht- 
säfte nicht gäbren, ohne Pflanzenleim und Pectin zu- 
gleich zu enthalfen,' und dafg keine- dieser ^ubstan- 
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zeti fttir.SH^ il> einer'Znekerl^^l^p^GähitiQgzii ver- 
anlasaen .vermag. j "Wiährend sie zusainmeü ; dieselbe 
sehr schnell bewirl^en,. j^nd .woI^qI das Pectin %tx- 
slört wird.' Ausgegohniier. Jabanoisbeersaft enegt 
keine 'Gähmog, Aberdie^gegohrne Flüssigkeit be- 
kompoit in 4er Luft eine Haut, die abgenommen ^er- 
dep kann und wie die beste Hefe wir^t. 
Kaßesaure a. lo dem Ks^ffe hat Vfaff *) eine eigene' Säure, 
Kaffe|erb. b^gl^ite^t YQXi einem eigeneQv Qerbstoff , gefonden. 
Bel^auptlicl^ hatt^ Runge, früher gefunden, dafs ein 
Kaffeaufjgufs von. Bleizucker, und wenn diefs aufge- 
baut. baC ^09 ^leiessig gefällt wird> in welchen Mie- 
d^i^ohlägen Runge eigene, dem Gerbstoff ähnliche 
Saurepjand» , P^aff i^at dieses, Verhalten näher on- 
tetsucbty ;nA4.bat eine eigene Säure,' von ihm Kat 
f le 3 üur ^ , geA^oint,' entdecjit Man kocht zersf ofseDe 
frisdie/Ki^ffebohnen mit Wasser, .fikrirt und fällt 
daß. De(K>ct mit neutral^pi essigsauren Jßleioxjd, 
!Naphdem d^.Niederscbliig.Jlbgf^scbieden ist, v<^ 
die Flüssigkeit mit Bleiessig ausgefällt, und dieser 
Niederschlag besonders geno^iinen. Der erste eot- 
bält viel' Kaff esMure mit weniger Gerbstoff, upd der 
letztere meist Gerbstoff und wenig Säure, beide mit 
Bleioxyd verbunden. . ; j ■ : 

,/ Diese |4ie4erschlä^ fiveri^eja: gpt . ausgewaschen 
und / in . Wasser durch S/cbwef^lwasserMoffga^ zer- 
s^t^t^.wqrsiuf.die entstandene Auflösung zut3jcrup0- 
consisteoz abgedämpft w}rd< ..^ero^scht man siieoun 
ipit einem gleichen Volumen. Alkoliol, » so scheidet 
sich, besonders aus dem zuerst. erhaltenen Il^i^der- 
schlag, eine voluminöse, »piilverförmigß Blasse '^ 

Menge. fi),. die mi^ Alkohol ausg^wiEuschen und %^ 
I , trock- 



*) K iahrb. d. Ch, a. Pk 1831»^ li Äl. 
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trocknet wird. Sie stellt ^Isdann ein feines, weifsed 
Mehl dar, weldies Kaffesäure ist, verunreinigt durch 
etwas kaffesaure Kalkerde, Talkerde, Thonerde und 
Eisenoxyd. Durch Auflösung in kochendem Was- 
ser kann sie Ton diesen befreit werdet, indem dabei 
diese Substanzen, in basische Salze yerwandelt, als ein 
grünliches Pulver zurückbleiben. Pfaff^gibt nicht 
an, wie sich diese Lösung beim Abdampfen verhält, 
oder wie sie schmeckt; er sagt aber, dafs sie Lackmus- 
papier stark röfhc. Er führt übrigens an, dafs er die 
Basen auch durch Zusatz von etwas Schwefelsäure 
und Ausziehung der Kaffesäure mit Alkohol entfernt 
habe, indem dabei die schwefelsauren Salze ungelöst 
bleiben. "Wie einem Ueberschufs von Schwefelsäure 
vorgebeugt wurde, ist nicht angegeben. Die Alko- 
bolsolution hinterliefs beim Verdunsten die Kaffe- 
säure in durchscheinenden, schwach braungefärbten 
Blättern. Der Hauptcharakter dieser Säure ist, da£s 
sie, wenn sie sich zufolge einer gelinde erhöheten 
Temperatur zersetzt, den eigenthümlicben aromati- 
schen Geruch des gebrannten Kaffe's verbreitet, den 
Schrader durch Erhitzen der einzelnen Bestand- 
theile de^ Kaffe's vergebens hervorzubringen suchte. 
Sie bläht sich dabei nicht auf, nnd hinterläfst beim 
Verbrennen keine Asche. — Die Auflösung dieser 
Säure zersetzt sich leicht und wird bräun; ihre Ver- 
bindungen mit den Alkalien werden ebenfalls braun, 
krystallfsiren nicht, sondern trocknen. -zu homarti- 
gen Massen ein. Baryt- und Kalk wasser. bewirken 
darin gelbliche, in Salpetersäure löslicl^e Niederschläge. 
Eisenoxjdsalze werden von Kaffesäure nicht verän- 
dert. Sie fällt die EiWeifslösung, aber der Nieder- 
schlag wird nicht grün. Pf äff fand diese Säure 
aus Kohlenstoff 29,1, Wasserstoff 6,9, Sauerstoff 6,4 
zusammengeset^. Er gibt an^ dafs sie beim Erhitzen 

Beneliu« Jahres -Bericht XII. 14 
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23 Proc. Wasser abgeben köODe, man findet aber 
nicht bestimmt, ob die Analj^se mit der Sdiire gemacht 
wurde» bevor oder nachdem sie'ihr Wasser yerloren; 
auch ist ihre Sättigungscapacität nicht bestimmt. 

Der . K a f f eg e r b 8 1 of C bleibt bei der Fäilang 
der Kaffesfture im Alkohol aufgelöst, und wird nadi 
dem VerckiBsten der Flüssigkeit als eine extradar- 
fige Blasse erhalten. 6 Pfund Kaffebohneo geben 
^ 4 Ünien. Er ist braun und schmeckt zugleich sauer 

mid xusammenzidiend, ohne alle Bitterkeit; er ist 
toslidi in Wasser, und in wasserfreiem Alkohol nach 
allen Verhältnissen, auch in Aether. Eisensalze färbt 
er grün, mit Knpfersalzen gibt er einen schön pista- 
ziengrönen, in Ammoniak löslichen Niederschlag; 
weinsaures Antimonoxydkali wird davon nicht ge- 
lallt, auch nicht die Leimauflösung; wohl aber Ei- 
weifs, wobei die überstehende Flüssigkeit allmälig 
grün wird« Mit den Alkalien gibt «r nicht kry- 
stallisirbare, in Alkohol nicht lösliche YerbiDdoo- 
gen« Mit den alkalischen Erden gibt er gelbe, ba- 
sische, unlösliche Yerbindupgen. Von Salpetersäure 
wird er in Gerbstoff verwandelt 
Ssorein Winkler '*^) hat in einem alten Extract vod 

'^"^bSis^^' Fumaria offidnalis eine kömige Kristallisation von 
einem schwerlöslichen Kalksalz gefunden, welches, 
nach Abwaschung des Extracts mit kaltem Wasser, 
in seinem SQfacfaen Gewicht kochenden Wassers 
aufgelöst und mit 0,55 seines Gewichts krystallisir- 
ter Oxalsäure zersetzt wurde, wodurch oxalsaurer 
Kalk und eine saure Flüssigkeit emstand, aas ^ 
eher sich nach dem Einkochen eine braune Kristal- 
lisation von feinen Nad'eln absetzte, die durch So- 
l>limätion schneeweifs erhalten wurden. Diese Säure, 



*) Büchner ^8 Repertoriom, XXXIX. 48. 
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die Winkler Fumariasäure nennt, ist gerachlos^ 
in der Luft unveränderlich und von rein saurein Ge- 
schmack. Sie subliinirt sich« ohne vorher zu schmel- 
zen; die Dämpfe reizen stark die Augen, und con- 
deusiren ^ichtheils in langen Nadeln,N theils in Flok- 
ken. Die reine Säure hinterliefs keinen Rückstand. 
Sie läfst sich entzünden und verbrennt mit blaCs- 
biauer Flamme. In Wasser ist sie nicht besonders 
leicht löslich; sie braucht davon doppelt so viel, als 
ein gleiches Gewicht Bemsteinsäure. Von (wasser- 
freiem Alkohol und Aether wird sie in Menge auf- 
gelöst, und krjrstaliisirt daraus beim Verdunsten.* 
Von conceutrirter Salpetersäure näd von kalter 
Schwefelsäure wird sie nicht zersetzL Mit Kali, 
Patron und Ammonißk gibt sie krystallisirende Salze. 
Diese Salze föUen die neutralen Auflösungen von 
Kupferoxyd, Bleioxjd, Eisenoxyd, Quecksilberoxyd 
und Silberoxyd. Der Bleiniederschlag ist etwas lös- 
lich und zeigt sich anfänglich nicht Der Kupfernie- 
derschlag, ist hellblau. £r möchte sich zur Abschei- ' 

düng der Säure aus dem ersten Extract eignen. Es 
wollte übrigens nicht glücken, diese Säüi'e aus dem 
im frischen Extract gebildeten pulverföroiigen Absatz ^ 

abzuscheiden. Es ist zu erinnern, daCs diese Säure 
bereits von Peschier gefuüden zu sein scheint 
(Jahresb. 1B32, p. 232). 

Im Semen Cinae hat Kahler*) eine eigeneSfinre in Se- 
krystallisirende Säure gefunden. Sie gibt mit Kali "**" '"**• 
ein krystallisirendes Salz. Sie ist im Aetherextract 
von Sem. Cinae enthalten, und läfst sich mit Was- 
ser daraus ausziehen« 

Ein Theil der vegetabilischen Salzbasen, von Feget abiu- 
denen Liebig die im vorigen Jahresb., p. 228., ap- ^*^pl^^^ ' 

^ ■ ' 

») Brande« ArchiT, XXXY. 218. 
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gefÜlirten umsicfatsvollen AnalyseD angestellt liat, sind 
von Neuem von Henry und Plisson*) analy- 
sirt worden, mit folgenden Resi^Itaten: 

Morphin. Chiniii. Cinchonki. Stiychnhi. Bnicin. 

KöMenstoff 70,52 74,55 78,88 76,40 70,48 
Wasserstoff 7,99 8,43 8,88 7,88 7,81 
, Stickstoff 4,79 8,30 9,35 7,50 6,79 
Sauerstoff 16,70 8,72 2,89 8,22 14,92 
Bei Yergleichunig derselben mit denen von Lie- 
big fmdet man ^e in mehreren Punkten wesentlich 
davon abweichend« 

Brande**) *at das Verhalten der vegetabili- 
schen Salzbasen in der electrischen Säule untersucht. 
Er fand, dafs sie für sich nicht zersetzt werden, und 
im Quecksilber, als negative Leiter, nichts absetz- 
ten. Ihre Salze werden, wie andere Salze, in Säure 
und Basis zersetzt, doch ist diefs nicht so ausge- 
zeichnet, dafs man sich in geric^lich-medicinischen 
Untersuchungen' der electrischen Säule zu ihrer Ent- 
deckung oder Abscheidung bedienen könnte. 
Morphin und Duflos***) hat bemerkt, dafs zweifach kohkn- 
. Narcotin. gaures Kali aus der Opiumauflösung das Narcotin, 
und nicht das Morphin fällt , und hat hierauf eine 
Bereitungsmethode beider gegründet, Das Morphin 
wird folgendermafsen erhalten: 4 Pfund in kleine 
Stücke z^schnittenes Opium werden 3 Mal nach 
einander mit hinreichend kaltem Wasser macerirfi 
und der Rllckstand ausgeprefst. Die erhaltene Lö- 
sung wird filtrirt, und alsdann 4 Pfund zweifach 
X kohlensaures Kali ohne Hülfe von Wärme darin 

aufgelöst. Der dabei gebUdete Niederschlag vrir^ 



*) Joum. de Pharm. XVII. 453. 

*^ ) Jonm. of the Royal Institation, I. 250. 

***) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. 183L l 105 n. 217. 
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abfiltrirty und die klare Flüssigkeit hieranf-sa lange ^ 
gekocht, bis alles Kalisalz in neutrales Salz yerwan- 
delt ist. ' Die Flüssigkeit läfst man alsdann 24 Stun- 
den lang ruhig stehen, während- dessen das Morphin 
in schmutzig weifsen Krjstallen herauskrystallisirt, 
die man mit heibem Wasser ab^rlischt. Durch Auf- 
lösen in verdünnter Schwefelsäure y?ird es gereinigt; 
man vermischt die Auflösung mit Alkohol, so dafs 
alles zusammen 9 Pfund ausmächt, und schlägt mit 
kaustischem Ammoniak in geringem Ueberschufs nie- 
der. Nach 24 Stunden hat sich alles Morphin in 
Krystallen abgesetzt, die man nochmals derselben 
Operation unterwirft, um sie vollkommen farblos zu 
erhalten. Es beträgt 4 Unzen. Aus den Spirituosen 
Flüssigkeiten, die man mit einer -Säure genau neu- . 
tralisirt und zur Wiedergewinnung des Alkohols de- 
stillirt, setzt sich dann noch ein wenig Morphin ab. 

Nach Duflos braucht das Morphin ungefähr 
400 Th. kochendheifsen, und 1000 Th. kalten Was- 
sers zur Auflösung. Femer fand er, dafs 100 iTh. 
Weingeist von 0,83 im Kochen 7,5 Th. Morphin 
auflösen 9 wovon beim' Erkalten wieder 2,5 heraus* 
krjstalUsiren. Es ist in Aether unlöslich. Er fand, 
dafs eine kalte Auflösung von .Morphin in Wasser 
augenblicklich in Goldchlorid -Auflösung eine blaue 
Farbe hervorbringt, die sich noch nach 24< Stünden 
erhielt. In Eisenchlorid dagegen brachte sie keine 
Farbenänderung hervor, es fiel nur nach einiger Zeit 
etwas Eisenoxyd nieder. Dagegen aber gab die Lö- 
sung in Alkohol, zu Eisenchlorid gemischt, Blau. Der 
Untei'schied in dem Verhalten dieser beiden Auflö- 
sungen liegt nur darin, dafs die wäfsrige Lösung zu . 
^enig Morphin enthält, um die Reaction hervorzu- 
bringen. Kaustisches Ammonia.k von 0,97 spec. Ge- 
wicht löste TTT seines Gewichts Morphin auf, wel- 
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ches beini Vcrdansteo wieder krysfallisitte. Vonkau- 
stischeiii Kali wird es in Menge aufgelöst» die Lö- 
sung färbt sich ^braun und wird immer dunkler. Con- 
centrirte Schwefelsäure löst es schnell und ohne Farbe 
auf. Im Uebrigen bemerkt er, dafs die neutralen 
Morphinsalze von zweifach kohlensauren Alkalien ge- 
fällt werden, was nicht der Fall sein soll, wenn 
sie, wie in der Opinminfusion, freie Säiite enthalteD. 

Das Narcotin erhält mail aus dem mit Wasser 
ausgezogenen Opium, so wie aus dem mit zweifach 
kohlensaurem Kali gebildeten Niederschlag, wenn 
diese mit Alkohol von 80 Proc. so lange alisgezo- 
gen werden, als sich noch etwas auflöst, woraaf 
man ^ odbr 4 vom Alkohol abdestillirt und den noch 
Jiochendfaeifsen Rückstand auf ein fliaches Gefäfs aas- 
giefst. Nach 24 Stunden hat sich daraus das Nar- 
cotin abgesetzt, welches man mit kaltem Spiritus ab- 
wäscht und zum Umkrjatallisiren in kochendem Al- 
kohol auflöst. ^ 

Das Narcotin i^t 10 kochendem Wasser ganz 
unlöslich. 100 TL 85procentiger Alkofiol lösen im 
Kochen 5 Th. auf, wovon 4 Tb. beim Erkalten her- 
auskrystalhsiren. 100 Tb. Aether von 0,735 lösen 
im Kochen 2,1 Th. Narcotin auf, wovon wieder 1,33 
beim Erkalten herauskrystallisiren. Von kaustischem 
Ammoniak oder Kali wird es nicht aufgelöst. Con- 
centrirte Schwefelsäure löst dasselbe leicht auf and 
färbt sich dadurch schön roth. Diese Lösung wird 
nicht von Wasser gefällt; das Narcotin ist dabei 
zerstört worden. In verdünnter Säure aufgelöste tm 
Trockne verdunstet und gelinde, erhitzt, wird die 
Masse grün. Eine gesättigte Lösung von Narcotin 
in einer verdünnten Säure gibt in Goldchlorid einen 
hellgelben, nach einiger Zeit grünwerdenden Nieder- 
schlag; in Platinchlorid einen käsigen, hellgelben, io 
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iiberschfissiger Säure löslichen, und in Quecksilber- 
chlorid 'einen weifsen Niederschlag, von welchem 
letzteren Duflo» angibt, daCs er nur Narcotin sei 
Von Galläpfelinfusion wird es stark gefällt. Auch 
▼on zweifach kohlensaurem Kali, aber nicht so voll- 
ständig, dafs nicht beim Erhitzen der gefällten Lö* 
suog vpn Neuem ein kleiner Niederschlag c^ntstände. 

Ob das Narcotin die Eigenschaften einer Basis 
habe oder nicht, darüber sind die Meinungen ge^ 
theilt gewesen. Mehrere Verfasser haben sie gänz- 
lich geläugnet. Durch einige Versuche von Robi- 
quet*) werden sie jedoch unzweifelhaft dargelegt. 
£r leitete Salzsäuregas über kaltes Narcotin; das 
Gas. wurde unter Wärmeentwickelüng absorbirt, und 
es entstand ein trocknes, salzsaures Narcotin, das 
zwar auf freie Säure reagirte, aber nicht sauer 
schmeckte. Es konnte in Wasser aufgelöst und im 
W^sserbade zur Trockne verdünstet werden, ohne 
die Säure zu verlieren. Dasselbe war der Fall, als 
liquide Salzsäure mit Narcotin gesättigt wurde. 1 Th. 
concentrirte Schwefelsäure, mit Wasser verdünnt, 
löste 8 Th. Narcotin auf. Die Verbindung hatte 
allen sauren Geschmack verloren, und erhielt sich 
unverändert, als das Wasser durch Verdun)sten ver* 
mindert wurde. Die Essigsäure' dagegen kann sich^ 
nicht in Verbindung mit Narcotin erhalten. Sie löst 
es Zwar auf, aber beim Verdunsten geht die Säure 
weg und das Narcotin krystallisirt. Schwefelsaures 
und salzsaures Narcotin werden. durch Eintrocknen 
gummiartig, und sind nachher in "Wasser wieder voll- 
ständig löslich» 

Duflos **) hat ferner Mehreres über die Be- Stmhniri a. 

ßmcin. 



*) Journ. de Pharm. XVIL 673. 

**) N. Jahrb. d. Ch. o. Ph., 1831. II. 6a 



' V 



216 

reitung des Sfiychnins und Brucms aus Krähenaugen, 
über ihre Scheidung und ihr übriges Verhalten an- 
' gegeben y vorüber das Einzelne in seiner Abhand- 
lung nachzusehen ist. Er findet einen 70procenti- 
gen Alkohol als das beste Lösungsmittel für Strych- 
ilin; derselbe nimmt 0,05 seines Gewichtes davon 
* auf. Das Brucin scheidet er davon durch Ausko- 
chung des Strjchnins zuerst mit wasserfreiem Alko- 
- . hol, welcher das meiste Brucin aufnimmt, und dar- 
auf durch Kochen mit Wasser, bis dicv erkaltete 
Flüssigkeit von einigen' Tropfen rauchender Salpe- 
tersäure nicht mehr braun gefärbt wird. Diese 
Beaction ist so empfindlich, dafs sie noch entsteht, 
wenn die Flüssigkeit nur TTu-vtr '"^^^ Gewichts Bru- 
cin enthält. 

Bobiquet*) gibt an, das Strychnin könne 
'sich mit Kalkerde verbinden und bilde damit lange, 
biegsame, feine Krystallfasern. Diese Angabe möchte 
jedoch einer genaueren Prüfung bedürfen^ . - 

Lieb ig**) hat das schwefelsaure Strychnin 
untersucht, und hat gefunden, dafs es wasserfrei 
erhalten werden kann, so dafs also die im vorigen 
Jahresbericht, p. 232., geäufserte Yermuthung, dafs 
die Sauerstoffisalze der vegetabilischen Salzbasen 2 
, Atome Wasser enthalten, kein allgemein geltendes 

Gesetz zu sein scheint* In lufttrockiiem Schwefel- 
sauren Brucin fand er 10,2 Proc. Wasser, d. h. 4 
Atome, in dem in der Wärme getrockneten dage- 
gen nur 5,32 Proc. oder 2 Atome. 
CkiniD und Dttflos ***) gibt über das Chinia und Cin- 

Cinchonin. chonin einige Berichtigungen und Zusätze zu den 

♦) Jouro. de Pharm. XYII. 102. 

**) Poggend. AnDalen, XXL 487. 

**♦) N. Jahrb. der CL u. Ph. 1831. VL 304. 
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Angaben über ihr Verhalten an. D^as Chinin schmilzt 
bei -I- 120° und verliert dabei 44- Proc. Wasser. 
Alkohol von 90 Proc. löst im Kochen ungefähr sein 
halbes Gebricht davon auf und setzt beim Erkalten 
nichts ab. Die klebrige Masse/ die sich angeblich 
beim Erkalten absetzen soll, ist ein unreines Ge- 
menge der beiden. Basai mit einer harzigen Sub- 
stanz (d. i. Sertürner 's Chinoiden). Beim lang- 
samen Verdunsten des Alkohols krjstallisirt das Chi- 
nin in, kleinen-, perlmutterglänzenden, warzenförmi- 
gen Gruppen. Von kaustischem Alkali wird es üicht 
aufgelöst, es vermindert vielmehr das Lösungsver- 
mögen des Wassers. 

Das Cinchonin schmilzt bei +165°, ohne sich 
zu färben oder zu zersetzen, verliert dabei nichts 
an Gewicht, .und erstarrt zu einer krystallinischen 
Masse. Beim Schmelzen sublimirt sich etwas davon 
in benzoesäureähnlichen Krystallen; erst bei höhe- 
rer Temperatur wird es zersetzt. Yoii kaustischen 
Alkalien und deren zweifach kohlensauren Salzen 
wird es aufgelöst. 

' Zur Prüfung der Chiparinde bedient sich Du- 
flos eines Verfahrens, welches mir alle Aufmerksam- 
keit zu verdienen scheint. Er zieht z. B. 1 Drachme 
fein gepulverte Chinarinde mit 1 Unze Wasser und 
7, Drachme concentrirter Essigsäure aus, entweder 
in einer Extractionspresse, oder durch einige MtQu- 
ten langes Kochen; nachdem diefs mit neuer Flüs- 
sigkeit nochmals wiederholt worden ist, wird filtrirt, 
im Wasserbade zur Trockne verdunstet, und, wenn 
die Masse noch sauer ist, diese wieder aufg'elöat 
und nochmals abgedampft, so dafs .alle Essigsäure 
weggehl. , Der Rückstand wird hierauf jnit wasser- 
freiem ^Alkohol ausgezogen, die Auflösung durch 
Bhitlaugenkohle filtrirt, wodurch sie farblos wird^ 
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und alsdann mit dner verdünnten, von fiberschfissi- 
ger Salzsäure befreiten, f ropfenyFeise zugesetzten Lö- 
sung von Platinchlorid gerallt, 30 lange noch eipe 
Trübung entsteht, worauf der Niederschlag ausge- 
waschen, getrocknet und gewogen wird. Er ent- 
' spricht seinem halben Gewicht Chinabasen. Auf 
diese Weise wurden von einer Drachme Chinarinde 
folgend^ Quantitäten Doppeisalz in. Gran erhalten: 

CL fosca. Ch. rnbra. Ch. regia. 

Vers. 1. 5,25 6,50 5,75 

— 2. 5,20 6,75 5,70 

— 3. 5,20 6,50 5,40. 
Diese Doppelsalze hat er von jeder Basis be- 
sonders untersucht. 

Das Chinindoppelsalz ist in trockner Form eh 
krjstallinisches Pulver von pomeranzengelber Farbe, 
löslich in 1?0 Th. kochenden und in 1500 Th. kal- 
ten Wassers. Die Lösung rötfaet das Lackmuspa- 
pier. 85procent]ger Alkohol nimmt im Kochen kaum 
77F0Tr ^^^' ^^iin Glühen gibt es zuerst Salzsäure, 
schwärzt sich dann und hinterläfst zuletzt Piatin- 
scbwamm. Die Analyse gab' 44,64 Chinin, 25,80 
Platin, 28,4 Chlor (Verlust 1,16). Diese Zahlen 
entsprechen 1 Atom ^alzsaurem Chinin und 1 Atom 
Platinchlörid ohne Wasser =qu»€l-hPtCl^ Das 
Cinchoninsalz ist blasser. Es bedarf 500 Theile 
kochenden Wassers zur Auflösung; beim Erkalten 
schlägt sich die Hälfte nieder. Im Uebrigen verhält 
es sich wie das Chininsalz. Die Analyse gab 43,48 
Cinchonin, 26,80 Platin, 129,20 Chlor (0,52 Verlust), 
was =cH€l-hPt€l*^ entspricht. 
Enideckimg Kindt*) hat folgende Methode zur Entdck- 

nin in schwe- '^^"K ^^^ Gegenwart von schwefelsaurem Ctachonin 

Chinin. .) Brandes Archiv, XXXVl 2&4. 
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im CfainiDsalz angegeben* Man zerreibt 1 Gitin vom 
Salze ^ , schüttet'* es in ein «Probirglas, und giefst 1 
Dracbmc Aether dai'auf, wolnit man' es umscbtittelt; 
alsdann mischt inan 1 Drachme Ammoniak za and 
schüttelt wohl um. Wenn sich die Flüssigkeitenr 
wieder scheiden, findet man die Scheidungslinie rein, 
wenn das Salz frei von Cinchonin war; aber die 
geringste Menge Cinchonin im Salz, setzt sich deut- 
lich erkennbar auf der Grenze zwischen ^beiden Flüs- , 
sigkeiten ab. ' 

Caillot^) bat eine Vierbindung von Queck- Bromwasser- 
silbercyanid mit bromwasserstoffsaurem Cinchonin sto^saures 

1 » ^ » a 1 1 i/mchonin m. 

entdeckt. Dieses Salz sdilägt sich nieder, wenn man Qaecksilb^r- 
eine Lösnng von bromwasserstoffsaurem Cinchonin ^pnid. 
zu einer Lösung des> Cyanids mischt. Es ist in Was- 
ser und Alkohol wenig löslich, und schmeckt sowohl 
nach Quecksilber als nach Cinchonin. Es schmilzt 
schon wenige Grade ühej; dem Kochpunkt des Was- 
sers, und sieht nach dem Erkalten wie ein durchsich- 
tiger hellgelber Fimifs aus. Bei der Analyse wurden 
aus 100 Th. Sah 38 Th. Schwefelqneeksilber und 
26 Th. Cinchonin erhalten, was .41,4 Quecksilbercya- 
nid und 39,3 bromwasserstoffsaurem Cinchonin ent* 
spricl^. Hier wäre also ein Verlust von 19,3 Proc 
Die relativen , Gewichte des Cinchonins und des 
Quecksilbers verhalten sich Übrigens wie 1 Atom 
^om ersteren zu 2 At. des letztern, und nahe vöU- 
-^ kommen' so , als enthielte die Verbindung 2 Atome 
Quecksilberbromid, verbunden mit 1 Atom bromwas- 
serstoffsauren Cinchonin. 

"Nach W ackenrod er *)' findet sich das Co- Corydaün.^ 
rydalin «luch in der Wurzel von Corydalis fabacea 



^) Jouniv de Phani^. XVII. 356. 
**) Kastner's N. Archiv, U. 427. 
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PeqB., welche man zaweilen in den Apotheken un- 
ter dem Namen Radix kristolpchaae fabateae findet 
Atropinniid Nach Brandes 's*) Angabe erhält man durch 

^^^^•""^•. Destillation der Folia belladonnae oder Hyoscjami 
mit Wasser und Kalkhydrat ein Destillat, welches, 
aufser dem Geruch iiach Ammoniak, den eigenen 
narkotischen Geruch der Pflanze besitzt. Durcb Sät- 
tigung mit Salzsäu|-e verschwindet allc^r Geruch. Nach- 
dem man die gesättigte Flüssigkeit im Wasserbade 
abgedampft hat, behandelt man den Rückstand mit 
wasserfreiem Alkohol, wobei der Salmiak ungelöst 
bleibt; die Alkohollösung gibt beim Abdampfen ei- 
nen gelben > zähen Rückstand, den n^an mit «etwas 
Wasser und Kalkhjdrat destillirt. Das Destillat rea- 
^rt alkalisch und besitzt in hohem Grade den Ge> 
ruch d^r frischen Pflanze; es ist giftig, zersetzt sich 
aber leicht durch Einwirkung der Luft, so dafs die 
anfangs wasserklare Flüssigkeit sich bald braun zu 
färben anfängt. 
CoDiin. Der bisher vergebens gesuchte giftige Stoff in 

Conium m^culatum ist nun von Geiger entdeckt 
worden ^'^); er ist eine flüchtige Salzbasis, analog 
der im Taback. Geiger nennt ihn Coniin. Er fin- 
det sich in der gröfsten Menge in den reifen und 
den unreifen Samen und den Blüthenäieilen; auch 
in den frischen Pflanzen ist er enthalten, die jedoch 
beim Trocknen den gröfsten Tbdl davon verliercin, 
während er sich in den Samen ziemlich wohl erhält 
6 Pfund frischer oder 9 Pfund trockner Samen ge- 
ben nahe eine Unze, während man von 100 Pfund 
frispher Pflanze kaum 1 Drachme bekommt — Das 
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*) Bachner's Repertorium, XXXYII. 118. 

**y Geiger's o. LiebigU Uagazin, XICXV. 72. 259; oad 
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Coniin wird am besten auf folgende Weise darge- 
stellt: Der reife oder unreife! Samen, und die Theile, . 
worauf er sitzt/ werden so lange mit Wasser und 
kohlensaurem Kali> welches mit Kalkhydrat vermischt 
ist, destillirt, als noch d^Sx Wasser riechend tib^r* 
geht. Das Destillat wird mit Schwefelsäure gesät- 
tigt, bevor es «ich H)och bat färben können. Ein 
darauf schwimmendes flüchtiges Oel, welches kein 
Coniin enthält, wird abgeschieden. Die Lösung wird 
bei gelinder Wärme zur Sjrupsdicke abgedampft, 
wobei sie sich braun färbt. Dieser Rückstand, wel- 
cher schwefelsaures Ammoniak und schwefelsaures/ 
Coniin, und Producte von der durch den Einflufs 
der Luft bewirkten Zersetzung des letzteren Salzes 
enthält , wird mit einem Gemische von 3 Th. was- 
serfreien Alkohol und 1 Th. Aether behandelt, wel- 
ches das schwefelsaure Coniin auflöst und das Am- 
moniaksalz zurück'läfst. Das Lösungsmittel wird ab- 
destillirt, und der Rückstand mit Wasser vermischt, 
worstuf man ihn iin Wasserbade eindampft, bis aller 
Alkohol verdunstet ist und die Masse nach Conium 
zu riechen anfängt. Die syrupdicke Masse wird nun 
in einer Retorte mit Kalihydrat vermischt, und in 
einem Bade von Chlorcalciumlösung das Coniin ab- 
destillirt. Zuerst geht eine dünne Flüssigkeit über, 
die eine Lösung von Conün in Alkohol ist. Sobald 
sich diese zu trüben anfängt, wird die Vorlage ge- 
wechselt; sie muis vollkommen trocken und künst- 
lich abgekühlt sein. Das nun Uebergehende theilt 
sich in zwei Schichten. Die obere ist ölartig ,und 
besteht aus Coniin, welches Wasser aufgelöst ent- 
hält; -die untere ist eine gesättigte Lösung von Co- 
niin in Wassen. Nachdem die Masse in der Retorte 
fast trocken geworden ist, wird wieder Wasser und 
etwas Kalihydrat zugesetzt und von Neuem destil- 



522 

lirt, auf* welche Weise mao die DeatiUalioo noch 
mehrere Male zu niederholen hab^n kafin, ehe alles 
CouÜD übergegangen ist. 

Der ölige Theii davon ivird alsdann iu einer 
anderen Retorte so lange mit Chlorealdum versetzt, 
als man dieses erweichen und aufgelöst werden sieht, 
worauf man destillirt. Nun geht das Conün was- 
serfrei und farblos über. Dabei entwickelt sich 
Tiel Ammoniak von zersetztem Coniin, welches eine 
braune, harzige Masse zurückläfst Um es vom Am- 
moniak zu befreien,, kann es nochmals für sich de- 
stillirt werden, wobei jedoch stets wieder etwas zer- 
setzt wird. In luftleeren Gefäfsen destillirt es ganz 
unveräiidert über. 

Das Coniin ist eine farblose, ölige Flüssigkeit, 
die auf Papier einen Verschwindenden Fettflecken 
macht. Es hat einen eigenthümlichen, durchdringen- 
den, ekelhaften Geruch 9 der in der Entfernung einige 
Aehnlichkeit mit dem von Rattenurin hat und dem 
vom Cpnium^leicht, in der Nähe ^er anders ist, die 
Augen zum Thränen reizt und Schwindel verursacht; 
es hat einen scharfen, tabackartigen Geschmack. Es 
ist sehr giftig und bedeutend mehr als seine Salze. 
Es bewirkt Erweiterung der Pupille. Sein spec Ge* 
wicht ist 0,8».. Es siedet bei -4-150^, und destil- 
lirt dem gröfsteh Theil nach unzersetzt über. Mit 
Wasserdämpfen verflüchtigt es sich noch leichter. Es 
brennt wie ein flüchtiges Oel. Auf Reactionspa- 
pier wirkt das wasserfreie Coniin nicht, sobald aber 
Wasser hinzukommt, reagirt es alkalisch, selbst auf 
Rhabarberpapier. Zu Wasser zeigt das Coniin ein 
ganz eigentbümliches Verhalten. Bei 4- 15^ nimmt es, 
ohne seine plige Beschaffenheit zu verlieren, unge- 
fähr -I seines Gewichts Wasser auf, und um so mehr 
davon, je niedriger die Temperatur ist, so dafs es 
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bei — - 5^ mehr ab das gleiche Gewicht au&iimint. 
Bei Erhöhung der Temperatur scheidet sitk in glei> 
chem Grade das Wasser wieder ab^ so da& ein 
wasserhaltiges Cbdiin ' stets durch Erwärmen, selbst 
schon durch Erwärmea mit der Hand, getrübt, lUnd 
beim Abkühlen wieder klar wird. Dagegen, um 
sich in Wasser aufzulösen, braucht 1 Th. Couiin 100 
Th. Wassers. Mit wasserfreiem Alkohol vermischt 
es sich nach allen Verhältnissen, und seine Löslich- 
keit in Wasser wird durch Alkqhöl in dem Grade 
vermehrt, dafs 1 Th. Coniin, in 4 Th. Alkohol ge- 
löst, von Wasser nicht mehr getrübt wird* In Aether, 
Terpenthinöl und Mandelöl ist das Coniin leicht lös- 
Uch. Es läfst sich unverändert aufbewahren bei 
abgehaltenem Luftzutritt; von der Luft aber wird 
es allmälig zersetzt, es entbindet sich Ammoniak, und 
es bildet sich eine braune, harzähnliche, nicht giftige 
Substanz, aus welcher sich durch Zusatz von Am- 
moniak kein Coniin wieder herstellen läfst. . Von 
kaustischen Alkalien wird es nicht zersetzt. Mit Säu- 
reti bildet es Salze, die nicht zum Krjstallisiren ge-' 
neigt zu sein scheinen, und die durch den Zutritt 
der Luft gerade wie das freie Coniin zersetzt wer- 
den. Mach Versuchen, die jedoch Geiger nicht 
für zuverlässig genug hält, wäre sein Atomgewicht 
1406,25*). 

Liebig bat gezeigt, dafs das Coniin, unter der 
Luftpumpe mit Schwefelsäure zusammengestellt, bald 
alles freie Ammoniak verliert, und daljB es nach län- 
gerer Zeit endlich selbst verdunstet und sich mit der 
Schwefelsäure verbindet. Lieb ig stellte unter die 
Glocke der Luftpumpe zwei Uhrgläser^ das einö mit 



') Geiger's und Liebig's Magazin, XXXVL 161. 
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rauchender Salzsäure, das andere mit amtnoiiiak* 

freiem Coniin. Nach kurzer Zeit hatten sie sidi 

einander gesättigt und in beiden Gläsern ein grofe- 

blätteriges, krystallisistes, farbloses Salz herrorge- 

bracht 9 welches in der Luft schnell zerflöfs, aber 

durch Verdunsten in der 'VV^ärme wieder blätterig 

krystallisirt erhalten werden konnte, wobei es j^^doeh 

zuerst purpurfariben, dann indigblau und zuletzt braun 

wurde* Liebig fand das Coniin zusammengesetzt aus 

Kohlenstoff 66,913 Atome 12 

Wasserstoff 12,000 — 28 

Stickstoff 12,805 — 2 

Sauerstoff 8,282 — 1. 

Hiemach 'berechnet, wird sein Atomgewicht 

1369,986 y was mit dem, von Geiger gefundenen 

nahe übereinstimmt. 

Das braune Harz, welches 'sich bei der Zer- 
setzung des Coniins durch Einflufs der Luft erzeugt, 
besitzt, nach der Lösung in Alkohol, Abdampfen 
und Auswaschen mit Wasser, folgende Eigenschaf- 
ten: Es ist schwarz oder schwarzbraun, schmeckt 
bitter, aber nicht scharf, behält lange das Wasser, 
und bleibt dadurch weich, erhärtet aber nach völli- 
gem Austrocknen. Es behält hartnäckig etwas Co- 
niin zurück und riecht darnach. Es ißt leicht schmelz- 
bar und leicht entzündlich; sinkt in Wasser unter. 
Damit gekocht, schwimmt es darauf, verbindet sich 
mit^twas Wasser, wird zähe und halbflüssig« Es 
ist ein wenig in Wasser lösliph , ungefähr 1 Theilia 
720 Theilen. In Alkohol leicht löslich, wenig in 
Aether. Seine Lj[5sungen in Wasser und in Alko- 
hol ireagiren alkalisch, ob von Ammoniak, oder von 
Coniin, oder zufolge eigener basischer Eigenschaf- 
ten, ist nicht bestimmt. Es wird von Säuren gelöst, 

wel- 
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welche Lösungeii durch EinQufs iw Luft noch fer- 
ner Tcrändert werdeo* - . , 

Ojpp^ermiann*) bat das Pikroloxin analjsirt» Pikrotoxin.- 
und aus 61,53065 Kohlenstoff, .6,22160 Wasserstoff 
und 32,24775 Sapi^rstoff, obue Stickstoff, ^usamisen- 
ge$et&t gefunden. Diese Vef hältpisse stimmen mit 
der Formel CMI.^O^ ttfoerein. Die Abwesenheit 
des Stickstoffs scheint das Pikrotoxin ganz sicher 
aus der Klasse d^ :ye^etabilischen Salzbasen auszu- 
scUiefsen« . ' 

Troipmsdorff '^'*') hat das Guaranin unter- Gaarai^n. 
sucht und leiu^n Theil seiner Eigenschaften, so wie 
a^ipeSublimirb^rkeit' bestätigt. Als .die Dämpfe Ton 
Go^anin diurph^j^ii^o glühende Röhre geleitet win-den, 
fand sich in den Zersetzungsproducten Ammoniak, 
^um Bewei$, d^tß es. in seiner l^usammensetzung Stick- 
stoff enthält.- Es ist in 6 Th. kochenden Wassers 
Ic^lidi;; die Lösung gestehet zu eiuer weiften, krj- 
stallinischen Blasse. Alkalische ^eaction war.b^i . 
demselben nicht zu entdecken^ weder auf Lackmus^ 
Curöuma, Fernaipbuck, noch Rhabarber. Von kal- 
tem wasserfreien oder wasserhaltigen Alkohol wird 
e» schwer aufgelöst, leicht von kochendem; Eben 
so vbrhält es sich zu Aether, fetten und flüchtigen 
Oelei^. Schwefelsäure löst es auf, ohne sich zu -fär- 
ben, und Wasser fällt es daraus nicht wieder. Es- 
sigsäure löst es auf, kann a^er vollständig davon ' 
abgedunstet werden. .Aus einer gesättigten warmen 
Lösung in Salzsäc^re krystallisirt reines Giiairanip* 
Hieraus schliefst Trommsdorff, dafs dieser Kör- 
per keine basischen Eigenschaften habe. Dieser 



•) Poggeiid. Annal. XXnL445. 

**) Trommsdorffs Neues Joomal der Phannacie» XXIU 
1. 23. 
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Schlufs kann richtig sein; da 'aber iclieser Körper 
Stickstoff enthält, von GallSpfeUnfusion gefälk wird, 
da seine wäfdrige Auflösung aus Goldchlorjd eine 
Weifsgelbe^ käsige Masse iü Bf enge föllt, und in sal- 
petersaurem Silberöxyd einen Weifeen, im Licht pur- 
purblau tvel^denden, und in salpetersaurem Queck- 
älberoxydul einen weifsen Niederschlag' gibt, so hätte 
vielleicht die Frage in !Betreff der' basischen Eigen- 
sc^aftto des G^aranins zu noch-bestimtntei'eo Resal- 
. taten gebracht zu werden verdient. Trommsdorff 
hat aufserdem das Guarana analy^irf uikd ^ario ge- 
funden 0,34 Pflanzenfaser, 0,16 Gummi und Stärke, 
0,035 grünes fettes Oel, 0,025 Verbindung von Harz 
und Oel, 0,40 ieisengrünenden Gerbstoff und 0,04 
Guaranin. 
Indifferente Becquerel^) hat das Yerhalten des Zuck»*» 

Pß^^*f^' in der eleclriöcheh Säule untersucht. Er hatte eine 

Stoffe, 

ZiuSer. Zuckerauflösnng mit Kalkhydrat gefsättigt, und setzte 
dieselbe der zersetzehden Wirkung der electnscheo 
Säule ans. Dabei erhielt er auf dem positiven Drath 
Krjstalle von kohlensaurem Kalk, von. der pagi 137 
ek'wähnten Art, und zuletzt verschwanden diese, und 
der Zucker war iiü Kohlensäure und Essigsäure zer- 
setzt, die sich, tnit Kalk gesättigt^ in der Flüssigkeit 
fand. Darauf versuchte er eine ähnliche Zersetzung 
des .Zuckers, ohne Electricität zu* bewkken, auf die 
Art, dafs er Zucker in Wassei* löste, und zuerst 
Kalihydrät i^nd dann frisch bereitetes, noch nas- 
ses Kupferoxydhjdrat hinzusetzte. Es ergab sich, 
dafs der Zucker; mit Hülfe des Kalihydrats, einen 
Theil des Hydrats zu einer blauen Flüssigkeit löste« 
TrennnngTon JStit Gummi dagegen fand diefs nicht statt; statt des- 

Zacker. ^^^ verband sich dieses mit dem Kupferoxydhjdrat 
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zn einer in Wasserunlöslichen, weifsen Masse. Auf 
diese W^ise IrebandeHe er femer Leinsamen-Decocf, 
und fand, dafs, nAcbdem der Pflanzenschieim und 
das Cunnni vom Knpferoxydhydrat gefällt waren, 
eine blaue Auflösung blieb, welche die Gegenwart 
von Zucker, anzuzeigen schien. Es ist wohl mög- 
lich, dafs, wenn man gewifs weifs, welche andere 
Substanzen noch als Gummi auf diese Weise ge* 
fällt werden, und vrelche andere noch als Zuc^ker 
eine blaue Auflösung geben, diese Thatsache ent* 
weder als Beactions-, ^der selbst als ScEeidungsmit- 
tel anwendbar werden kann. ^ 

Als die Zuckerauflösung mit den Hydraten von 
Kali und Kupferoxyd gekocht wurde, so wurde sie 
zersetzt und dal» Kupferoxyd schlug sich als Ku- 
pferoxydul nieder (Becquerel hält es für eine 
Verbindung voll Kupferoxydul mit Kali), das Kali 
wurde kohlensauer und der Zucker zersetzt. Be- 
trug die Meng^ des Hydrats ungefähr das 5fache 
von dej^ des Zuckers, und wurde während des Ko- 
chens so lange Kupferoxydhydrat zugesetzt, als noch 
zersetzt wurde, so wurde der Zucker vollständig 
zerstört Es bildete sich kein Alkohol, das Kali 
aber iwar mit' Kohlensäure und etwas Essigsäure 
verbunden. Ob da^ Kupferoxydul eine aus den 
Bestandtheilen des Zackers gebildete iSubstaniK auf- 
genommen habe, £ndet man nicht untersucht. Bie 
Hydrate von Baryt r, Strontian-^' und Kalkerde köH-> 
nen nicht mit Kupferoxydbydrat weder die blaue 
Auflösung, noch durch Kochen die vollständige Zer- 
setzung des Zuckers bewirken, veiwulhlich' gerade 
aus diesem Grunde. Jedoch bringen sie Kupferoxy- 
dul hervor, von dem Becquerel nicht annimmt^ 
dafs es mit einem kohlensauren Erdsalze gemengt, 
wie es doch der Fall sein mufs, sondern welches 

15* 
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Scblufs kann richtig seiil' 
Stickstoff enthalt, von Gf 
da seine wäfdrige Aüf^ 
Weifsgelbe, käsige Me/l 
petersaurem Silbe^rd^^l t 
purblau "wttdeüdrjf 
Silberoxydul einy / 
vielleicht die T ^ 



Indifferente 

Pflanten" 

Stoffe, 

ZodEer. 



11^ 



l 



sc^aft'^Mi des/ 

taten gebra' 

hat aufse 

fuaden 

0,035 ^^toff 

und uerstoff 



/as$et- 
), unter!'**- 
von der Analyse deb 



oefondeo. Atome. Bereelmei. 

40,3274 4 40,13 

7,7287 9 . 7,37 ^ 

51,8439 4 52,50. 



Gr jjiral, Coldefy Dorly, Zier und Robi- 
^1***), streitend um die Priorität, empfehlen die 
flereU^S ^^ Moosstärke aus isländischem Moos in 
jer'Art, daCs man das Moos zuerst auskochen und 
aaspr^s^' und alsdann, nach dem Filtriren, die 
heifse Masse noch flüssig mit ihrem halben G^vricht 
Spiritus vini rectificatus ve^ischen soll Die iiadi 
dem Erkaltea gelatinirte Masse wird tum Ablaufen 
des Flüssigto auf ein Pferdebaarsieb gebracht, >und 
die gelatinöse Stärke alsdann mit noch halb Mai so 
viel Spiritus, als zur Fällung gebracht wurde, ab- 
gewaschen. Mit dieser Behandlung wird die Aus- 
ziehung des bitteren Stoffes und die Gewmnung ä- 
ner reinen Moosstärke bezweckt Es ist sonderbar 
dafs man in Frankreich eine so kostbare Methode 
zur Erreichung eines Zweckes anwendet, den man 
in Schweden und Deutschland durch Anwendiia&^ 



*) Joura. de Pharm. XVII. 44». 

♦*) Geige rU und Liebig's Magasin, XXXV. 232, 

***) Jouni. de Pharm. XVll 362 u, 46L 
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dner sehr verdünnten kaltea Aschenlauge bereits ' 
seit 20 Jahren erreicht hat. Auch ist es sonderbar^ 
dails man hicht lieber zur Ausziehung des bitteren 
Stoffes das Moos vor dem Auskochen mit Spiritus 
behandelt, wodurch weniger Spiritus verbraucht wird, v 
und derselbe durch Destillatipu wieder ganz erhal- 
teo werden kann, was auf die andere Art nicht mög- 
lich, is^ weil die Stärkegelee viel davon eingesogen 
enthält. 

Guerin^) hat eine ausfülirliche Arbeit über Gummi, 
die Gummiarten angestellt; er rechnet dazu nur die- 
jenigen, welche mit Salpetersäure Schleimsäute ge* 
ben. Er theilt sie in 3 Arten ein: 1) Arabin, 
löslich in kaltem Wasser; 2) Bassorin ^ «mit Was- 
ser Schleim bildend, ohne sich aufzulösen, und 3) 
Gera sin, ebenfalls einen Pflanzenschleim, aber we^ 
niger Schleimsäure bildend als Bassorin (=:16:22).' 
Er hat eine Menge Gummiarten analjrsirt. Da die 
Arbeit kiur erst darch Zeitungsartikel bekannt ist, so 
wer^e ich erst in einem der nächsten Berichte das 
Nähere darüber angeben können. 

Trommsdorff ^'^) (Sohn) bat das sogenannte . 
Gomme d'acäjou , welches' von Anacardium oxiden- 
tale L.eiiialtea wird, anaijsirt. Es besteht aus eir 
Dem Gummi eigener Art 76,8, Pflanzenschleim 4,8, 
Harz 0,4, Feuchtigkeit 16,6 (Verlust 1,4> Das 
Gummi unterscheidet sich vom arabischen dadurch, 
dafs es nicht von Borax, Eisenoxjdsalzen und kie- 
seisaurem Kali gefällt wird, wie es mit- dem arabi- 
schen Gummi der Fall ist. Seine Verbindung mit 
Bleioxyd (d. h. die Verbindung, die bei Vei-misdiung 
einer Gummilösung mit basischem essigsauren Blei- 



,v 



*) Le Lycee, JO. Nov. 1831 u. J2. Jan. 1832. 
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oxyd entsteht) ist in Wasser viel löslioler, als die 
. von arabischem Gunmii. Bei Behandlung mit Sal- 
petersäure gibt es Scbleimsäure, Oxalsäure und eine 
schmierige Mutterlauge. 
Pflanzen- Oppcrmann*) hat drei Wacbsartea analy- 

wachs ^ nnd gj^j^ ^\^ Pflanzen v^achs aus Ostindien, eines aus Bra- 
' silien, und geviöhnliches Bicnenwachs. Folgendes 
sind die Resultate: 





Ostind. 


BrasQ. 


Bi^envr. 


Kohlenstoff 


70^683 


72,2587 


81,291 


Wasserstoff 


12,0728 


12,7025 


14,073 


Sauerstoff 


16,9589 


16,0388 


4,636. 



Diese Resultate weisen einen bedeutenden Un- 
terschied zwischen Pflanzenwachs und Bienenwachs 
aus. Dabei hat man sich jedoch zu erinnern j dafs 
alle drei Gemenge von mehreren festen Fettarten 
sind. Die eigentliche Frage ist, ob die darin ent> 
haltenen Arten von festem Fett unter einander von 
verschiedener Natur sind, oder ob sie blofs in den 
Proportionen variiren. Das erstere scheint zwischen 
Pflanzen- und Bienenwachs der Fall zu sein, das 
letztere zwischen den beiden Pflanzenwachsarten. 

Das ostindische (japanesische) Wachs war blafs- 
gelb, durchscheinend y spröder als Btenenwachs und 
weniger fettig anzufühlei), beim Kneten weicher und 
zäher als dieses, wurde beim Kauen breiig, und hin- 
terliefs einen Geschmack nach ranzigem Fett. £s 
riecht ranjtig und zugleich uaA Wachs. Sein spec 
Gewicht war 0,97. Es sdimilzt bei +50^ und föngt 
bei +42,5 zu erstarren an. In Alkohol zerföllt es, 
und löst sich in seinem 24fachen Gewicht warmen 
Alkohols, von dem wieder l>eträditlich viel verdun- 



) Geiger*8 und LiebigU Hagaan, XXXV. 67. 
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stet werden kanD, obne dafs sich alsdann beim £r- 
lalteOv bedeiitend vom Wachs abscheidet Es verr 
seift sich leicht und gibt ni^t Natron eine Yerbin- . 
dang» die nach dem Eintrocknen im Wasserbad pul- 
Terförmig zujrQckbleibt Wird diese Seife mit Salz- 
säure zersetzt, so scheidet sich eine von der Talg- 
säure verschiedejae, fette Säure ab, die bei +60^ 
schmilzt und bei +58^,5 erstarrt. . 

Das amerikanische Wachs wiEir im Aeufsem dem 
ostindischen sehr ähnlich, dessen spec. Gewicht es 
auch hätte. Es schmilzt bjci +49^; und erstarrt bei 
+45^. Die Natronseife wurde pulyerförmig, jd>er 
brauner als die ^wrhergehende. 

Bonast, re*) schlagt folgende Methode vor, Flüchtige 
zur Abscheidung von fluchtigen Oelen aus Harzen ^®Jl' .'j"*® 
und Gummiharzen, welche diese Oele bei der De- bei Analysen, 
stillation mit Wasser für sich schwer entweichen 
lassen: Man löst das Harz in kaltem Alkohol auf, ' 
Idfst aus dieser Auflösung bei niedriger Temperatur 
den Alkohol freiwillig, vierdunsten, und destillirt als- 
dann das Harz, wenn es nur noch so .viel Alkohol 
enthält, däfs es weich ist, vorsichtig mit Wasser. 
Dabei scheint Bona stre nicht in Anschlag gebracht 
zu haben, daÜB selbst auch bei niedriger Tempera- 
tur mit dem Alkohol Oel abdunstet, und dafs der 
nicht verdunstete Theil Gelegenheit hat, sich zu 
verharzen. 

Zeller^^) hat eine ausführliche Untersuchung nfichtige 
Über das Verhalten der flüchtigen Oele zu Jod m- ^ jod"** 
gestellt, mit besonderer Rücksicht auf ein^ Anwen- 
dung "desselben zur Entdeckung der Verfälschung 
flüchtiger Oele. Bekanntlich haben nämlich einige 



*) Joarn. de Pharm. XVH. 108. 

♦*) Brandes'ß ArcUv, XXXVI. ,?S7, ... 
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flüchtige Oele die Eigenschaft , bei Zusatz vob Jod 
mit Heftigkeit zu verbrennen, wodurch sich erken- 
nen läfst j sowohl ob ein solches Oel mit einem 
nicht verbrennenden sehr verdünnt, als auch umge- 
kehrt, ob ein Oel der letztem Art mit einein, wel- 
ches explodirt, vermischt ist. Der Versuch wird am 
besten auf einem dünnien Uhrglas angestellt, in der 
Art, dafs man auf einmal 1 Th. Jod mit 3 Tb. Oel 
vermittelst eines Glasstabes zqsaminenrührt. Flfict 
tige Oele, die mit Jod explodiren, sind 1) hin- 
sichtlich der Zusammensetzung, diejenigen, 
wdche wenijg oder keinen Sauerstoff enthalten (z. % 
Terpenthin-, Citronen-, Rosmarin -Oel). Hiervon 
macht jedoch das Lavendelöl "eine Ausnahme, wel- 
ches explodirt, ungeachtet es 13 Proc. Sauerstoff 
enthält; 2) hinsichtlich des spe^C. Gewichts, 
explodiren die leichtesten. Keines, dessen spec. Ge- 
wicht über 0,9L geht, explodirt. 3) Hinsichtlich 
der Pflanzengeschlechter. Die Oele der Hes- 
perideae(01. Citri, Bergamo, Neroli) undderStro- 
bilaceae (OL Terebinth., Juniperi, Sabinae) explo- 
diren alle stark. Von den Labiatae' sind einige ex- 
plodirend (Ol. Lavendulae, Rons mar., Thymi) und 
einige nicht (Ol. Meuthae und Majoranae). Die Cm- 
belliferae und Compositae geben keine explodireode 
Oele. Wurzeln und Rinden ebenfalls nicht Breoz»- 
|iche Oele^und Petrolium explodiren nicht und ivir- 
ken im Allgemeinen ganz schwach auf Jod. In Be- 
treff des Verhaltens der einzelnen Oele mufs ich 
auf die Abhandlung verweisen. 
TcrpenthinSl. Oppermann *) hat eine Bchr wichtige Unter- 

suchung über- die Zusammensetzung des Terpeothin- 



*) Poggend. AanaleD, ZXDL 19a 



dls tmd des daraus gebildeten kflnsllichen Caflqpbeid 
angöitellt. 

Nach 'den ziendich übereinstimmenden Versa* 
eben von deSaussnre ondHoutou-Labillar« 
diere hat man angenoimlien; das Terpenthinöl ent- 
halte leinen Sauerstoff. Gleichwohl ist es bekannt^ 
däfe sich Kalium in Terpenthinöl oxydirt^ und dafs 
man diesen Umstand benutzt , um aus Natrium Ka« 
lium wegzunehmen. 

Opp ermann destillirte TerpentbinM mehrere 
Male nach einander über Chlorcalcium, ohne dafs 
es selbe oxydirende ^ Wirkung auf Kalium verlor, 
woraus er schlofs, dafs es Sauerstoff enthaltai mfisse. 
Diefs veranlafste eine Analyse, die unter Li^big'a 
Leitung und mit dessen verbesserten Apparat 2or 
Analyse organischer Stoffe vorgenommen wurde. Es 
ergab sich, dafs das Oel Sauerstoff enthält , und 
dafs es folgende Zusammensetzung hatte: Kohlenstoff 
84,5923) Wasserstoff 11,7349 und Sauerstoff 3,6728, 
was in AtoiQen C^^H^^O ausmacht. 

Den .sogenannten kfinstlichen Campher reinigte 
er auf die Weise, dafs er ihn mit Chlorcaleium und 
etwas Kreide vermengte und in eine Porzellanschale 
legte, (iber die eine Glasglocke gestellt wurde« Als 
der Boden der Schale bei +40<> bis 50'' erwärmt 
wurde, sublimirte sich der Campher in ^breiten, fe* 
derartigen, glänzenden BIlKttem. "-* Es ist schwer, 
daraus den ganzen Salzs&uregehalt abzuscheiden, und 
gelang nur durch Hindurchleiten des dampfförmigen 
Camphers durch glühende Kalk erde* Auf didse Weise 
gifickte es zuletzt, den Chlorgehalt zu bestimmen, der 
zu 17,71335 Proc. ausfiel. Bei der Verbrennung mit 
Kupferoxyd wurde erhalten: Kohlenstoff 73,00318 u. 
W^asserstoff 9,45053, Uebersdiufs 0,16706. Nimmt 
man dk* Menge des Chlors mit Sicherheit bestimmt 
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an, 'SO müssen die Mengen der anderen Beetand- 
theile einer gewissen Anzahl Atomgewicbte entere- 
dien, und enthält die Verbindung 1 Atom Chlor, 
60 nähert sich die Quantität des Kohlenstoffs so nahe 
12, uüd die des Wasserstoffs 19, dafs das berech- 
nete Resultat zu 7*2,80723 Kohlenstoff und 9,47942 
Wasserstoff auf dieselbe Menge Chlor ausfällt Von 
diesem Wasserstoff hat das Chlor 1 Atom zu Chlor- 
wasserstoffsäure aufgenommen, ;^odurch also ffir die 
YerbinduDQg mit dieser Säure ein Körper zurück- 
bleibt, dar aus 12C-f-18H, oder auf einfachere Zah- 
len reducirt, ausC^H^ besteht. Es ist jedodisehr 
wahrscheinlich, dafs das zusammengesetzte Atom die- 
ses Körpers die erstere Anzahl einfacher Atome 
enthält, und dafs deshalb gerade eine %o groCse 
Anzahl davon sich mit einem Atom Chlonyasser- 
stoffsäüre verbindet. 

Es glückte Opp ermann, diesen Körper von 
der Salzsäure zu scheiden, dadurch nämlich, idafs er 
künstlichen Campher mit kaustischer Kalkerde de- 
stillirte und das Destillat so oft cohabirte, so lange 
es noch di^ Eigenschaft behielt, Cblorkalium und 
Wasserstoffgas zu geben, als eine Portion davon 
mit Kalium in Berührung gesetzt, wurde, — Dieser 
Körper ist unter +10*> starr, und bildet federartige 
Krjstalle; aber schon durch die Wärme der Hand 
schmilzt er zu einem farblosen, wasserklaren, etvras 
schiverflüssigen Liquidum, von Schwachem, nicht cam- 
pherartigem Geruch und mildem aromatischen Ge- 
schmack. Bei seiner Analyse worden 88,47 Koh- 
lenstoff und ll,fi \Vasserstoff erhalten. Diefs ni'eicbt 
«m ^ Procw von jedem Bestandtheil von dem vor- 
her angeführten Resultat ab, nach welchem das Ver- 
hältnifs 8©,09 Kohlenstoff und 10,91 Wassewtoff 
hätte w^rdra müssen. ^DieserKörper verbindet sico 
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begierig mit SalzsSoregas, und bildet^daniil^ wiedef 
Campher. Es ist tibrigeBs bemerkenswerth, dafg der 
eigenüiche Campber, nach Liebig's AnaljFse: (Jah* / 
resbmcht 1832^ p. 261), aus einer Verbindv^g von 
1 Atoni Sauerstoff mit einem Körper besteht, dessen 
Atom aus G^^H^^ ziis^^mengesetzt ^ d^s heifst der^ 
^elbe, welcher im kiinstlichen Campber wki Cblorr 
Wasserstoff verbunden^ ist. 

Henry und Plisson'^) haben das Bitterman* Bittermandel- 
deiöl analjsirt und aus 74,400 KohlenMoff, 6,834 ^^ 
\Yasserstoff, 5,973 Stickstoff und 11,793 Sauerstoff 
zusammengesetzt gefundw. ' 

W i n k I e r ** ) 'hat sich bemüht durch Y eihsuche BlttermaDdel- 
za zeigen, dafs das über bittere Mandeln destilUrte ^«^^i** 
"Wasser, welches in solcher Quantität zugesetzt war, 
dafs sich l&ein Oel abscheiden konnte, kein Bitter- « 

niandel^l aufgelöst enthalt, sondern eine Verbindung 
von Cjanammonium mit den übrigen Qeetandthei- 
len des Oels. Er schliefst diefs unter andern dar- 
aus, dafs Bittermandelvrasser, mit Quecksilberchlo- 
rür (Calomel) ge^chfittelt, etwas Qaeoksilber ab- 
scheidet, wodurch das, Salz grau wird und sich eine 
entsprechende Menge Quecksilberchlorid auflöst. .— 
IKach dem Abdampfen erhält man eine saure Masse, 
welche das Chlorid mit Ammoniak und den Bestand- - 
theilen dies Oels enthält. Eine ähnliche Verbindung 
erhält man auch dureh Behandeln sowohl von wäfsri- 
ger Blausäure, als von blausaurem Ammoniak mit 
Calomel. -*- Dieser .Schläis ist vielleicht nicht rich- 
tig. Wenn das Bittermandelöl Blausäure enthält, 
wie man alle Ursache hat ansuiiehmen, so wird da- ' 

von das Quecksilbersalz in Quecksilber» Quecksil- 



*) Joum. de Pharm. XVII. 451. 
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bercgranid and Cblorwassenlofbäure zersetzt Das 
seiner Blausäm« beraubte Oel bleibt in der Flüs- 
sigkeit zurüdL. "Wird diese abgedampft, so erfiält 

* man ein Gemenge^ bestehend aus dem Oel, Queck- 

rilbercjanid, Salzsilure und salzsaurem Ammoniak, 
letzteres^ gebildet yennöge der Eigenschaft der Salt 
s&ure, in concentrirterer Gestalt immer mehr vom 
Cyanid zu zersetzen, und dessen Cyan in Arnnio- 
niak' und vieUeicht in noch andere Substanzen za 
Terwandeln, ohne daCs man deshalb dieses Gemenge 
Ton Stoffen als eine einzige Verbindung ausmachend 
betrachten, und ohne dafs man daraus auf einen ei- 
genen verUnderten Zustand, in welchem sich das Bit- 
termandelöl in dem destillirten Bittermandel wasser 
befinde^ schlietsen kann. 

CwTophifliii. Henry und Plisson*) bäd>en das Stearöpteo 

aus Nelkenöl aniiljsirt; nach ihnen besteht es' ans 
Kohlenstoff 81,91, Wasserstoff 12,25 und Sauer- 
stoff 5,73. 
Nepolutea- , Dieselben haben das Stearopten aus Neroliöii 
^ ^ welches sie Aurade nennen, analysirt **); sie fan- 
den Kohlenstoff 83,76, Wasserstoff 15,09 und Sauer- 
stoff 1,15. 

Pomemizeii* Im vorhergehenden Jahresber., p. 256, erw&hnte 

blüthwasser. i^y^ j^^ Versuche, die man gemacht hat, um durch 
Auflösen vonNeroliöl in Wasser Pomeranzeablfilb- 
wasser hervorzubringen, so wie der Verschieden- 
heiten, welche man zwischen dieser Auflösung und 
4em destillirten Pomeranzenblüthwasser findet — 
Soubeiran*^) hat dieses RAthsd gelöst, indem 
er gezeigt hat, dafs das destillirte Pomeranzenblüdi' 
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wassei^» auf wekbaiK das Oleom neiioli aduHnunf^ 

ein ganz anderes fltidiliges Oel als dieses aufgelöst 

enthäk. Dieses Oel ISfst sich aus dem; P^nletaDzte^ 

blfithivasser mit Aetber ausziebeBy aad bleibt bei der . 

freiwilligen Veidunstanjg des Aethers tarück. Das> 

selbe riecht ganz yrit^ PomeransenbllUhe^ und nicht 

wie NeraliüL Es löst sich in geringer Menge in 

VTasser, und diese Lösung besitzt den GeruiA «ind . 

Geschmack des deMillirten Pomeranzenbltithwasser^ ' 

und wird von Slkur^n geröthet. Die Pomeranzen- «^ 

blüthen enthalten dennaeh . zwei flöchtige Ode, Tim 

denen das eine, das Neroliöl, ,in Wasser weirig ]B$* ^ , , 

lieh und weniger wohlriechend/ dai andere<dagefgeii 

sehr löslich ist nndden characteristischen Gemdi 

der Blüthen besitzt ^ 

Bonastre^) hat ein flfichtiges Sfearopten aotf Siearopten 
dem flöchtigen Oel von ^asihciiQi beachriebea Es^ o^nSä 
kirp«tal(isirt in sehr spitzen, viereeitigto Pyramiden ; liatilicttiii. 
es ist in kochendem .Wasser löslich, woraus .es. bepft 
Erkalten krystallisjrt.' Auch In Alki^I ist es lös<> 
lieh und krystailisirt daraus;, von Aetber braucht es 
6 Th. zbr Auflöstmg. .Jn Es^gsflure ist es ebenfalls 
löslich; die Säure Iftfst sich davoa.abduncytra und 
es bleibt , kr jstaUisirt.MZc^ck. Ypn Schwefelsäure 
wird es geröthet. Von Salpetersäure wird es obo^ 
Farbe aufgelöst. Am^A^ .Beschreibung bfst si^ 
nicht entnehmen, ob es. wirklich ein festet flüchtiges . 
Oel, oder ein n|it der liänge der Z^it gebüd^er^ 
niicht flüchtiger, krystalBsirender Stoff jst. Main sollte 
zwischen diesen besser unterscheiden» ibAs, es bisher 
ZU gesi^ehen pflegt. .. , 

Das dus schwarzem Senf abdestillirte Oel fan* Scnföl. 
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den Henry und Plis^on^) «zosammengesetet ans 
Kobtenstoff M»%; WasserstöfCU,!», Stickstoff 14,92, 
V Schwefel 41,18 und Sauerstoffi! 9)4. Beim Sinapisin 

werde ich. auf 'dieses Oel znritekkcnmien. 

Cajepotöl. Uebe^ den Kopfergdialt ' des' €a|eputd!s sind 

t^erschiedene Y«rsachii angestettt worden. '^ Gui- 
bonrt ^) hat gezeigt, dafs' es im Handel sehr dß 
kopfethaltig vorkommt; dafs* man es ab^r auch grün 
findet,' ohne da(s es^ Kuf^fer tothäll. Im ersterea 
Falle ist e» blai%rfin^ im ' letzteren mehr grasgrOD. 
Gniboiirt^ glaubt, dafs es-'iii' letzterem Falle Biatt- 
grOü acrfgelOst ehttialte.: Mach seiner Angabe prüft 
man dieses Oel leicht auf eiiküa Kupfergehalt^ i/veoa 
man es 'mit einer wäfsrigen Auflösung von Cjan- 
eisenkalium schüttelt, welches sich* des Kupfergebate 
;•'* bemächtigt^ iiidem sich die Fliidsigkeiten scheiden, 
schlägt sich ' das Kupfer als rothes pulverföfmiges 

• ' Cyaneisei^kupfep nieder. 'Auch kann man das Oel 

mit etwas' kaüslisdiem Aramoüak schütteln, -"wobei 
dieses blau wird. Vasta'^V***) hat gezeigt, dab 
auch Blutlatrgenkohle^ das Kupfersalz aus dem Oel 
wegnimmt^ und zieht diefs der DeiitiUation vor, ^eil 
er gefiAdidii* aufhaben yorgilbtv dafs zu Ende der 
Destillation« daS' Kupfersalz mit d^m Oel übergefar, 
was ^sonderbar genug wäre. ' lA hatte Gelegenheit 
eine Probe voti * solchem, vbn M e 1 1 e r b o r g aus Ja- 
maika mitgebrachten Oei,wdcheff nach seiner Ver- 
sicherong gsinz achtes war, ' zu untersucbenV Die- 
ses Oel war, als er es erhielt; schmutzig grasgröni 
diese Färbewari« nach 27ährtger AüfbewafamDg in ei- 
ner damit angefüllten und gut verschlosseneu Flascbe, 
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*) Journ. de Pharm. XVII. 67a 
**) Journ. de Chiin. med. VIL 586. 
'^**) Brandes*s Archiv, XXXVII. 249. 
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in eine bla&gelbe Farbe Idbergegangenv; ohne Nie^ 
d^recblag. Von diesem Gel warde län.: wenig in 
Aikoboi gelöst» mit einer Spar Saltsaore TerseUt 
und "ein polirtes ' Eisen* binemgestelk. Abe^ selbst 
nacb mehreren Tag^ zeigte sich darauf keine Spot 
eines Kupferanflngs» • Dieses Oel war also J^üpfer^ 
frei; ' 

^ Döbereiner ^) dagegen hat in 'einem 'solchen , ' 
Sehten Oel toii Bata^ia Kupfer gefunden, wie wohl 
es nicht mit Ammoniak aitdeckt werden konnte. Die- 
ses Oel absoririrte SalzsSnregas. Es warde iLoerst 
blau, dann violett und zuletzt schön ametbystrcrtb; 
in feuchter Ldft wurde es wieder violblau/ Alko- , ^/. 
hol schlftgt daraus ein ^Ibes, schweres Oel ni;eder^ 
während die ganze Fltissigkeit gelb' wird/ Scbwe-i 
felsiiure färbt das Cajeputöl zuerst rothgelb unfl 
dann carminroth, unter Entwickelung v^en sdiwefli« 
gier &iare. :- :• • .. 

Grafsmann und Büchner ^^) < haben dai Fl&cfatiges 
flüchtige Oel vonLedum palustre unMrsdeht.* Von j*' «»« i-e- 
10 Pfund in der Blüthe befindlicher Pflanzen lirMel-"'" ^* 
ten sie durch Destillation ungefähr 6 'Di^chmeü ei-^ 
nes halb'erstarrtenOels, welches als eine fettortige 
Masse auf dem Wasser schwamm. Es besteht aus 
ungefähr 4 einids gelbliehen, nach Ledum riechen-^ 
den Elaeoptens, und 4 eines farblosen, Wenig rie^ 
übenden Stearoptens. Der Geruch beider zusammen 
verursacht leicht Kopfweh. Am besten lassen sie 
sich trennen durch gelinde Abkühlung und Auspres- 
sung des Oelä zwischen Löschpapier, welches! ^ das 
Elaeopten einsaugt und das Stearopten ix^UÜkMsf, 
aus welchem die letzten Spuren von ersteremmif 



jLi. 



*) N. Jahrb. der €h. n. Ph, 1831. III. 485. 
**) Buchner's ttepert XXXVIU. 63. 
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etwas kallem Alkohol ausgezdgeti werden. Aas dem 
Papier erbat man nachber das Elaeopten durch De* 
stfllation mit Wasser. Es ist farblos. '.Das Steär- 

N opteo bat wenig Geraeh:^ ond wahrscheiiiliGh riecht 

' ts nur zu Folge noch beigemischten Elaeoptene«: In 
warmen Alkohol ist es leicht löslich, und es kiy- 
stallisirt leicht in^scbönen Vegetationen weifeer, glän- 
Sender Prismen. Wasser löat wenig d»7on aut Je- 
, doch srtzen sich aus dem mit dem Oel destUIirten 

Wasser nach einigen Tagen Krjstalle von diesem 
Stearopten ab. In Aether idl> es leicht lOslidr, in 
sauren c^er alkalischen Ldsmigsmitteln wenig. 

Assr. Bei einer Analyse der< Wurzel von Asarum 

europaeiim hat Gräger *.) die krystallisirte Sub- 
stanz nnter^uohty die sich aus^ dem- mit der Wurzel 
destillirten Wasser absetzt, und glaubt, dafs sie 
zwei ,vers<^iedeae Stoffe enthalte» Den einen nennt, 
er Asarit und den anderen Haselwurzpampber. 
Sie wurden auf die Weise .von einander getrennt, 
da& die I^tfsuog der kfystallisirten Substanz in AI- 
kolilit mit Walser vermischt wurde, wobei sich tbeils 

^n Niederfcblag aus kleinen, krystallinischen, in der 

Mtissigkeitf schwebenden Tbeilcben, theils ein zu Bo< 

den sinkender ölartiger Körper bildete,.. der schnell 

,. erstaiTte md dann wie Mapo^'tabulata aussah. Die 

Flüssigkeit mit dea Krystallen wurde abgegossen; 

, letzterjC setzten sich daraus iillmählig ab. Sie sind 
da* Asarit Er bestand ai|s feinen, . seidenglänzen- 
den Flocken» die nach dem, Trocknen ein Mehl bil* 
deten und wedjer Geschmack noch Geruch besaüsen. 
Sein Vftc. Gewicht war 0,95. Bei +70^ schmilzt 
er zu einem 0lige^, farblQsen Liquidinm welches 
beim 

V 

I 

*) Phann. Ceotralblatt, ü. SSk 
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beim Erhitzen weifse, zum Husten reizende Dämpfe 
gibt, sich entzünden läfst und läit klarer rufsender 
Flamme und Hinterlassung einer leichüen, verbrenn- - 
liehen Kohle verbrennt. Er kanü grofsentheils un- 
verändert sublimirt werden. Etwas wi^d dabei zer- 
setzt, aber ohne Bildung von Ammoniak. Er ist 
in Wasser unlöslich, aber leicht löslich in Aikohol, 
Aether und flüchtigen Oelen. Von concentrirter 
Schwefelsäure wird er aufgelöst, aber bald davon 
zersetzt Anfangs kann er daraus durch Wasser me- 
dergeschlagen werden. Ist er zersetzt, so wird die 
Säure braun und läfst beim ' Verdünnen niphts fal- 
len. Wird aber die klare, verdünnte Flüssigkeit er- ~ ^ 
wärmt, so wird sie zuerst blau, und nach neuer Ver-^ 
dünnung violett, dann weinrotfa und zuletzt schlägt 
sich eine braune, moderartige Substanz nieder. Von 
Salpetersäure wird er leicht in Oxalsäure verwan- 
delt. — Der sogenannte Campher hat so grofse Aehn- 
lichkeit in seinen Eigensdiaften mit denl VorheiTge- 
henden, dafs man wohl vermuthen muüs, dafs die 
Scheidungsmethode nicht zuverlässig ist. Als eine 
Hauptverschiedenheit wird bemerkt, dafs der letz- 
tere in kalter Salpetersäure ohne Entwickelung von 
Stickoxydgas auflöslich sei, was mit dem Asarit nicht 
der Fall ist; jedoch fand .sich Oxalsäure in der Flüs- 
sigkeit gebildet Ferner fällt Wasser aus seiner Auf- 
lösung in Schwefelsäure ein braunes Harz, und die 
verdünnte Auflösung wird beim Erhitzen schwarz- 
braun. Aus seiner Auflösung in Alkohol wird er 
durch Wasser in durchsichtigen Würfeln od^r sechs- 
seitigen Prismen abgeschieden, während der Asarit 
in kleinen, biegsamen Nadeln niederfällt. — Aufser 
diesen beiden Stoffen fand er iein flüchtiges Oel von ^^J"*^''**Sff 
scharfem, brennendem Geschmack und Valeriana- ^^ 
Geruch, leichter als VSfasser^ wenig löslich da^in, 

Benelius Jahres -Bericht XII. " ^ -It) 
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aber leicbtlöslicfa in Alkohol, Aetber, fetten und 

'flüchtigen Oeien. 
Betnlin. Owen Mason^) hat eine früher nicht ange- 

wandte Art zur Darstellung des B|^tu)ihs angegeben. 
Dieser Körper ist ihm nicht bekannt gewesen, er 
glaubt ihn zuerst entdeckt zu haben, und schlägt 
dafür gerade denselben Namen vor, unter dem er 
schon längst in Europa bekannt ist. Er kochte sehr 
fein zerschnittene Birkenrinde zuerst mit Wasser 
aus, welches nur etwas gerbstoffhaltiges Extract aus- 
i&og« Dann kochte er die Rinde sehr lange mit con- 
•centrirtem Alkohol aus. Beim Verdunsten hinter- 

^ liefs, diese Auflösung eine körnige Substanz, ähnlich 
dem Rohzucker, ' oder vielmehr dem körnigen Stär- 
kezucker. Sie schmolz bei +232®, und erfüllte 
di&ei die Luft mit einem angenehm riechenden 
Dampf. Nach dem Erkalten sah sie wie. Colopho- 
nium aus. Sie war entzündbar und verbrannte mit 

^ klarer Flamme. Sie war in Alkohol und Aedier 
löslich, schwerer in flüchtigen Oelen. .Vod kausti- 
schem Alkali wurde sie aufgelöst und von Säuren 
gefällt. Dieses Harz scheint eine erneuerte Unter- 
suchung zu verdienen. 

Zufälligerweise fand ei^, dafs dieses Harz, wenn 

es bis zum anfangenden Schmelzen in offener Luft 

, erhitzt wurde, sich auf der Oberfläche mit feinen, 

. der Benzoesäure ähnlichen Krystallnadeln bekleidete, 
welche Betulin waren. Bekanntlich besteht unsere 
gewi)hnliche Bereitungsweise desselben darin, dafs 
man dicke* Birkenrinde ohne Zusatz erhitzt, bis sie 
sich mit Betulin bekleidet, welcihes man zwischisn- 
durch abnimmt und aufsammelt 



*) Silliman^ American Joam. of Science, XX. 282. 
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Henry und Plisson*) ha))en verschiedfsne Harze. Ana- 

harzartiga Körper anal jsirt mit folgenden Resultaten : h^^ mehrerer 

Arten. 

, - Sobresina. Subresina. Iwe. 

Kohlenstoff 81,040 79,728 82,640 83,200 
Wasserstoff 10,474 10,651 11,006 11,050 
Sauerstoff / 8,486 9,^2 1 6,354 5,750 

Büchner and Herberger**) haben das Ja- Jaiappenharz. 
lappenbarz in zwei Harzarten zerlegt, auf die Weise, 
•dafs die Alkohol -Lösung des Harzes mit eiqer Auf- 
lösung von neutralem ^essigsauren Bleioxjd in Al- 
kohol gefällt, und darauf aus der übrig bleibenden 
Lösung y nachdem sie auf, gewöhnKche Weise vom 
überschüssigen Bl^i befreit war,, das zweite Harz : 
durch Zuuiisdien von Wasser niedergeschlagen wujrde. 
Sie betrachten das vom Bleisalz nicht gefällte Harz 
als ein basisches^, und -das niedergeschlagene als ein 
saures. Das erstere, von dem man jedoch nichts 
weiter mit Sicherheit schliefsen kann, als däfs es 
entweder indifferent, oder die in Alkohol lösliche 
Verbindung desselben mit Bleioxjd ist, nei^nen sie 
Jalappin. Nach dem Eintrocknen und Schmelzen 
ist es farblos und durchsichtig wie Glas. In Alko- 
hol ist. es leichtlöslich,^ und mit JHülfe der Wärme 
auch löslich- in concentrirter Essigsäure ; weniger ist 
es löslich in Mineralsäuren ^ aber diese Lösungen 
sind farblos. Das mit Bleioxjd verbundene Harz 
Wurde mit Wasser angi^rührt, durch Schwefelwasser- 
stoffgas zersetzt und mit Alkohol ausgezogen, wel- 
cher nach dem Verdunsten 0,13 vom Gewicht des 



*) Journal de Pbarm. XVQ. 450. 
**) A. a. O. p. 227. 
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JalappenbarzeSy eines braunen Harzes von electro- 
, negativeren Eigenschaften als das vorhergehenäe, hin- 
terliefs, 

Barz von Ea- Aebnlicbe Versuche haben dieselben mit dem 
pnorbiam. jj^^ angestellt *), welches sie mit wasserfreiem Al- 
kohol aus dem, von seinen in Wasser löslichen Be- 
4S%andtheilen befreiten Euphorbium" ausgezogen hat- 
ten. Dasselbe wird von Bleisalz in zwei Harze zer- 
legt, von denen sie das eine f^r eine Basis, und das 
andere für eine schwache Säure halfen, indem sie 
. der Meinung sind, dafs alle drastischen Harze eine 
ähnlidie Zusammensetzung haben. Diese Art, die 
Wissenschaft zu behandeln, kann jedoch schwerlich 
Beifall verdienen. , 

Drachenblat. Herberser^) hat auch das Dracbenblut ana- 

Ijsirt. Das Resultat ist: rothes Harz 90^7, durch 
Aether ausgezogene fettige Substanz 2,0, Benzoe- 
säure 3,0, oxalsaurer Kalk 1,6, phosphorsaurer Kalk 
3,7. — Dafs in diesen Kalksalzen die eine Säure 
Oxalsäure, und die andere Phosphorsäure gewesen 
sei, ist nicht genügend erwiesen^ zumal da der phos- 
phorsaure Kalk bei der AjQaIjse mit dem Harz in 
Alkohol aufgelöst gefunden wurde. 

Harzu. Wachs Niccolet ***) hat aus den Wachholderbeeren 

^^J ^*^''*'®*" ein vorher hiebt bekannt gewesenes krjstallisiren- 
des Harz, ein terpenthinartiges Harz und Pflanzen- 
wachs ausjgezogen» Er destillirte die zerquetschten 
Wachholderbeeren mit W^ser, um sie von dem 
gröfsten Theil des Oels zu befreien, prefste das De* 
coct auSy und behandelte sowohl den Niederschlag 
aus dem Decoct, als die ausgepreCste Masse mit ko- 



*) Joamal de Pharm. XVII. 213. 

**) Buchner's Repert XXXVII. 17. 

***) Journal de Pharm, XVIL 309. 
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chendem Alkohol. Aus der erkalteoden Alkohol- 
Lösung schlag sich das Wachs als ein iveifses Pulver 
nieder; beim freiwilligen Verdunsten des Alkohols 
schofs das Harz in Krystallen an, und zoletzt blieb 
ein griinlicher Terpenthin, welcher Harz^. Wachhol- 
derbeeröl *) und Blattgrfin enthielt, von welchem 
das krystallisirte Harz^ durch Auspressen zwischen 
Löschpapier befreit wurde. 

Das Wachs war grtinlicfa und liefe sich niebf 
durch Chlor bleichen. Es ist leicht schmelzbar und 
riecht dabei aromatisch. In Aether leicht löslich. 
In Alkobdl und flöchtigen Oelen nur im Kochen. 
Aus dem Alkohol föUt es polverförmig nieder, aus 
den Qelen hat es krjstallinisches Ansehen unter dem 
Microscbp. Nach einer Analyse von Henry d. )• 
besteht es aus Kohlenstoff 65,4> Wasserstoff 7,3 
und Sauerstoff 27,3. Ist diese Analyse richtig, so 
scheint dieser Körper mit Unrecht Wachs gepannt 
tu werden. ^ 

Das krystayisirte Harz ist zuerst grün» kann 
aber durch wiederholte Krystallisationen farblos er- 
halten werden. Es krystallisirt, dem Anschein nach, 
in rhomboidalen, mannigfaltig verwachsenen Blättern; 
es ist' perlrautter^länzend, spröde, leicht schmelzbar, 
und in Alkohol, Aether, flüchtigen Oelen löslich; 
von Chlor wird es verändert. Henry d. j. hat dieses 
Harz analysirt und gibt an, dafs es. sich in Gestalt 
eines weifsen, stechend aromatisch riechenden Rau- 
ches verflüchtigen lasse. Es besteht aus Kohlenstoff 
75,04, Wasserstoff 5,1, Sauerstoff 19,86. 



*) Aus den Wachholderbeeren kann das Oel nicht vc^tSn- 
dig abdestillirt werden, weil alle die kleinen BehSlter in den 
Beeren, die beim Zerqnetsehen derselben onverletzt blieben, 
ihr Oel zurückhalten. 
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Terpentiim Faure d. ä. *) hat angegeben, clafs Terpen- 

mk Magnesia. ^^^ ^j^ koblensÄurefreier Tal^erde zü^amin engerie- 
ben, sich wie mit etnem afidereil Alkali allmSlig 
damit verbitidet,, und nach einigen Tagen fest wird. 
<* Bei Wiederholung dieses Versuchs konnten ihn Gni^ 

bourt u. a. nicht bestätigt finden. Es ymrde zu- 
letzt ausgemittelt, dafs Faur^ seinen Versach mit 
Terpentbin von Pinus Maritima angesteltt hatte, Gui* 
' bourt dagegen mit Terpenthin von Pinus picea, 
l^aure's Angabe wurde in, der Tliat itir die erstere 
Terpenthinart bestätigt gefunden. Es - hat demnach 
den Anschein, als seien die Harze darin electrone^ 
gativer, als in dem von Pinus picea. 

Im Jahresb. 1831, p. 213, wurde angef&h;rt, dads 
Schweitzer eine Art krystallisirter Verbindungen 
des Harzes vom Cöpaivabalsam mit Alkalien ent- 
deckt habe. ^ Derselbe hat nun diese Angabe dahin 
berichtigt ^'^), dafs das krjstallisirte Harz keine Ba- 
sis \VL Verbindung enthält, und dafs der Termeint- 
liehe Ammoniakgehalt durch Aussetzen des Harzes 
an die Luft vollständig verfliegt. Das krystallisirte 
Harz röthet sonst Lackmuspapier und enthält che- 
misch gebuqdenes Wasser^ welches beim Schmelzen 
nicht entweicht, wenn nicht ein anderer oxjdirter 
Körper, z. B. Bleioxyd, zugesetzt wird. Vermischt 
man 2 Th. eltaer hange von kaustischem Kali oder 
Natron mit 9 Th. Cöpaivabalsam, so vereinigen sie 
sich, und aus dieser Verbindung setzt sich bei sehr 
niedriger Temperatur (für Natron bei — 15** bis 
20^) dasselbe krystallisirte Harz ab; bei höherer 
löst es sich wieder auf. Die Angaben, dafis dieses 
krystallisirte Harz auf der einen Seite Lackmus rö- 



•) Joum. de Pharm. XVII. 101.^ 106. 
**) Poggend. Ann. XXI. 172.' 
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theiiy und auf der anderen durch AJbkühlung aus 
einer alkalischen Auflösung krystallisiren soll, wol- 
len nicht recht übereinstimmen, , 

Im Jahresb. 1831, p. (212., führte ich auch an» Flücbtif^eB 
dafis sowohl Durand alsCrerber gefunden haben, Od dessel- 
dafs das flüchtige Oel des Copaivabalsams Kalium 
nicht oxydire. Dieses Verhalten scheint jedoch nicht 
richtig. beobachtet zu sein. .Gall^) bat gefunden, 
dafs sich nach 3 Monaten die Hälfte vom Kalium 
darin oxjrdirt und eine .dicke, seifenartige Masse um 
sich herum gebildet hatte. Dieses Oel scheint also, 
wie \fir oben auch beim Terpenthinöl gesehen ha- 
ben, eine geringe Menge Sauerstoff zu enthalten. 

' Bonasfre**) hat den, > unter dem Namen Baume i& 
Baume de Copalme, neuerlich in den Handel ge- ^®P"""^ 
kommenen frischen St jrax liquida untersucht , der 
bekanntlich von Liquidambar st jraciflua kommt. Die- 
ser Balsam hat eine eigene gelbe Farbe, eine 'Olige 
Consisten^, ist klar,, wird aber gegen den Gefrier- 
punkt unklar, und ist bei 0^ dick und undurchsich- 
tig. Er riecht ^tark nach Stjrax liquida, schmeckt 
scharf, siechend und aromatisch. Sein spec. Gewicht « . 
ist von dem des Wassers wenig abweichend; läfst 
man ihn darauf sich ausbreiten, so schwimmt er dar- 
auf, läfst man ihn in Tropfen hineinfallen, so sin- 
ken diese unter. Alkohol Ton 0,855 löst nur f 
davon auf und hinterläfst eine weifse krystalliiiische 
Masse. Aether löst ihn in allen Verhältnissen, die 
Lösung ist aber nicht völlig durchsichtig. 

Bei der Destillation mit Wasser gibt dieser 
Balsam ein flüchtiges Oiel, welches 0,^7 davon 
ausmacht, aber eine lange fortgesetzte Destillation 



*) Silliman's Amer. Joani. of Science, XXI. 63. 
^) Jouro. de Pharm. XVlt 338. 
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erfordert Für 7 Gr. Oel muCsten 5 Liires Was- 
ser überdesüUirt werden. Dieses Oel ist farblos und 
durchsichtig, besitzt den eigenen Geruch voii Stjrax 
liquida, und schmeckt scharf, brennend und unange- 
nehm. Es ist wenig löslich in Wasser, von Alkohol 
von 0,855 braucht es 3 Theile. In Aether ist es in 
allen Verhältnissen löslich, aber unkls^. Es erstarrt 
bei 0^; beim langsamen Erwärmen bis zu +3^ bis 
4^ bleibt ein Theil krjrstalUsirt übrig, der ein eige- 
nes Stearopten ausmacht Boni^&tre trennte beide 
Theile folgendermaafsen: Das Oel wurde in einer 
Retorte mit einer schwachen Lauge yon kaustischem 
Kali yermischt und destillirt, wobei das Elaeopten 
mit dem Waaser überging, das Stearopten aber, mit 
K^li verbunden, in der Flüssigkeit aufgelöst blieb, 
woraus es na^h beendigter Destillation durch Salz- 
säure gefällt würde, und so ein schneeweiDses, ge- 
schmack- und geruchloses Pulver darstellte. Seine 
Menge ist gering. Das Überdestillirte Elaeopten hatte 
seinen Geruch und Geschmack behalten, und bestand, 
nach einer Analyse von Henry d. j., aus Kohlen- 
stoff 89,25, Wasserstoff l0;46, Sauerstoff 0,29. 

Das destillirte Wasser, Womit das Oel überge- 
gangen ist, enthält, aufser ein wenig Elaeopten, noch 
eine Portion Stearopten aufgelöst, welches 0,111 
vom Gewicht des Balsams betrug. Durch Schütteln 
mit Aether konnte es aus der Flüssigkeit ausgezo- 
gen werden, und blieb nach dessen .Verdunstung 
als eine talgartige, grauliche Materie . zurück. Es 
wurde nicht untersucht, ob dieselbe von gleicher 
Katur war mit dem, von Alkali aus dem Oel aufge- 
lösten Stearopten. 

!Etas Wasser, welches mit dem Harz des Bal- 
siims in dem Destillationsgefäfis zurückbleibt, enthält 
zwei Substanzen aufgelöst, von denen die eine beim 
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Abdampf en krystallisirte, und die andere nach Ab-* 
scheid uog der Krystalle zurüclblieb and durch Ein- 
trocknen der Flüssigkeit erhalten wurde.. Diese war 
eine gelbe , extractartige Materie und betrug 0,02 
vom Gewicht des Balsams. Die krystallisirte Sub- 
stanz wurde durch wiederholte Krjstallisationen 
farblos, besonders bei gleichzeitiger Behandlung der 
Lösung mit ein wenig thierischer Kohle. Sie ist in 
kaltem Wasser schwerlöslich, leichter löslich in ko- 
chendem, und krjstallisirt beim Erkälten in Iseitigen 
Prismen. Im reinen Znstande ist sie farblos, reagirt 
nicht sauer, und riecht und schmeckt schwaön nach 
Anthoxantum odoratum. In Alkohol leiditlösUch» 
mehr in kochendem als in kaltem, und daraus kry- 
ßtallisirend. Ob diese Substanz schmelzbar oder 
flüchtig, ob sie Tielleicht nur noch nicht yerflüchtig- 
tes Stearopten sei^. ist nicht angegeben. Ihre Menge 
betrug 0,053 vom Gewicht des Balsams. 

Idas im Destillirgeföfse abgeschiedene Harz war* 
noch Weich, und wurde durch erneuerte Destillation 
mit Wasser nicht hart. Durch Alkohol von 0,855 
wurde es in zwei Theile geschieden, von denen der 
eine unlösliches kristallinisches Styracin war (Jah- 
resbericht 1829, p. 261.), der andere dagegen lös- 
lich. Der lösliche Theil gab b^im iVerdunsten de9 
Alkohols ein weiches, an den Fingern klebendes 
Har^ welches Bonastre Oleo-Resine nennt, ver- 
muthlicfa, weil er es für ein Gemenge von Harzen und 
Fet| hält. Zu wiederholten Malen mit Kalkmilch di- 
gerirt, wurde daraus 0,01 vom Gewicht des Balsams 
Benzoesäure erhalten. Das weiche Harz betrug 0,49. 
Das Styracin 0,24. Das Styracin ist in Wasser völ- 
lig unlöslich. Kalter Alkohol löst dehr wenig davon 
auf, kochender viel. Beim Erkalten krystallisirt es 
in 4deitigen Prismen, die nach Vanille riechen, aber 
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gescbmacklos aiiid. Sie haben Wachsconsistenz und 

schmelzen uoter «4- 100^. Sie reagiren nicht auf Pflan- 

X zenfarben, and besteben, nach einer Analyse von 

Henry d, j., aus Kohlenstoff 76,273, Wasserstoff 

'5,563 und Sauerstoff 18,224. 

Ein wichtiges Resultat dieser Untersuchung ist, 
dafs dieser frische Balsam so .wenig BenzoesSare 
enthält, während er in seiuem gewöhnÜcl^en, veral- 
teten Zustand so reich daran ist Es scheint dar- 
aus hervorzugehen, dafs die Benzoesäure sich darin 
allmälig aaf Kosten der Loft bilde. Bonastre 
liefs das destillirte, gemischte Oel einen Mopat lang 
über Quecksilber in Sauerstoffgas, ohne dafs aber 
. Gas absorbirt und ohne dafs Benzoesäure gebildet 
wurde. 
Gerbstoß: Nach Döbereiner's*) Angabe erhält maDeinen 

von^Runge imCatechu aufgefundenen kry^tallisi- 
renden Gerbstoff auf folgende Weise: Man pulvert 
gut getrocknetes Catechu so fein wie möglieb, schüt- 
telt es einige Minuten lang mit reinem Aetber, gicfst 
die Lösung ab, und läfst sie auf einem Uhrglase 
verdunsten, wobei nach wenigen Äugenblicken der 
Gerbstoff, wie Traubenzucker, körnig krystallisirl 
ist l!r ist in Wasser, Alkohol und Aether leicht- 
löslich, reagirt weder ,sauer no'<^ basisch, förbt r> 
senoxydsalze grün, fällt aber nicht die Leimsolatioo, 
wenn ijicbt. eine Säure zugesetzt wird. Wird dieser 
Gerbstoff mit etwas Essigsäure versetzt, so krystal' 
lisirt er nicht mehr, sondern wird nach dem ^^^' 
dunsten extractairtig. Diese Verhältnisse lassen yer- 
muthen, dafs d^ese krystallinische Substanz <ii<^" 
reiner Gerbstoff, sondern eine Verbindung desselben 
mit einer Basis sei. 



*) m, Jahrb. d; Ch. o. I^h. 1831. I. 378. 
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Döbereiner hat temer gefanden, dofs, weaii 
maD zu einem coDcentrirten Galläpfeldecoct etwas 
Essigsäure zusetzt und dann mit Aether schüttelt, 
dieser Galläpfelsäure auszieht, die nach Verdunstung 
des Aethers in wenigen Augenblicken in farblosen, 
prismatischen i^rystallen erhalten werden kann. Wird 
das Schütteln etwas lange fortgesetzt, und die Flüs- 
sigkeit dann in Ruhe gelassen , so bilden sich drei 
Schichten. Die oberste ist farblos, und ist eine Lö- 
sung Ton Galläpfelsäure in Aether. Die folgende 
ist sjrupdick, und ist eine chemische Verbindung 
von Gerbstoff und" Aether, welche nach der Ver- 
dunstung eine durchsichtige, gelbe, spröde Masse 
hinterläfst, die man mehrere Male in Wasser au£- 
lösen und abdampfen kann, ohne dafs sie aufhört 
beim Abdampfen Aetherdämpfe (Weinöl?) zu geben. 

Hopff *) hat das Verhalten mehrerer bitteret Bittere Ex- 
Pflanzenstoffe zu ausgeglühter Kohle untersacht, wo- Verh^teiP'^ 
durch sich ergab, dafe die meisten von Kohle aus- Kohle, 
gefällt werden. Geschieht es nicht in der Kälte, so 
geschie&t es doch bestimmt im Kochen, und mit 
Holzkohle so gut, wie mit Bhitlaugenkoble. Die 
Vecstiche wurden in der Art angestellt, dafs 10 Gran 
Extract, 2 Unten Wasser und 1 Drachme Kohle ^ 
genommen wurden. W^rmuth-, Aloä-, Gentiana- und * 
Quas8ia*Extract yereinigten sich mit Kohle, dagegen 
aber wurde aus folgenden bitteren Extracten die bit« 
tere Materie gefällt: atis Extr. arnicae, cort. auran- 
tiorum, calami, cardui benedicti, chamomillae, cicho- 
rii, fumariae, marrubii, millefplii, rhei, saponariae, 
simarubae, tanaceti, trifol. aqüatid. Von bitteren 
Stoffen, die nicht direct zii den extractiven gehören, 
werden nicht oder höchst schwierig gefällt, der aus 

*} Brandes's Arehiy, XXXVIIL 28. 
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Angiistura spuria, Nux vomica und CoIoquiDfen, 
* wohl aber der im isländischen Moos. 
Bitterer SitofT Brandes*) gibt folgende Methode an, aus 
in Trifoliam Menyant}ies trifoliata den bitteren Stoff rein, danw- 

iMIIlflltiCIlIIL «^ 

steilen: Man zieht das Wasserextract mit Alkohol 

■N 

aus, und destillirt diesen. ab. Der Rückstand nvird 
in Wasser gelöst, mit Bleiessig gefällt, abfiltrirt, 
durch Schwefelwasserstoffgas zersetzt, das Schwefel- 
blei abfikrirt, die Auflösung zur Trockne verdun- 
stet, und die trockne Masse, mit ^ wasserfreiem Al- 
kohol behandelt Nach dem Verdunsten des letz- 
teren bleibt der bittere Stoff last farblos zurück, in 
^ Gestalt einer klarei^, zähen -Masse, die nach stär- 
^ kerem Eintrocknen weifs und pulve^rig wird. 
Bitterer Stoff Den bitteren Stoff aus Teucrium scordium be- 
ai?» Teucrium reitet Win kl er**) auf folgende Art: Die Pflanze 

wird mit Alkphol ausgezogen, die Lösung mit 1 
Wasser vermischt, der Alkohol abdestillirt, das ab- 
gesetzte Blattgrün abfiltrirt, die Lösung mit Wasser 
verdünnt, mit neutralem essigsauren Bleipxjd ge- 
fällt, filtrirt, die durchgelaufene Flüssigkeit zur Fäl- 
lung des Bleioxyds mit etwas Schwefelsäure ver- 
setzt, diq überschüssige Säure durch kohlensauren 
/ Kalk weggenommen (warum nicht das Bleioxyd so- 

gleich mit kohlensaurem Kalk gefällt?), darauf die 
. filtrirte^ Lösung im Wasserbade zur Trockne ver- 
dunstet und' mit alkoholfreiem, warmea Aether be- 
handelt, welcher den bitteren Stoff auflöst und ibn 
nach dem Verdunsten zurückläfst. Er wird mit kal- 
tem Wasser gut ausgewaschen. Er bildet nun eine 
honiggelbe^ fast durchsichtige Masse, die sich nacb 



*) Geiger's Magazin, XXXin. 271. 
**) Buchner's Repert, XXXYIU. 352. 
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▼ölligem Trocknen zu einem weifsen Polvj^r zerrei- 
ben läfst. Er ist nicht J^rystallisirbar, hat einen 
aDgenefaim aromatischen, stark bitteren Gescbinacky 
schmilzt in der AYärme zu einem blafsgelben, 6Iigen 
Liquidum 9 und zersetzt sich bei höherer Tempera- 
tur. In kaltem Wasser ist er unlöslich, kochendes 
"Wasser bekommt davon einen stark bitteren Ge- 
schmack; kalter Alkohol von 82 Procent löst jhn 
leicbt auf; kalter Aether weniger leicht als Alkohol. 
Von sehr verdünnten Säuren \i(ird er nicht aufgelöst. 
Scheidewasser löst ihn leicht auf, und concentrirte 
Schwefelsäure färbt ihn rothbraqn. Von k,austischem 
Alkali wird er mit gelber Farbe aufgelöst, die bald 
in Braun übergeht. 

Win ekler*) hat folgende Methode zur Dar- Alodbitter. 
Stellung eines harzfreien Aloebitters angegeben: Man 
vermischt 1 Thcil Aloe mit 10 Theilen krystallisir- 
ten schwefelsauren Natron und 16 Th. Wasser, und 
kocht, bis die Aloe aufgelöst ist. Beim Erkalten 
schlägt sich das Harz nieder und es krjstallisirt 
Glaubersalz ; das Aloebitter aber bleibt in der Salz- 
lösung. Das beim Erkalten abgesetzte wird noch- 
mals mit 3 Th. Wasser gekocht, und die wiederufn 
erkaltete Flüssigkeit zü der vorigen gegossen. Die 
Salzlösung wird in einer Porzellanscbaale im Wasser- 
bade abgedampft; während der Concentration setzt 
sich das meiste Aloebitter auf der Oberfläche der 
Flüssigkeit ab und kann abgenommen werden. Es 
wird alsdann in 82procent. Alkohol aufgelöst, und 
mit solchem auch das Glaubersalz behandelt; der 
Alkohol wird abdestillirt, und der bittere Stoff bleibt 
als ein klares,^ gelbliches Extract zurück, ungefähr 
0,34 vom* Gewicht der angewandten Aloe betragend. 



*) Trommdorff's N. Joam. d. Pharm. XXII. 1. 67. 
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Es enthält nur noch so w^nig Harz, dafs seine wäts- 

rige Auflösung von neuti'alem essigsauren Bl^ioxyd 

kaum getrübt wird. 

FarlktofTdes Gaultier de Claubrj und Persoz*) ha- 

Krapps, j^gn ||}^^|. j^Q {[rapp Untersuchungen angestellt^ and 

darin zwei Farbestoffe gefunden, die von den, von 
ihren Vorgängern beschriebenen verschieden sind, 
and wovon keiner Alizarin ist (vgl. Jabresb. IfßfS, 
p. 265., 1829, p. 273., und 1830, p. 238«)- Die 
Darstellung ist folgende: Man zerrührt feinen Krapp 
mit Wasser zu einem dünnen Brei und setzt, auf 
100 Tb. Krapp, 9 Th. concentrirte Schwefelsäure 
- hinzu. Diese Masse wird entweder vermittelst ein- 
geleiteter' WasserdSmpfe oder unmittelbar gekocht, 
bis alles darin enthaltene Gummi in Stürkezucker 
verwandelt ist, worapf der Krapp auf das Filtrum 
genommen und so lange ausgewaschen wird, bis das 
Waschwasser farblos abläuft. Der so behandelte 
Krapp wird nun mit einer Lösung von kohlensau- 
rem Natron digerirt, welches eiQen rothbraijnen Far- 
bestofjf i^uszieht. Nachdem dieser ausgezogen und 
ausgewasichen ist, übergiefst man den-ül^rigen Krapp 
mit einer Lösung von Alaun in Wasser, und zieht 
ihn damit so lange aus, als sich noch neue Antheile 
der Lösung färben. Hierdurch wird ein sShr schö- 
ner, rosenrother Farbstoff ausgezogen. ' Aus den bei- 
den erhaltenen Auflösungen werden die Farbstoffe 
durch Schwefelsäure ^eföllt, .^bfllCrirt, mit kaltem 
Wasser geyraschen und getrocknet Sie bilden beide 
zusammmenhängende Massen mit glänzendem Bruch. 
Der rothbraune Farbstoff ist in kochendheifsem 
Wasser etwas weniger löslich, schlägt sich aber beim 
Erkalten nicht jüeder. In Alkohol ist er löslich, 



*) Annales de Ch. el de Ph. XLVllL 69. 
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und zwar besser in iitrarmem ak in kaltem. Bei 
gelinder Wärme abgedampft, hinterläbt diese Auf- 
lösung eine braune Masse, die grünes nnd kupfer- 
farbenes laicht reflectirt. In Aether ist sie noch auf- 
löslicber als in Alkohol, und mehr in warmem att/ 
in kaltem. Freiwillig verdunsten gelassen, setzt die 
Aetherlösung den Farbstoff in krystallinischen Na- 
deln ab. Von verdünnten Säuren* wird er nicht 
aufgelöst; coneentrirte Schwefelsäure löst ihn ohne 
Zersetzung auf. Von kaustisdiem Alkali wird er 
leicht und mit rother Farbe aufgelöst; von kohlen- 
saurem Alkali mit oiHngerother Farbe. Von Sau- ' 
ren wird er daraus gefüllt. In einer Alaunlösung 
ist er unlösliche Bei der Destillation wird er zer- 
setzt. Es sublimirt ein wenig Alizarin, im Uebrigen 
aber erhält man die gewöhnlichen Destillationspro- 
ducte der Pflanzenstoffe* Auf Zeugen bildet er eiiie 
ziegelrothe, nicht schöne, aber sehr «dauerhafte Farbe, 
die nicht durch Chlor zerstört wlrdL «Er ist in einer 
Lösung von Zinnchlorür auflöslich, und diese Auflö^ 
snng iarbt die Zeuge mit einer sehr beständigen, / 

rolhbraunen Farbe. Von einem Gemenge von Zitm- • 
oxjdul und kaustischem Kali wird er ebenfalls mit 
safranrot her Farbe aufgelöst. Femer wird ar noch 
von Schwefelwasserstoff- Ammonium und von auf- 
gelöstem arseniksauren und arsenigsauren Kali auf- 
gelöst : ' 

Der rosenrothe Färbstoff ist dne harzähnlicbe 
Masse mit harzartigem Bruch, und bildet ein ganz 
prächtiges^ rosenrothes Pulveip, von welchem sich 
vielleicht in der Malerei Gebrauch machen lie&e. 
Bei der trockenen Destillation wird er mit Bildung 
derselben Producte, wie der vorhergehende, zersetzt 
In Wasser ist er unlöslich. Von Alkohol wird 
er mit einer schönen kirschrpthen Farbe aufgelöst. 
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Durch einen geringen Zusatz von Alkali wird die 
Farbe allmälig violett, und der Farbstoff föllt zu- 
letzt nieder. Aether löst denselben mit noch tie- 
ferer rother J*arbe auf. Soi^obl die Alkohol- ab 
die Aetheriösung setzt beim freiwilligen Verdunsten 
den Farbstoff in 4 bis 5. Linien langen Krjstallen 
alK Von verdtinnten Säuren wird er nicht aufge- 
löst. Kaustische Alkalien lösen ihn mit violetter 
Farbe auf, nach einiger Zeit aber scheidet er sich 
wieder aus. Von kohlensauren Alkalien wird er 
im Kochen aufgelöst, beim Erkalten schlägt er sich 
wieder nieder« Auch in den Lösungsmitteln für den 
rothbraunen Farbstoff ist er auf löslich, das Zinn- 
chlorör ausgenommen; femer ist er löslich in einer 
Alaunauflösung, worin der rothbrauüe unlöslich ist. 
Durch Schwefelsäure wird er daraus niedergeschla- 
gen. t)ie Alaunlösung färbt die Zeuge schön rosen- 
roth, aber weniger acht als der braune. Auf dem 
kürzesten Weee lassen sich diese Substanzen erhal- 
ten, wenn man den Krapp mit einer Lauge von 
kaustischem Kali bebandelt, zu welcher man ein we- 
nig Zinnoxydul gesetzt hat; dadurch werden beide 
Farbstoffe erhalten und können durch Schwefel- 
säure zusammen niedergeschlagen werden. Aus dem 
Niederschlag scheidet man den* rosenrothen Farb- 
stoff mit einer Alaunlösung ab , welche den roth- 
braunen zurückläfst. , In dieser JLösung der Krapp- 
farbstoffe, in kaustischem Kali mit Zinnoxjdul, nimmt 
in Alaun gebeiztes Zeug eine sehr tief rothbräune 

Farbe an. 

» 

Yolpiilin. fiebert*) hat den gelben Farbstoff in 
Evemia Yulpina untersucht Derselbe wird aus 
dem Moos mit Alkohol ausgezogen, und nach dem 
: ' Ver- 

V 

*) Jonm. de Pharm. XVII. 696, 
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Verdunsten der Auflöscusg in Krysfallen erhalten. Er 
nennt ihn Yulpalin. So viel sich ans der Be- ' ^ 
schreibu^ig entnehmen läfst, stimmt diese Substanz 
mit dem von Schra der entdeckten und beschrie- 
benen gelben Farbstoff in Pannelia Parietina fiber- 
ein*), und dürfte daher nicht mit einem Namen 
bezeichnet werden , der von einer seltenen Fiech- 
tenatt, wie jene, hergeleitet ist 

Alms**) hat seine Versuche Über das Cinin Cinin. 
fortgesetzt ( Jahresb. 1832, p. 290. ). fiel freiwilliger 
Verdunstung der Aetherlöjsung krjstallisirt es in 
durchsichtigen, strohgelben, doppelt vierseitigen Py- 
ramiden mit rhomboidaler Basis« Sein spec. Ge- 
wicht ist 1,257. Wiewofar es in kaltem Wasser 
unlöslich ist 9 so löst es sich doch in kochendem, 
und krjstallisirt daraus beim Erkalten. Von Chlor 
wird^ es gebleicht. Bei längerer" Einwirkung wird 
es aufgelöst, aber nach, Verdunstung der Auflösung 
krjstallisirt es. Von Schwefelsäure wird es zuerst 
roth, dann braun und zuletzt schwarz. In verdünn- 
ter Salpetersäure und Salzsäure löst, es sich auf, 
und man erhält nach dem Abdampfen Krjstalle, die 
in Wasser löslicher sind, als es das Cinin vorher 
war. Ans diesen Lösungen wird es nicht durch 
Alkali gefällt. Die concentrirten Säuren zersetzen 
es. Essigsäure löst es leicht auf. Alms analjsirte 
dasselbe, und fand es zusammengesetzt aus 51,34 
Kohlenstoff, 9,76 Wasserstoff und 38,90 Sauerstoff. 
.Alms hat es Santbnin genannt« 

Das Salicin, dessen Entdeickung ich im vorigen Salicin 
Jahresb., p. 222., erwähnte, ist der Gegenständ nobh 
mehrere Untersuchungen gewesen. Braconnot 



*) Lehrb. d. Chemie; Bd. HI. Abth. % p. 674. 
'*♦) Brandes's Archiv, XXXIX. 190* 

Berzelius Jahres -Bericht XU. 17 
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fand es nicht in alleb Salücarten^ und nach den an- 
fänglich erhaltenen Angaben ^itirde es in den in 
Schweden wachsenden Arten nicht vorbanden seia 
Dahlström hat mehrere unserer sdiwedischen Sa< 
lixarten untersucht, und hat es daraus in Menge er- 
halten ^ er fand es soga^r in der gewöhnlichen Weide 
(S. fragilis). Die Rinde der dünnsten Zweige und 
des Stammes gibt am wenigsten und schwierigsten. 
Die ^Mitteläste geben am meisten und teicbtesten. 
Man bereitet ein Wasserextract; dieses wird in Was- 
ser aufgelöst, und die Abscheidung des Absatzes 
durch Erwärmung und Zumischung einer Lösung 
▼09 reinem basischen essigsmiren Blei, befördert, 
mit welchem letzteren |edoch die Flüssigkeit nidit 
ausgeföUt werden darf. Sie wird filtrirt und wie- 
der zum Extract abgedampft, in Wasser gelöst, und 
die Abscheidung des Absatzes durch Bleisalz beför- 
dert. DieCs wird noch einige Male wiederholt, bis 
£ich das Extract fast' ohne Absatz auflöst Alsdann 
wird die Flüssigkeit mit dem basischen Bleisalz fast 
acfögefällt, zur Syrupsconsistenz abgedampft,' und an 
einem kühlen. Ort ruhig stehen gelassen« wobei das 
Salicin krystalUsirt Die Mutterlauge wird mit Was- 
ser verinischt und genau mit basischem Bleisalz aus- 
gefällt, worauf sie nach dem Abdampfen poch mehr 
Salicin gibt Wird das Extract auf einmal ausge- 
fällt, und kommt das Bleisalz im Ueberschufg hinzu, 
so gewinnt man weit weniger Salicin^ Geschieht die 
Operation im Winter, und wird das meiste Wasser 
durch Gefrieren als Eis abgeschieden, so erbSlt inan 
das Salicin leichter weifs und vom Weidengenich 
frei, der ihm sonst sehr hartnäckig anhängt. Das 
Salicin aus Espenrinde hat diesen Geruch nicht 

Eine andere Bereitungsart des Sajicins, die Auf- 
merksamkeit zu verdienen scheint, ist^ folgende von 
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Nee« V. Esenheak d. j. *). ' fifaa"behandelt: »ia 

esoicenlrirtes Decoet yon WeideDl'imle nlit&aUanilcii, 

welohe fsick u^t «dem Gerbrtoff dtt- Riid« m eibea 

))aat6cheu iiaLöslich«ii Körper ^evblodet Das Geni^^ 

scbe mkä ^aeibt^ mr SyrvifiBooümsima «bgedanpß, 

und alsdana mit Alkohol vermischt , vreleheF idas 

OonHBi niederscMftgt; der AHwboI tvivd entweder in 

«tnem oftetimsL «oder «a einem DestiUatieiasgefilfse tab- 

^edampfr. Der filicksta^ ist.-^lb «nd^bt naoh 

geEöriger Coocentralion krytCällisilica' Sali/oia^ spret 

ches «MO durch' Auspresse» v^n der Mutterlauge 

befreit, mit ganz wenigem kalten Wasser aiisWäscht, 

und, <weiin man vill, noefaiii^ls in Wasser auflöst 

und jomkrystallisict. Noch ewfacher -lieratet man, 

nach demselben, da» Saliein auf die Weise ^ dafs 

•man ia <eine £xträiUioQspresse' metü grobes Koble»- 

pulver, darüber ein feuchtes Gem^pge Von gepulvier- 

ter Weldenrinde mit KalkhfdrlKt^ und daMIber AI-. 

kohol von 90 Pnoc bringt. Alsdann prefst man die 

Flüssigkeit faindur<cb, p/eüt . etuv^s Wasser auf den 

Rückstand, um die fücksCändige Alkohdlsolufion aus- 

znpressen, and desliUirt< die abgelaufene Maffsgelbe 

Flüssigkeit Man erhäk daraus» blafsgeibe Krystalte 

von Saücin, die 'd^pndi etwas iLsdtes ^Wasser schnee- 

weifs werden. 

Au&^dem sind ooeh «ebiieiie ^Aübdten über 
das Sattoin bersnisgegeben werden, l^escbier^) 
hat zu ragen gesi;teht, dafe d^is Salicin eineßakba- 
sis ist. Buphner und Herberger *^^) haben be* 
weisen wollen, dafs es aus zwei Körpern zusam- 
mengesetit isei, toü deben der eine eide Artsichwa- 
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*) BranaeVs Arotuv, XXXY'. 12» a. 223. 
**) N. Jahrb. a.-<*, «. Pb. 1831. l\ 1J08; 
***) Bucbner's Repert. XXIßyaiÄ • 



I 



■I 



■! 

f! 



r 
V. 



r 



260 

eher Basis (ein: Sobalkaloid)^ and der andere eine 
i Art Säure (eine Untersäare) seb Liebig*) hat 
nachgewiesen, rdafs diese Angaben ganz ungegrün- 
,det sind. Auch Duflos **) hat Versuche angege- 
ben, die zeigen, dafs. das Salidn keine basischen Ei- 
genschaften bat' 

.. . Juie«. G.a j-.LiLSsac ***), hat seine» gemein- 
schaftlich mit P e 1 o n z e . angestellte Analyse vom Sah 
. lidn (Jahresb. 1832,. p. 285.) mederboK. Er be- 
kam nun folgendes Resultat: 

•Gefanfll^. Atome^ Berechnet 
Kohlenstoff 55,49 4 56,94 

Wasserstoff 6^38 5 . 5,81 

Sauerstoff 28,13 , 2 . 37,25. 

I)ie Abweichung der Rechnung yon dem ge- 
fnndenen Resultat erfordert jedoch eine Wiederho- 
Jnng dieser Analyse^ ... 

Piperio. Duflos t) hat .das Verhalten des Kperins za 

Säiven näher untersucht, und bajt gezeigt^ da£s es 
durch fiehandlung mit denselben keine basiseben Ei- 
genschaften bekommt, Yon concentrirter Schwefel- 
säure wird es grofsentheils zersiOrt;. aber von Schwe- 
felsäure, die mit -^ ihres Gewichtes Wasser vermbcht 
ist,, wird es ,< ohne Veränderung, seiner Zusammen- 
setzung, aufgelöst 

Hearjr und. Pliison tt) haben das Piperin 
analysirt,.und es.au3 Kohlenstoff .76,10, Wasserstoff 
10,27 u. Sauenstoff 13^63 zusammengesetzt gefimdea 



'') Geiger^B tmd Liabig'« lUpadn^ XXXTL 41. 
**) N. Jahrb. der Ch. u. Ph. 1831. l 214. 
***) Annales de CL et de PL XLVIll. IIL 
t) N. Jahrb. dcffMCb. ». Pb. 1831. Um. 
tt) Joam. de Phirm.' XVIL 449.n 
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P f af f *) hat eine Untersadrang tbcr das Caf- Caffein. 
fein angeslelltl Seine Bereitiingsmethode - ist fol« 
gende: 6 Pfund grob gepulverte Kaffebofanen wer- 
den 24 Stunden. lang mit l8 Piund Wasser dige-* 
rirt, und diefs 5 Mal wiederholt, indem man die 
beidön letzten Mak jedesmal 9 Pfund Wasser ' nimmt . 
Die erhaltene ^füsioa wird zuerst mit Bleizucker 
und dann mit Bleiessig gefällt, wobei die oben er- 
wähnte Kaffesäure und der Kaffegerbstoff'in'Ver- 
bindoDg mit Bleioxyd abgeschieden werden. Durch 
Schwefelwasserstoffgas wird die filtrifte L(^ung vom 
Blei befreit, dann bis zu 8 Pfond Rückstand äbge- 
dampft 9 kochend mit etwas kohlensaurem Kali ge- 
fällt, welches Talk^rde und Kalkerde abscheidet, 
dur^b Blutlaugenkohle filtrirt 9 noch weiter einge- 
dampft niid erkalten gelassen, wo das Caffein krj~ 
sfallisirt. Die Mutterlauge gibt nach fernerer Ver- 
dunstung noch mehr Krystalle. Caffein ist etwas 
gefärbt) wird aber farblos^ wenn es iu Alkohol von 
70 Proc. aufgelöst und die l^dsung freiwillig ver« 
dunsten gelassen wird, wodurch man es in silber-^ 
weifsen, biegsamen Nadeln erhält, -r Diese Dar- 
stellungsmetho^e unterscheidet sich von der von Ga- 
rot angegebenen darin, dafs aus der Lösung Kalk- 
erde^ und Talkerde . gefällt wefden, wodurch der 
Verunreinigung des Caffeins mit essigsaurer Kalk- 
^rde vorgebeugt -wird. In Betreff der Eigenschaf- 
ten des Caffe'ihs möge noch Folgendes aus Pf äff 's 
Abhandlung angeführt werden: Sein Geschmack ist > 
rein bitter, weder stifsUch^ zusammenziehend, noch 
widrig. Bei -f- 19** ist sein .spec. Gewicht 1,23, 
Es ist in 60 Th. Wassers von mittlerer Tempera- 
tur löslich; aber in wasserfreiem Alkohol, 'Aether 
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\m3t QXLchiiigßii .OeleD ist es gätm uniSsIiich. Sein 
beätes L^toaii^niiltal ist ein fiVkohol zwischen 70 
uwl 80 Proc^.' TPomSaYtvelersäiilvrvvaird es niclrt zer- 
setzt» selbst nicht' Itt Ejodven. Die Sßore kann ko- 
chend abgedampft tterden» und beim Erkalten sebicfst 
das: Caffeia unveräiiderü an, ohaie da£s sieb eine 
Spar weder, eioev^amenstarey'riodii roü Wei- 
teres !9itter aeiget. la Essi]gs$ure Ilfet * isicb das Caf^ 
fein' leitht auf. Eaustrsehe Laugö föst es» ia gr&- 
fserer Menge,- ais ein* i^eiches Tolunie» Wasser zd 
Pf äff hat auch eine Analyse d«vo» govaebt, tro- 
dnrch, nadi einer Mittelzabl von 3» YersAchen, SS,i 
Kahlenstoff, «,fr Wasserstoff, 26,8 Süekstoff, 33,8 
Sauerstoff erhalte» worden. Dieses ResoKat bat 
weniger KoMenetoif, aber mfefar Saoerstoff «od Was- 
serstoff gegeben/ ak Peüetier's und Dumas's 
Analyse ( Ja]^resb.'1825, p- 174.). 
KafTe-Aroma. Ueb«r den eigenen , aromatisek riecheiiden Stoff, 
welc|ier den gebranntien Kaffe charrakterisirt, und 
▼onr dem ieb vorher bei der Kaffesäitre anffibrtr, 
dafs ihn Pfaff für ein Zerstörtmgsproducl von der 
Böstung der Kaffesäure halte, hart Zenneck Ver- 
Vgnehe angestellt*). Er sammelte diesem Steffis 
Verbindung mit Wasser auf, indem er feines Pul- 
ver von gebranntem KafFe mit einer coneentrirlen 
Lösung von Weinsäure oder Pbosphorsäure ver- 
mischte und aus einer Retorte destiltirtc^ Dadorco 
wurde ein Wasser erhalten, welches, aufser de® 
Aroma, bren^Iichen Essig enthielt, welcher mit Blei- 
oxyd oder Kupferoxyd weggenommen werdcft BMiftt^ 
worauf die Flüssigkeit nochmals destiffirt vmrde. 
I)as Destillat Verhält sieb zu Pflanzenfarbeu ganz 
indifferent, und hat in hohem Grade das Kafft^ 
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Arontia. Von Alkali wird dasselbe so gebunden» 
dafs der Geruch verschwindet , aber Säuren ent» 
wickeln ihn wieder. Gleichwohl wird das Aroma 
nach mehvsttindiger Vereinigung 'mit einem Alkali 
oder einer alkalischen Erde zersetzt, und alsdann 
durch Säinren kein Kaffegeruch mehr daraus ent- 
wickelt. 

Die im vorhergehenden Jahreab«, ^p. 221, 9nge- 
lübcten Yersuehe vo» Pelouze, über die sogenannte 
Sen£säu|re, haben 6ine neue Reihe von Versuchen 
veranlafst^ angestellt vom d^ Entdeckern, d^r Senf- 
säure, von Henry d. j. und Garot*). Sie zeigen 
darin 9 dafe es keine^^nfsäure^bt, dafs von den be- 
schriebeinen Saken dieser Säure kein einziges existirt, 
dafs AU^s ein Irrthum war, entsprungen aus dem Vor- 
urtbeil, dafs die Sobstai^z, die sie Schwefelsenfsäure 
genanlnt hatten^ saiire Eigenschaften haben soll. Diese 
Substanz soll nicht mehr in' dem Senföl, sondern in 
dem Senfsaamen selbst gesucht werden, welcher, 
nach ihren neueren Versuchen, keine Schwefelcjan-^ 
Verbindung enthält, wie es Pelouze wahrschein- 
lidi^zu machen suchte. Diesen netten Körper ha- 
ben sie Sulfostnapisin genannt, was wir olme An- 
stand in Sißapin umändern können« 

Das Sinapin wird sowohl aus schwarzem, als 
aus weifsem Sen^ so wie aus Turritis glabra erhal- 
ten. Man kocht grob zerstofsenen Senf mit seinem 
5 b» ßfachenr Gewicht .Wasser^, filtrirt und prefst 
aifö, und dampft im Wasserbade zur Honigconsis^ 
tenz db. Dieser Rückstand wird mit dem 6- bis 
Sfachen Volumen wasserfreien Alkohols vermischt, 
wobei Gummly Farbstoß etc. ungelöst bleiben. Die 



Sinapin. 
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Alkohollösung wird im Was8erbade^ abdestillirt ond 
^ dei* syrupdicke Rückstand stehen gelassen ^ vrobei 
das Sinapin allmälig in Krystalleü anschiefst. Man 
läfst die Mutterlauge abfliefsen, preist die Krystalle 
aus,^ und löst sie dann in Alkohol» aus welchem sie 
beim freiwilligen, Verdunsten reiner aftsdiielsen. Um 
sie yolikommen farblos zu erhalten, kann dieCs meh- 
rere Male wiederbblt werden. Aus der abgegosse- 
nen Mutterlauge kann nach neuem Abdampfen noch 
mehr Sinapin erhalten wc^rden; dieses ist aber rötb- 
lieh getkrbt von einem Fett, welches sich mit Aether 
ausziehen läfst 

Pas Sinapin hat folgende Eigaischaften: Es ist 
weifs, leicht, voluminös, schmeckt anfängUdi bitter, 
dann senfartig, ist sowohl in Wasser , als in Aiko- 
hol löslich, und kiystalUsirt aus beiden kocbeod- 
heifs gesättigten Auflösungen. Die Krjstalle sind 
feine Nadeln, zu warzenförmigen oder blumenkofal- 
. ähnlichen Vegetatipnen zusammengewachsen; siekry- 
stallisiren aus sauren Lösungsmitteln ^mit Beibehal- 
tung ihrer Eigenschaften. Das Sinapfn besitzt weder 
basische noch ssftire Eigenschaften; bei der trockenen 
Destillation gibt es Ammoniak, verbunden tbeils 
mit ' Kohlensäure, theils mit Schwefelwasserstoff. 
Wird seine Auflösung in Wasser mit etw^s Chlor 
versetzt, so färbt sie sich braun, es bildet sich Schwe- 
febäure, und die Flüssigkeit bekommt den Geruch 
nach Blausäure. 'Mit concentrirter Schwefelsäure oder 
Phosphorsäure destilUrt, erhält man ein saures li- 
quidum, dessen Reactionen denen der SchwefelcyaS' 
wasserstoffsäure ähnlich sind. Von Salpetersäure 
wird es unter Ent Wickelung von Stickoxydgas auf- 
gelöst, die Flüssigkeit wird roth und enthält Sohwe- 
felsäure. Salzsäure löst dasselbe fnit grüner Farbe 
und entwickelt in der Wärme Blausäure. Ueber 
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die Wirkung der Alkalien geben sie an, dafs das 
SfnapiDy in einer Kalilange aufgelöst und destUlirt^ 
, flüchtiges, Senföl gebe, während ein Schwefelcyanur 
in der Retorte bleibe« Diese Angabe wurde ton 
R o b i q u e t und B o ot r o n nieht betätigt gefunden. 
Die Auflösung in kaustischem Kali wird zuerst roth- 
gelb und danp grün, aber dessen ungeachtet kann 
nachher ein guter Theil vom Sinapin wieder erhal- 
ten werden 9 wenn ;das Alkali «mit einer Säure ge- 
sättigt wird. Aus seiner Anflösung in Ammoniak 
wird es durch blofse Terdunstibg erhalten. Wird 
eine trockene Verbindung von Kali mit Sinapin er- 
hitzt, so bildet sich Schwefelcyancaltium. Eine Lö- 
sung von Sinapin rötbet aufgelöste Eisenoxydsalze» 
fällt Kupferoxydsalze, desgleichen salpetersaures 
Queckdlberoxydul und salpetersaures Silberoxyd 
mit weifser Farbe. Wird eine Lösung des letzteren 
Sajzes mit einer Lösung von Sinapin genau ausge- 
fällt, filtrirt, ein etwa vorhandener Ueberschufs von 
Silbersalz durdi Schwefelwasserstoffgas zersetzt, die 
Säure mit Alkali oder kohlensaurem Kalk g^nau 
gesättigt, und die Auflösung abgedampft, so bleibt 
eine grüne organische Substanz zurück. Diese schöne 
Andeutung liefsen sie indessen unbenutzt; sie be- 
gütigten sich, nur die Yermuthung zu äufsem, dafs 
das Sinapin vom Silbersalz in Schwefelcyan, wel- 
ches sich in Verbindung mit Silber absdiied, und 
in diese grüne Sut^stanz zerlegt worden sei. Die 
Analyse gab für die Zusammensetzung des Sina- 
pins: Kohlenstoff 57,920, Wasserstoff 7,795, Stick- 
stoff 4,940, Schwefel 9,657, Sauerstoff 19,688. — 
Wiewohl nicht mit Sicherheit behauptet werden kann, 
dafs eine Vereinigung so vieler Elemente nothwen- 
dig voraussetze, daiüs das $ipapin wenigstens zwei 
zusammengesetzte Atome- enthalte, das heilst, dais 
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es ein ^usanme&ges^^tztes Atom der zweiten Ord- 
nung sei, so ist doch, diese letztere Ansidit sehr 
wahrscheinlich. 

Diese Versuche sind nicht ohne Wiederholun- 
gen- von Seiten Anderer geblieben. Faure*), so 
wie Robiquet und Boutron Charlard**) ha- 
ben diese Angaben noch bestätigt und weiter aus- 
gedehnt. Hure Hauptabsicht war dabei , darzutbun, 
dafs clas flüchtige SenfOl ini^ Senfeaamen eben so 
wenig fertig gebildet enthalten sei, wie das Bitter- 
mandelöl in, den bitteren . Mandeln ; nnd auf eine 
entscheidende Weise haben sie gezeigt , dafs das 
Senföl erst durch den EinfluCs des Wassers gebildet 
werde **^), Sie zeigten^ daCs wenn Senf zuerst vom 
fetten Odi (welches nichts vom flöchtigen enthält) 
befreit, und dann mit Alkohol ausgezogen wird, in 
diesem keine Spur flüchtiges Oel zu finden ist, und 
dafs alsdann auch der Bückstand bei der Destil- 
lation mit Wasser kein. flüchtiges Oel gibt Ver-i 
mischt man das Wasser, womit der Senf vor der 
Destilla^tion angerührt wird, mit einer Mineralsäure 
oder einem Alkali, so erhält man bei der Destil- 
lation ebenfalls keine Spur flfichügen Oels, wiewohl 
das schon gebildete Senfdl weder von Säuren, noch 
von Alkalien zersetzt wird. Welchen Antheil das 
Sinapin bei der Bildung des Oels habe> ist nicht 
ausgemacht; Faure fand, dafs das nach dem Abde- 



*) Jonni. de Pharm. XVII. 299. 

**) A. a. O. 279. 

*«*) Creazburg (b Bachncir's Reprt XXXVII. 142.) 
hat es wahrscheinlich za machen gesacht, dafs der Senf, wenn 
man ihii einige Tage lang mit Wasser in Berührung Isfst, so 
dafe darin eine Gährang entsteht^ bei der Destillation noch 
mehr fl&cbtiges OeMiefert. 
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stülfren des flfidhtigen Ock m icm Destillationsge- 
föfs znrüAhleihenäe Decoct von achwarzeni Senf, auf 
die obige Weise behandelt, noeli Sipapiii lieferte. 

Robiqoet's und Bcfutr^n's üutersucbung 
cMlbält aufserdem Hoch manche i/Fichtige Beiträge 
z»r Kenntnifis des Senlk Sie prefsten aus dem Senf 
das leite Oel aus;: die rAcLstliodige' Masse wurde 
zuerst mit Aether behandelt^ welcher/ aufsef dem 
rückständigen Oel, einen rötUichen, fettaftigen Kör- 
per auszog, welcher sich, nacb Verdunstung des 
Aethers, rermittelst kaltm Alkohols aus dem Oel aus- 
ziehen liefe. Nach Verdunstung des Alkohols blieb 
er zoptiek; er besafe keinen Geruch, a|>er einen 
scharfen, meerrettigartigen Ge5cbmacl\. Er war nicht 
flüchtig. Enthielt der zu seiner Ausziehung ange- 
wandte Aether etwas Säure , so besafs^ die scharfe 
Substanz zugleich die Eigenschaft, Eisenoxydsalze 
roth zu flirben, ohne defs jedoch eine Spur von 
^napin darin zu entdiecken war« — - Mit der mit 
Aetber behandelten Masse färbt sich Alkohol dnn^ 
kelrotb, und aus der bis zur Sjrnpsconsistenz ab- 
gedampften L(ysung krystallisirt Sinapin. 

Wurde dagegen die durch Auspressen vom fet- 
ten Oel befreite Masse mit wasserfreiem Alkohol 
ausgekocht, so wurde eine griingelbe Auflösung er- 
halten, aus welcher nacb einigen Stunden eine Sub- 
stanz kerauskrystalKsirte, die zwar in vieler Hin- 
sicht dem Sinapin, so wie es oben beschrieben ist, 
glich, in anderer Hinsieht aber davon abwich. Es 
war nun alle Schärfe des Sinapins verschwuriden, 
ohne dafs sich "^der mit Aether ausziehbare scharfe 
Körper in der Alkohollösung auffinden liefs, aus 
welchem Veibalten hervorzugehen scheint, daCs man 
bei der Behandlung des Senfs mit ungleichen Lö- 
sungsmitteln ungleich beschaffene Producte erhalte. 
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Das auf die letztere Art mit wasserfröiem Alkohol 
ausgezogene Slnapiu kiyst^iUisirte in gelbeo Krystal- 
len, die sich mit Aetfaer von etwas Fett befreien 
liefseti. In Alkohol war es weniger löslich, als das 
zuvor erwähnte^ und als das. nach vothergegangener 
Behiindlung mit Aether erhaltene; aus seiner Lö* 
snng in Wasser kiystaUisirte es nicht mehr, sondern 
diese trocknete zu einem gelben, fimifsaitigen Ueber- 
^ zog ein , der zuletzt in Schoppen vom Glase abfiel, 
und die Eigenschaft, Eisräoxjdsalze roth zu färben, 
fehlte ihm gänzlich. Im Uebrigen besais es die an- 
dei'en Eigenschaften des Sinapins. :^Bei der' Analjse 
wurde darin eben^so viel Schwefel wie im vorher- 
gehenden gefunden, aber weniger Stickstoff, näm- 
lich: Kohlenstoff 54,00, Wasserstoff 10,65, Stick- 
stoff 2,84, Schwefel 9,37, Sauerstoff 23,14. 

Faure. der seine Versuche mit schwarzem 
Senf anstellte, fand, ^afs derselbe, nach Ausziehung 
mit Aether, den gröfsten Theil seiner Schärfe be- 
halten hatte, und mit dieser das Vermögen, mit Was- 
ser flüchtiges Oel zu bilden. Wird jer dagegen, nach 
der Behandlung mit Aether, mit 'Alkohol ausgezo- 
gen, so zieht dieser, aufser anderen Substanzen, auch 
Sinapin aus. Wird er zuerst mit Alkohol behan- 
delt, so zieht diesei; alle Schärfe auR, und danil kann 
kein flüchtiges Oisl erhalten werden; aus dem Alko- 
hol bekommt man auch alsdann Sinapin. Da Faure, 
wie erwähnt, vergeben^ versucht hatte, aus^dem mit 
saurem oder alkalischen^ Wasser gemengten Senf 
Senföl abzudestilliren, so untersuchte er das Decoct 
und fand, dafs Alkhli aus dem 'sauren, und Säure 
aus dem alkalischen eine Substanz niederschlägt, die 
von kochendem Alkohol mit himmelblauer Farbe 
aufgeljist wird, und die nach Verdunstung dea AI- 
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koliols mit grüner Farbe und mit ein wenig Snäpin 
gemengt zürückbleilkt.' v 

la der Wurzelriude tob Calotropis > Mtidarii, Hadarin. 
einem der Ipecacäanha äbnlich guten Brechmittel, 
hat Duncan*) eine eigeDe>x nicht krystaUisireode 
Sobstanz gefunden, Ae er Mudarin nennt. Dasselbe 
ii?ird aiif die Weise erhalten, dafs das Alkohol-Ex- 
tract mit Wasser behandelt wird, welches Harz za- 
rQckläfst und das Mu^arin auflöst Nach Terdnn- 
stung des Wassers bleibt es in Gestalt einer durch- 
sicbtigeUy hellbraunen, gesprungenen, extractartigen 
Substanz zurück, die sidi vom GeMse leicht ablöst. 
Es ist geruchlos, hat aber einen ekelhaften bitter^ 
Geschmack. In kaltem Wasser und Alkohol ist es 
leichtlöslich, unlöslich in Aether, TerpenthinÖl und 
Baumöl. Diese Substanz hat die merkwürdige Ei- 
genschaft, dafs ihre etwas eencentrirte wäfsrige Attf> 
lö^ung beim allmäligen Erhitzen schon bei +23^,3 
unklar wird. Bei +32^ hat sie ihre Durchsiehtig- 
keit verloren, bei "|^3ö> gelatinirt sie, bei +37® 
zieht sich das Coagulum zusammen und die Flüs- 
sigkeit wird frei, bei +82^,35 ist es zu '^iner ge- 
ringen Masse von peehartigOT Consistenz zusammen- 
gezogen, die beim Siedepunkt des Wassers so bleibt. 
Dabd hat das Mudarih ei^e analoge Veränderung 
wib das geronnene Eiweifs erlitten, sor dafs es sich 
beim Erkälteid nicht wieder auflöst, und sich diege- 
. trübte Auflösung dabei nicht klärt, pnd dafs es sich 
in frisch aufgegossenem Wasser hiebt sogleidi wie- 
.der auflöst» !Nach eihiglen' Tagen indössen löst es 
sich wieder auf. Von Weingeist wird - die Löslich- 
keit sogleich wieder hergestellt, aber das (j^rinatingGh 
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Phämmen fied^t Dicbtatatt^ so lange die wäfi^ge 
Lösung' Weingeist enthält, weleber er^ abgi!i4uäifit£l 
werden mii{& Man fittdetjciielit dDg(egeb6Dy.iob in 
^ der gekoditen FlQssjgkeit, woraus skk das Mudaarm 
abgeschieden haf, etwas zurückbleibt. 
KrjsiaUisir- Hennel*) hat /einen krjetallteirtea ^qK eat- 

* ßateriumü" ^^*^^* » ^^^ ^^^ ™** ^*® Elaterium aus dem 'ausga- 
prefstea Saft der Springgurke auascfaeidet. Er es- 
trahirte 100 Gran Elaterium mit Alkohol von 6,822, 
80 lange er noch dssvon Geschmack oder F^arbe be- 
kam. Der gröfsere Theil des Alkohols würde yoa 
der Auflösung abdestiliirt, worauif diese bekn Erkal- 
ten Kristalle absetzte, .die idiirch IBlattgnto grün ge- 
färbt waren« welches je^ch jedodi dwch wiederhol- 
tes Abwaschen mit, kleilieti Antbrilen kalten Aethecs 
wegnehmen Jie&, woi^on SÜ Unzen verbraudbt wur- 
den. Es blieben 40 Gran feine weUae Krj^ä^b 
zurück. Der Aedier, so, wie der Alkobol« hinter- 
lietseo nadi dem Yerdunsten ein grflngeßirbtes Harz, 
in welchem 'die medidnisdie i^aft d^ Elateriums 
enthalten ist 

Der krystaltisirt« Stoff : bat einen bitteren Ge- 
-achmack, sdimilzt zwischen ^^150^ und 200^, ist 
.»tzündlicb und verbrennt mit rufsender Flamme. 
Er seheint, keine basisebeo Eigensdiafteu zu habea. 
In Wass^ ist- er wesiig oder nicht J^slkh; er löst 
sich dagegen in seipem Stfachea Gewicbt kaken, und 
dem 2facli^ <iewicht koicbendeä Alkobids Ti>n 0^5 
auf; aus der gesättigtea Lösung «etzt er-sick in Kry- 
stallen ab« 100 Th, kalten Aethers to^n nur 0^85 Tb. 
auf; In yerdtUmten Säuren ist er nicht Idalicber als 
ia Wassen .Seiae Anfltaiiigin Alkohol trObt «kiit 



*) Journal of 4iie roy. hsi. I. 592. 
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die Salze von Blei, Silber oder Eisai. Nach Hen- 
nel besteht er aus Kohlenstoff 17, Wasserstoff 11 
und Sauerstoff 18; es ist aber nicht angegeben, ob . 
hiermit Anzahl der Atome oder relative Gewichte 
verstanden »nd. Das Elaterium fand Hennel^zu- 
sammengiesetzt ans 0,44 krystallisirter Substanz, 0,17 
wirksamem Harz mit Blattgrün, 0,06 Stärke und 0,27 
Faserstoff. 

Eine andere Untersnchnng ist von Norries*) 
angestellt worden, welcher dieselbe krystallisirteSab^ 
stanz erhielt, der sie aber nicht von dem mitfolgen- 
den Harz durch > Aether zu trennen verstand. Zur 
Darstellung derselben sehreibt er übrigens vor, das ^ 

Elaterium mit Alkohol von 0,825 zu extrahiren, zur 
Consistenz von Oel abzudainpfed und die Masse in 
kochendes .^^asser zu giefsen, wobei sich ein krj- 
staUinischer Niederschlag bildet, der sich beim Er- 
kalten des Wassers noch vermehrt Morries fand 
darin das Wirksame des Elateriums. 

Emmet **) hat aus der Wurtebinde von Li- Liribdendrin. 
riodendron tulipifera einen eigenen krystallinischen 
Stoff ausgezogen, den er Liriodendrin ne^nt Man 
^3ctrahirt die Rinde mit Alkohol, destiUirt diesen 
dann ab, und concentrirt zuletzt in einem offenen 
Gefäfse zur Honigdicke. Aus dieser Flüssigkeit 
scheiden sich ölartige Tropfen ab, welche Lirioden- 
drin enthalten, und welche man besonders nimmt. 
Zu der eingekochten Fl^tosigkeit werden einige Tro- 
pfen ' Ammoniak gesetzt, welches das übrige Lirio- 
deudiin sogleich niederschlägt. Es wird, zur Aus- 
uehung von Httrz und Farbstoff, mit einer wäfsri* 
gen Lösung von kaustischem Kali so lange gewa- 



*) Geige r'8 und Liebig's Magazin, XXYIL 163. 
f*) Jonni. de Pharm. XVII. 400. 
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sehen y ak sich diese nodi f^rbt Der Rückstand 
wird getrocknet und bei eider Temperatur von 
+38^ in Goncentrirtem Alkohol aufgelöst. Die 
Lösung ist olivengrfin, sie wird mit Wasser ' ver- 
mischt, bis sie wie eine weidse Milch geworden Jst; 
beim Erkalten setzt sich alsdann das Liriodepdria in 
Kr jstallen, oder wedn nicht Wasser genug vorhanden 
war, als etil bräunliches, harzartiges Magma ab. Die 
milchige Flüssigkeit wird von dc^n Krjstallen abge- 
gössen; diese bilden feine Blättchen, ähnUch der 
Borsäure, und werden durch UmkrjstaUisiren na- 
deiförmig oder in kleinen rechtwinkligen Tafein er- 
halten. Aus der milchigen Flüssigkeit erhält man 
twar noch mehr Liriodendrin, aber jiicht so rein. 
Die Rinde scheint davon 6 Proc. zu enthalten, wo- 
von aber nul: die Hälfte in retnen Krystallen erhal- 
ten wird. Diese Substanz, deren Darstellung woU 
bedeutend verbessert werden könnte, besitzt einen 
bitteren Geschmack, der erst nadi einer Weile in 
seiner ganzen Stärke beimerkbar wird. Es schmilzt 
bei -h83**. 'Bei einer w^ig höheren Temperatur 
gibt, es anen weifsen Bauch» der sich als ein durch- 
sichtiger, farbloser Ueberzug condensirt. Ein TheU 
aber wird zersetzt und binterläfst eine braune, harte, 
harzartige, nicht flüchtige Masse. In kaltem Was- 
ser ist es wenig löslich, etwas mehr in kodiendhei- 
fsem. Seme besten Lösungsmittel sind Alkohol .und 
Aether. Die Lösungen «Ind farUos und reagiren 
weder sauer noch alkalisdi. Jod färbt die Lösung 
gelb. Chlor verwandelt es in Hant. Salpetersäure 
soll es ohne Zersetzung auflüsien, und ^oU davon ab- 
geraucht werden können. ¥qii coiMSisiitrirtei? 3cWe- 
felsäure wird es in ein braunes Harz, und von Salz- 
säure in eine grüne Materie verwandelt. Von Al- 

■ . ^- ka- 
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kaUen/i^ird es nicht mebr aufgelöst als von Was- 
ser, aber sie fangen bald an es zu zersetzen. 

Sei d^r Destillation der Buchein mit Wasser Fagin. 
erhielt Herberger*) eine flüchtige Substanz, die 
er Fagin nennt. Sie hat einen bitteren Geschmack, 
einen unangenehmen Geruch und narkotische Eigen« 
Schäften; in Verbindung mit Säuren verliert sie den 
Geruch, und durch andere Basen irird er wieder 
hervorgerufen. Sie soll giftig sein. Es ist darüber 
eine ausführlichere und genauere Untersuchung er« . 
forderlich. 

10 der Wur«l von Imperatoria Oatrulhlum ist l„p.„u>™. 
von Osann eine kr jstailisirende Substanz entdeckt ) 

worden, die Wackenroder **), der sie näher ' 

untersucht hat, Imperatorin nennt. Die grob ge- 
pulverte Wurzel wird in einer Extractionspresse mit 
ihrem 2 bis 3 fachen Gewicht Aethers ausgezogen. ' 
Der Aet^er wird bis zu l Rückstand abdestillirt; 
befan freiwilligen Verdunsten des letzteren krystalli- > 
sirt 4as Imperatorin. Der Aether enthält ein grün- 
gelbes Oel aufgelöst, welches sich den Krystallen 
leicht beimischt, und wovon sie entweder durch 
neue Auflösung in Aether und freiwillige Verdun- 
stung oder auf die Weise befreit werden, dafs man 
sie mit 90procentigem kalten Alkohol behandelt, 
welcl^er das Oel auflöst, worauf man die Krystalle 
in kochendheifsem Alkohol auflöst und krjstallisi- 
ren läfst. Auch kann man es ziemlich rein erhalten^ 
wenn man. die unreinen Kiystalle in SOprocentigem 
kochenden Alkohol auflöst und krystallisirt. Es 
behält gern einen AnjLheil vom flüchtigen Oel der 
Wurzel zurück; durch Schmelzen läfst es sich ver- 



•) Brandes's Archiv, XXXV. 149.^ 
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flücbtigen^ worauf man die Masse auflöst und.kry- 
staliisiren läfst. Vermittelst einer kalten Lauge vou 
kaustischem Kali kann man das fette Oel ausziehen, 
. ' worauf das Alkali mit kaltem Weingeist abgewa- 
sehen, und der Rückstand in kochendem Alkohol 
aufgelöst wird. 

Das Imperatorin bildet farblose, glasglänzende, 
durchsichtige,, geschoben^ iseittge Prismen, schmeckt 
brennend und pfefferartig, ist geruchlos und schmilzt ' 
bei +75^ unter Ausstofsung Ton Dämpfen, die zum 
Niesen reizen. Bei der trockenen Destillation wird 
es zersetzt, gibt aber dabei kein Ammoniak. In 
Wasser ist es nicht löslich. Alkohol von 80 Proc 
löst bei +15^ 0,0711 seines Gewicht^ davon auf. 
Die Lösung zeigt weder saure noch basische Ei- 
genschaften und wird von Wasser gefällt. Yen 
Aether, Terpenthinöl und Baumöl wird es aufgelöst. 
Kaustisches Ammoniak löst wenig davon auf. Eine 
warme Lauge von kaustischepi Kali löst es voll- 
ständig auf, und Säuren schlagen es daraus tmver- 
ändert nieder. Mit Jod verbindet es sich zu einer 
rothbraunen Masse, von welcher jedoch das Jod in 
der Wärme verfliegt. Salpetersäure löst es mit gel- 
ber Farbe auf. Wasser fällt es pomeranzenroth. 
Schwefelsäure löst es mit braunrother Farbe auf, und 
Wasser fällt es daraus in käsigen Flocken. Wak- 
kenroder hat dasselbe mit dem Piperin verglichen, 
mit welchem es in einiger Hinsicht Aehnlichkeit hat: 
Schiüerstoff. Die i|n Jabresb. 1829, p. 279, erwähnte Sub- 

stanz, die man Schillerstoff genannt hat, ist von 
Minor ^) aus der Kastanienrinde (Aescul. Hippo- 
cast.) ausgezogen worden. Die^ Infusion wird mit 
neutralem essigsauren Bleioxyd gefällt, durdi Schwe- 



*) Brandes's Arcliiy, XXXYIIL IdO. 
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felwasserstoff vom überschüssigen SIeiosyd befreit^ 
und die filtrirte Flüssigkeit im Vfasserbade zur'Sj- 
rupscoiisisteiiz abgedampft, worauf sie* zu einer mit 
weifsen Krystallen ei füllten Masse erstarrt. Mit ganz 
wenigem destillirten Wasser angerührt, wird die 
Masse dünner, ohne dftfs sich die KrjstJEilIe auflö- 
sen, und diese können dana ap;f ein FiUrum genom- 
men und ausgeprefst werden. Die characterisitische 
Eigenschaft dieser Substanz besteht darin, dafs selbst 
eine höchst geringe Quantität davon, in Wasser auf- 
gelöst, eine Flüssigkeit bildet, welche im Durchse- 
hen schwach gelb ist, im zurückgeworfenen Licht 
aber 8<;hön blau schillert. Wasser löst indessen 
nicht mehr, als ^^^ auf, wasserfreier Alkohol 7^, 
82 procent. Alkohol- TjrxTy und Spiritus vidi rectifica- . 
tus -^xs* IQ Aetber und Terpenihniöl ist sie unlöslich. 
Säuren benehmen der Auflösung die Eigenschaft zu 
schillern, aber Alkali stellt sie wieder her. — Un^ y 
bekannt mit Minor's Yersucfaen, hat Dahlström 
dieselbe Substanz dargestellt, und mir eine ziemlich 
bedeutende Quantität davon mitgetbeilt. Er schlägt 
dafür den Namen Aesadin vor. 

Blej*.) hat, die Krystalle aus den Scholen Krystalle in 
von Epidendron Vanilla, die man dem blofsen An- ^^^ Vanille, 
sehen nach für Benzoesäure Ueit, untersucht, und ^ 
hat gefunden, dafs sie nicht sauer, sondern eine 
eigene Art Stearopten sind, welches in Alkohot, in 
Aether und in Wasser schwerlöslidi ist« Es ver- 
dient mit dem Styracin verglichen zu werden.. 

Sei einer Analyse der Berberitzenwurzel haben Berberin. 
Buchner und Herberger ^1^) eineSubstanz aus- 
gezogen, die sie Berbärin nennen. ^Man bereitet 



") Brande8*s ArelvT, XXXVIII. 192. 
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ein Alkoholextract von der Wurzel, zieht es mit 
Wasser aus, versetzt die gelbe Lösung mit etwas 
Ammoniak, welches einen pulverför^iigen, braauen, 
. absatzartigen Körper niederschlägt, trocknet darauf 
die Flüssigkeit ein,' und löst das Berberin in Alke« 
hol auf, welcher dabei eine geringe Portion unge- 
löst läfst. Najch Verdunstung des Alkohols bleibt 
das Berberin rein zurück« Es gleicht einem Ex- 
tract, ist braungelb, in dünnen Scheiben mit gelber 
Farbe durchsichtig, riecht nach der Wurzel, Schmeckt 
bitter und wird ain der Luft weich. In Wasser und 
in Alkohol ist* es .löslich, nicht in Aether. Die Lö- 
sung ist braungelb und wird von Alkali rothbraun, 
wie Rhabarber -Infusion. Säuren stellen ifie Farbe 
wieder faep.. Mit Bleiessig gefällt,* oder mit Blei- 
öxyd digerirt und vom Oxyd wieder geschieden, hat 
das Berberin vek'änderte Eigenschaften bekommen. 
Von neujLralem essigsauren Blei wird es nicht ge- 
fällt. Von Zinnchlorür und von salpetersaurem 
Wismüthoxyd wird es mit gelber Farbe gefällt. 
Cjancalcium . und , Cjaneiseokalium coaguliren seine 
wäfsrige Auflösung. . Quecksilbercyanid trübt sie 
nicht. Von Gerbstoff dagegen wird ^s mit bellgel- 
ber Farbe gefällt. Es bestand aus Kohlenstoff 60,3, 
Wasserstoff 4,4, Sücksloff 13,2, Sauerstoff' 22,1. 
Asparagin. Kodweifs^) hat das Asparagin analysirt Er 

fand, dafs die Krystalle, bei einer +90^ nicht über- 
steigenden Temperatur, ein ganz ammoniakfreies 
Wasser verloren und zu einem weifsen Mehl zer- 
fielen. Die Menge des Wassers betrug 0,1324 vom 
Gewicht der Krystalle. Das wasserfreie Asparagin 
war zusammengesetzt aus Kohlenstoff 38,019, Was- 
serstoff 6,264, Stickstoff 19,957, Sauerstoff 35,760. 
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Diefs stimmt nahe mit dem Verbältnifs übereni, dafs 
das Asparagin 3 Mal den Sauerstoff des Wassers 
enthält, in welchem Fall sich das Resultat der Ana« 
Ijse der Formel C*H*KO^ nähert. — Sonderba- / 
rerweise nähert sich auch Henry's und Pli.sson^s 
Analyse (Jahresb. 1832, p. 29L) dieser Formel, 
obgleich* sie in dem krys^allisirten Asparagin kein 
Wasser fanden. 

I , 

Bei einer Analyse der Mohhüben hat Wak- Carotin, 
kenroder^) eine eigene krystallisirende Substanz 
darin gefutiden, m^ eiche die Ursache der gelben Farbe 
der Wurzel ist; er hat sie Carotin genannt. Man 
erhält es aus dem Coagulum, welches sich beim 
Erhitzen aus dem ausgeprefaten Saft bildet. Von 
diesem Coagulum beträgt das Carotin 5,35 Proc, 
und läfst sich daraus. durch Aether ausziehen. Auch 
kann man die zerriebenen Mohrrüben mit kaltem 
Wasser auswaschen, den Rückstand trocknen und das 
Carotin daraus mit Aether ausziehen. In beiden 
Fällen läfst man den Aether verdunsten, bringt das 
goldgelbe Gemische von Carotin und Fett einige 
Minuten lang mit kaustischem Ammoniak in Beruh« 
rung, vi^elches das meiste Fett auflöst, und löst das 
Ungelöste in Aether, den man, um die Verdunstung 
zu verlangsamen, mit ein wenig Alkohol vermischt; 
nach dem freiwilligen Verdunsten bleiben kleine, 
von Fett umgebene, rubinrothe Krystalle von Ca- 
rotin zurück. Man wiederholt' die Behandlung mit 
Ammoniak und Aether nochmals; in dem Grade als 
das Fett entfernt wird, wird das Carotin in Aether 
schwerlöslichen Vielleicht könnten diese Kristalle 
auf Löschpapier' von dem meisten Fett befreit wer- 
den. Das Carotin bildet kleine, rubinrothe Schup- 
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pen, ohne Geracb und Geschmack; in der Wärme 
erweicht es, ohne zu schmelzen; es ist nicht flüch- 
tig und wird bei höherer Temperatur zersetzt. In 
Wasser ist es unlöslich; von wasserfreiem Alkohol 
und Aether wird es fast nur zufolge des eingemeng- 
ten fetten Oeles aufgelöst; dagegen ist ei in fetten 
Oelen sehr leichtlöslich. Die gelbe Farbe,, welche 
die Butter durch Mohrrüben erlangt, rührt von auf- 
gelöstem Carotin her« , Essigsäure und Alkalien lö- 
sen es nicht auf. Für sich wird es nicht von der 
Luft und vom Sonnenlicht Terändert, aber in seiner 
Auflösune in fettem Oel wird es sehr rasch zerstört, 
' in dem Grade als das Fett ranzig wird. 
Granadin. ^^^ einer Analyse der Wurzelrinde des Gra- 

natbaumes hat Latour de Trie*) einen kryslal- 
^ lisirten Stoff gefunden, den er für eigentbümlich 
hält und den er Granadin nennt. Er ist schon vor- 
her von Mitouart beobachtet und für Maonazuk- 
ker erklärt i^ordepi. Nicht genug, dafs diefs die 
Aufmerksamkeit erregen mufste, auch alle Eigei^ 
Schäften dieses Körpers stimmen mit denen des Man- 
nazucker^ überein, und selbst die Analyse, von 
Guiart d; y, weicht nicht (mit Ausnahme eines 
zufölligen Stickstoffgehalts von 1 Proc.) von Prout's 
Analyse des Mannazuckers ab. 
Flechtenbit- Herberger *) hat einige Untersuchungen über 

^®'* ' das Flechtenbitter aus deip isländischen Moos aoge 
stellt; er nennt es Ceratrin. Das Bemerkens^er- 
theste aus dieser Untersuchung ist, dafs diese Sub- 
stanz durch anhaltendes Kochen mit Wasser in eine 
, braune, pulverförmige, geschmack- und geracblose 
Masse verwandelt, wird. Auch durch Kochen vo^ 
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Alkohol werden ihre Eigenschaften verändert, a!nd 
Dach Verdunstung des Alkohols^ bleibt eine harz- 
artige Materie von gleicher Beschaffenheit mit dem . , 
braunen Pulver zurück. Herberger hat salzartige 
Verbindungen «mit, Schwefelsäure, Salzsäure, Essig- "^ 

8äure, Weinsäure und Galläpfelsänre hervorzubrin- 
gen gesucht» die jedoch bei näherer Prüfung alle 
wieder zu Nichts werden möchten. . 

Crouseilles *) hat in den Blättern vonEigene Sab- 
Amygdalus Persica eine eigene Substanz gefunden, ^*"^' *J"* 
die er für eigenthümlich hält. Die Blätter wjerden Persica. 
mit "Wasser gekocht, das Decoct mit Bleizucker-Lö- 
suDg geföllt, filtrirt, durch Schwefelwasserstoff vom 
Blei befreit, im Kochen mit reiner Magnesia gesät- 
tigt, .zur Trockne verdunstet, der Rückstand mit 
Alkohol ausgekocht, und di^se Auflösung zur Sj- 
rupsdicke abgedampft. Sie ist grasgrün, aber beim 
vöjli{;en Eintrocknen verliert sich diqse Farbe, und 
es bleibt eine bräunliche, harte, gummiartige Sub- 
stanz von süfslich bitterem Geschmack zurück, die 
an der Luft feucht wird (von eingemengtem essig- 
sauren Kali und essigsjEiarer Talkerde), und ii^ Al- 
kohol und Wasser löslich, in Aether unlöslich ist. 

Blitz *^) hat Analjsen vom Opium angestellt, Analyse von - ' 
und zwar sowohl von orientalischem, als solchem, Opiam. j 

welches zu Erfurt aus Mohn erhalten war, mit fol- / j 

genden Resultaten: i 
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|lUU,UU|iOU,UU|iOV,OU| 100,00 
Als allgemeiDe Resultate dieser Analysen führt 
Biltz an: 1) dafs offenbar das europäische Opium 
an Morphin nicht armer ist, als das orieutalische; 
2) dafs Opium von derselben Mohuart, hihsichllich 
der relativen Menge der Bestandlheile, nicht voll- 
kommen gleich ist; 3) dafs von kaltem Wasser al- 
les Moi|>hiD vollständig aus dem Opium ausgezogen 
vrird, und dafe ein Zusatz von Säure dabei eher 
hin'derlich als vorlheilhaCt'ist; 4) dals die Wirkun- 
gen des Exlractivstoffes mehr Aufmerksamkeit zu 
verdienen scheinen, als man bisher darauf verwandt 
bat, indem er an der medidnischen Kraft des Opiums 
gewifs Theil hat; 5) dafs es aus diesen Analysen 
hOchst wahrscheinlich wird, dafe das orientatisdie 
Opium nicht durch Auskodien des Mohns, sondern 
so, wie Biltz sein Opium gewann, nämlich durcU 
Einschnitte in die Saamenkapseln, gewonnen wird. 
Mittel,wdclie . BraicoDDot*) hat den Einflufs verschiedener 

*) Jgiim. de Cb. meä. VD. 705. 
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Substanzen auf die Weingäbrung untersucht, t^t ^lie Gsbrung 
chlorigsaure Kalkerde in der Flüssigkeit aufgelöst, verhindern. 
verhindertö gänzlich die Gährung. Selbst eine Röhre, ^ 

welche ein; wenig von diesem Salz enthielt, verhin- 
derte, in dasselbe Gefäfs mit der Flüssigkeit ge- 
stellt, die GähruDg. 

Salpetrige und schweflige Säure besitzen in dem- 
selben Gradje dieses Vermögen , und selbst Schwe- • 
felblumen, zu der gährenden Flüssigkeit gemischt, 
verhindern den Fortgang der Gährung. 

Am kräftigsten von allen wirken jedoch Queck- 
silberchlorid und arsepige Säure; schon -^aVir ^^^ 
einem derselben, zum Traubensaft gemischt, verhin- 
derte die Gährung gänzlich. 

' Schwefelsäure, Salzsäure, Caippher, Terpen- 
thinöl, Quecksilber, Phosphor etc. wirkten nicht 
verhindernd. , 

Döbereiner*) hat angegeben, dafs sich in Gährung u. 
Allen gegohmen Getränken Amijüoniak findet, und ^'j";^/j]*'" 
in um s^o gröfserer Menge, bei je höherer Tempe- Ammoniak in 
ratur die Gährung vor sich ging. Man kann sich, ^efrMnken^ 
sagt ier, von der Gegenwart des Ammoniaks über- 
zeugen, wenn man die gegohrne Flüssigkeit mit Kali 
vermischt und destillirt; vermischt man alsdann das 
zuerst Uebergegangene mit Platinchlorid, so bildet 
sich sogleich Platinsalmiak. Diefs erklärt, was aus 
dem Stickstoff des Pflanzenleimes wird, welcher In 
ThenardVs Versuchen verschwand. Aufserdem gibt 
Döbereiner an, dafs alter Rheinwein Sauerstoff- 
äther enthalte. Dafs Essigäther im Wein vorkommt» 
war bekannt. ^ 

Diejenige Art Hefe, die sich beim längeren Analyse yon 

Hefe. 
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Liegen des Weins auf Fässern absetzt^ besteht, nach 
der Analyse von Braconnot*), aus: 

PflanzeneiweifSy etwas verändert, und ein 
TtieiLin demselben Zustand, wie nach 

dem Gerinnen durch Wärme .... 20,70 

Weiches, grünes Fett, Blattgrün . . . 1,60 

Wachsarliges Fett . . . . . ... 0,50 

Phospborsaurer Kalk 6,00 

Weinsaurer Kalk • • . i . • • . 5,25 
Zweifach weinsaures Kali .....•• 60,75 
Weinsaure Talkerde .•,.... 0,40 
Schwefelsaures u. phosphorsaures Kali • 2,80 
Kieselerde, gemengt mit Sandkörnern . . 2,00 
Gummi, rother Farbstoff der Trauben, ei- 
sengrünender Gerbstoff in kleinen, un- 
bestimmten Mengen. 

100,00. 

Das hierin vorkommende veränderte Pflanzen- 
eiweifs unterscheidet sich, nach Braconnot's Ver- 
such, darin von dem\gewdbnlichen, däfs es nicht 
von verdünnten Säuren aufgelöst und, wie Käse- 
stoff, selbsl von Essig gefällt wird, aber m Verbin- 
dung mit Kali gibt es nicht, wie jener, eine lei- 
mende Verbindung. Ini Uebrigen ist es, wie Käse- 
stoff, in Kalkwasser löslich; diese Lösung gerinnt 
aber beim Erliitzen, worauf das Geronnene nicht 
mehr von Alkali gelöst wird. Letzteres findet auch 
nicht mit Käsestoff statt. Braconnot hält einen 
geringen Gehalt vom Gerbstoff der Trauben in di^ 
sem PÜanzeneiweifs für die Ursache diese» abwei- 
chenden Verhaltens vom Käsestoff. 

Uebrigens leugnet Braconnot auf das Be- 

-y: 
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stimmteste den von Couvercbel (p. 198) ange- , 
nommenen Stärkegehalt in den Trauben. 

Ginjal ^) hat die besten portugiesischen Weine Alkoholgehalt 
auf ihren Gehalt an Alkohol untersucht. ^AUe An- *" ^*"'- 
gaben Tor ihm^ von Brande, Henderson, Prput, * 
bestimmen den Alkoholgehalt höher, ab er von Na- 
tur im Wein enthalten ist. Der höchste Gehalt, den 
Ginjal fand, ist 13,6 Proc. Alkohol von 0,825 
spec- &e>viGht. Was man in England darüber ge- 
funden hat, war spätar zugemischt. ' . 

Göbel^i^) hat eine Methode angegeben, zu Za /erkennten« 
erkennen, aus was für Material ein Weingeist be- ^"o^eis? 
reitet ist. Sie beruht auf folgendem Umstand. Je- destillir^ ist. 
der W^eingeist wird bei seiner Gewinnung mit ei- 
nem Fuselöl Termischt, welches von ungleichen 
l^flanzenstoffen verschieden ist. Dieses Fuselöl kann 
mit kaustischem Alkali vereinigt, und der Weingeist 
von der Flüssigkeit abdeslillirt werden, ohne dafs 
das Oel mitfolgt, worauf das Fuselöl, durch ^Sätti- 
gung des Alkali's mit einer Säure, abgeschieden und 
sein Geruch, zwar etwas verändert, aber stark und 
characteristisch hervorgerufen wird. Da Gerüche 
nicht beschrieben werden können, so ist erforder- 
lich, dafs derjenige, welcher hiervon Anwendung 
machen will, besondere Versuche, anstelle mit Korur 
branntwein , Kartoffelbranntwein, Franzbranntwein, , 

Rum, Arrac etc., um diese verschiedenen Gerüche 
kennen zu lernen. Am besten ist es hierbei im- 
mer, mit demjenigen Weingeist, von dem man glaubt, 
dafs er in Betracht komme , eine Gegenprobe zu 
machen. Um diese Prüfung anzustellen, nimmt man 
2 bis 4 Lotfa Branntwein, löst 3 bis 6 Gran kan- 
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sfisches Kali in etwas Wasser auf, and vermischt 
damit den Branntwein; ialsdann kocbt üian das Ge- 
mische, bis aller Alkohol verflüchtigt, oder bis 1 
bis 1-^ Drachmen Flüssigkeit übrig sind, worauf man 
sie erkalten läfst und mit verdünpter Schwefelsäure 
bis zur^U^bersättigung des Alkdli's vermischt.' Der 
Geruch des Fuselöls kommt alsdann hervor, nicht 
in der Art, wie ihn dasselbe vor der Vereinigung 
mit Kali hat, sondern anders,' aber für jede Art Fu- 
selöl bestimmt verschieden. 
Reinigan^des Auf diese Erfahrung hat Göbel femer eine 

vooTFasdol Reiöigungsart des Branntweins vom Fuselöl gegrün- 
det, die darin besteht, dafs man zu dem nochmals 
zu desüllirenden Branntwein, aufser Kohle, ein we^ 
nig kaustische Kalilauge setzt, von welcher das Fu- 
selöl bei der Destillation gebunden wird, und wo- 
mit Göbel einen vollkommen reinen Alkohol er- 
halten haben will. Der Vorschlag ist so einfach 
und so wenig kostbar, dafs er wohl Berücksichtig 
gung verdient. Vielleicht könnte statt des Kali's 
Kalkhydrat angewendet werden. 

Die im vorigen Jahresb., p, 301., angeführte 
Beinigungsmethode mit mangansaurem Kali ist von 
Erdmann*) versucht und uuanwendbar gefunden 
worden, aus dem Grunde, weil ein Antheil Alko- 
hol, nachdem das Salz das Fuselöl zerstört hat, von 
dem noch übrigen' Salz in Aether verivandelt wird, 
wodurch man stets einen Branntwein von verän- 
dertem Geschmack und Geruch erhält. Eine ähn- 
liche, schon öfter gemachte Erfahrung, in Beziehung 
auf die Unanwendbarkeit des chlorigsauren Kalks, 
ist von Chryselius**) gemacht worden. 



*) Pharm. (Deniralblatt, U. 685. 
**) A. a. O. p. 748. 
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IVouchas*) hat bemerkt, dafs nach beendig- RotW Stoff 
ter Einwirkung von Salpetersäure auf Alkohol, z, B. ^ sll'' etci- 
yrenn man in 8 bis 10 Th. Alkohol 1 Th. höchst aäare. 
concentrirte Salpetersäure eingetropft hat, und daa 
Gemische zuletzt in's Sieden geratfaen ist, dasselbe 
eine intensive und schön xothe Farbe annimmt, vrenn 
man die Säure mit etwas Alkali übersättigt. Diefs 
kommt jedoch nicht dem Alkohol allein, sondern 
mehreren anderen Pflanzenstoffen, z. B. Zucker, 
Gummi, Stärke, zu.^ Die rothfärbende Substanz ist 
noch nicht abgeschieden und untersucht worden. 

Durch eine Analyse des weinschweielsauren Bar WeinscWe* 
ryts haben Liebig und Wöhlelr**) näher zuf«^<»r«» Z"- 
ermitteln gesucht, wie die Weinschwefelsäure zu« seUuno*. 
sammengesetzt betrachtet werden soll. Sie fanden, , 
dafs dieses Salz, welches in grofsen, wasserklaren, 
rechtwinkligen Tafeln krystallisirt war, von seinem 
Krjstallwasser nicht befreit werden kann, ohne eine 
Zersetzung zu erleiden, die schon über -|-20^ an- 
fängt; zwischen 25^ und 30^ wird es milchweifs, 
und läfst sich dann noch zu Pulver reiben, aber 
beim' Wiederauflösen hinterläfst es schwefelsauren 
Baryt. Ueber+40^ hat es schon eine solche Zer- 
setzung erlitten, dafs es beim Zerreiben .teigig, und 
in Folge frei gewordner Schwefelsäure an der Luft 
feucht wird. Dieses Resultat stimmt mit der im 
Jahresb. 1832, p. 305., angeführten Erfahrung vob 
Serullas, dafs sich dieses Salz, sunter allmäÜger 
Ausdünstung von Aether, in ein Gemenge von was- 
serhaltiger Schwefelsäure mit schwefelsaurem Baryt 
verwandelt, gut überein. Auf der anderen Seite 
steht es mit der Angabe von Dumas und Boul- 



♦) Journ. de Pharm. XVII. 117. 
**) Poggend. Annalen, XXII. 486. 
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lay (Jabresb. 1829, p« 286.) im Widersprach, dafs 
dieses Salz, welches nacli ihren Yersachen 5 Atome 
Wasser enthält, beim Trocknen im luftleeren Raum 
bei +160^ nur 19 Proc. davoa abgebe, und bei 
weiterer Erhöhung der Temperatur, in Folge Ton 
abgeschiedenem Weinöl, fettig werde. — Man darf 
hoffen, von Dumas sowohl über dieses, als über 
mehrere seiner anderen, mit interessanten theoreti- 
schen Ansichten überraschend tibereinstimmeuden 
analytischen Resultaten, die von anderen Chemi- 
kern ver,gebens gesucht wurden, künftig noch ein- 
mal eine Erklärung zu erhalten. Bei der von Lie- 
big und Wo hl er angestellten Analyse wurde er- 
halten: 

Atome 
Schwefelsaurer Baryt 54,986 1 

Freie Schwefelsäure 19,720 1 

Kohlenstoff . 12,370 4)_ 

Wasserstoff 3,060 12[ — ^ ^*- 

Sauerstoff 9,864 2) Alkohol 

Hier konnten also in dem krystallisirten Salz 
nicht mehr als 2 Atome Wasser gefunden werden, 
wenn man das Uebrige als Kohlenwasserstoff, C^H^, 
betrachtet Also 3 Atome Wasser .weniger, als Du- 
masu.Boullay gefunden hatten. Dessen ungeach- 
tet war bei dieser Analyse das Salz frisch berei- 
tef und nur lufttrocken angewendet worden, so dafs 
es ungefähr noch 1 Proc. Feuchtigkeit enthielt, nur 
um sicher zu wi^en, dafs noch keine Zersetzung 
eingetreten sei. Sie bemerken bei dieser Gelegen- 
heit, dafs man stets einen kleinen Ueberschufs von 
Schwefelsäure, das heifst etwas mehr als doppelt so 
viel, als die Baryterde sättigt, erhalte, was auch bei 
Gay-Lussac-'s Versuch über denselben Gegen- 
stand der Fall gewesen ist. Dieser Umstand, des- 



287 

seil Ursache Dicht ganz klar ist, im Fall er sich be- 
ständig zeigt , und nicht durch Umkrjstallisiren des 
Salzes wegfällt, erklären sie als eine Folge der Ein- 
mischung^ einer geringen Menge von Serullas's ' 
Sulfate double d'ether et d'hydrogene carbone, d. h. ^ 
schwefelsäurehaltigem Wdnöl (Jahresb. 1830, p. 252.)- 
Aus diesen Versuchen schliefsen sie, dafs die Wein- 
schwefelsäure aus 2 At. Schwefelsäure und 2 At. / 
Alkohol besteht, von welchem das eine Atom Säure 
von Basen . gesätti^ wird, während das andere mit 
2 Atomen Alkohol zu einer neutralen Verbindilng 
verbunden bleibt. Als fernerer Beweis hierfür 'ge- 
ben .sie an, dafs krystallidirter weinschwefelsaurer 
Baryt, mit einem Ueberschufs von wasserfreiem koh- 
lensauren Kali zusammengerieben und in einem De- 
stillationsgefäfse erhitzt, ohne Schwärzung der Masse 
reinen Alkohol giebt, der nur einen unbedeiflenden 
Geruch nach Aether hat. Und als weiteren Beweis 
gegen die lange angenommene, nun widerlegte Mei- ^ 
nung, dafs die Weinschwefelsäure Unterschwefel- 
sätire enthalte, führen sie an, dafs eine Lösung von 
weinschwefelsaurem Baryt nicht von Chlor getrübt, 
der unterschwefelsaure Baryt aber davon gefällt wird. 
Sie bemerken, dafs, wiewohl die Auflösung des wein- 
schwefelsauren Baryts durch vorsichtige Verdunstung 
concentrirt werden kann, sich zuletzt doch etwas 
schwefelsaurer Baryt körnig absetze. 

Duflos"^) hat bemerkt, dafs der alkoholhal- SalpeterStber, 

tiee Salpeteräther oder Aether nitrosus (nitricus der "*' "'^j 
" "^ saaer wird. 

Pharm.) spirituosus, wenn er vollkommen von Was- 
ser befreit wird, sich, ohne sauer z^u werden, erhält, 
S^ine Vorschrift zur Bereitung ist folgende: 2 Pfund 
feingeriebener Salpeter, 2 Pfund Schwefelsäure, zu- 



*) Brapdcs's Archiv, XXXVI. 279.. XXXVUI. 157. 



288 

vor bis auf 1,63 spec Gewicht mit Wasser Ter- 
düont, und 10 Pfund Alkohol von 95 bis 100 Proc. 
Alkoholgehalt, werden in einer Retorte mit einander 
vermischt, ^ie mit einer geräumigen tubulirteb Vor^ 
läge versehen ist, aus deren Tubus eine Röhre in 
Wasser geleitel wird. Das Gemische wird bei mä- 
fsiger Hitze bis nahe zur Trockne abdestillirt. Das 
Destillat wird zuerst mit fein vertheiltem, trocknem 
Kalkhydrat vermischt; bis alle freie Säure gesättigt 
ist, und danh über 2 bis 3 Pfund feingeriebenen, 
wasserfreien, salpetersauren Kalk destiliirt. Das zu- 
erst übergehende tV ^^^^ i ^o°^ Gewicht des De- 
stillats ist indessen sauer, und wird besonders ge- 
nommen, worauf eine andere, vollkommen trockene 
Vorlage angelegt wird. Der nun übergehende An- 
theil ist nicht sauer, hat 0,808 bis 0,812 spec. Ge- 
wicht, und läfst sich Jahrelang aufbewahren, ohne 
sauer zu werden, so lange er nicht mit Wasser, in 
Berührung kommt. Taucht man z. B. trocknes Lack- 
muspapier in diesen Spiritus, so ^ird es nicht da- 
von gerölhet; bringt man aber^nachher einen Tro- 
pfen Wasser darauf y so wird der Fleck sogleich 
geröthet. 

Braun*) hat dieselbe Erfahrung gemacht. Spi- 
ritus nitri dulcis, den er über Chlorcalcium destil- 
lirt hatte, erhielt sich, ohne jemals sauer zu werden. 
Diese Yerfahrungisweise ist jedoch von Du f los ver- 
worfen worden, weil, nach ihm, dadurch leicht eine 
Einmischung von Chlorwasserstoffäther veranlafst 
werden kann, wodurch die Beschaffenheit des Prä- 
parats geändert wird. Der salpetersaure Kalk, ein- 
mal angeschafft und angewendet, kann nach vorher- 

ge- 

*) Geiger* 8 Magazin, XXXIU. 55. 
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gegangener Auflösung und Wiedereintrocknung nn-' 
aufhörlich zu demselben Behuf angewendet werden. 

Dübereiner*) hat^ unter dem Namen Hj« Hjdrothion- 
drothionäther, ein Product besdirieben, welches er-' *"**'"• 
halten yi^ird, wenn man Salzsäure mit Alkohol jon 
0,81 vermischt, in dem Gemiscl^e Schwefeleisen auf* 
löst und nach 24 Stunden destillirt. Das Destillat 
riecht s Ar stark nach Asa foetida, schmeckt nach , 
Radischen y und wird mit Wasser milchfg, worauf 
sich der gebildete Hjdrothionäther in ölartigen Tro- 
pfen absetzt, die zu Boden sinken, aber auf reinem 
Wasser schwimmen. Er riecht nach Asa foetida, 
ist brennbar, und verbreitet beim Verbrennen den 
Geruch nach schwefliger Säura Diese Substanz 
verdient näher untersucht zu werden. 

Murin 's Angaben in Betreff der Zusammen- CUorSdier. 
Setzung des Chipräthers (Jahresb. 1832, p. 302.) ha- 
ben eine Arbeit von Lieb ig veranlafst, deren all- 
gemeine Resultate im Laufe von 1831 **^) mitgetheilt 
sind, wovon ich aber das Specielle aus eiüer, vor 
angefangenem Drgck dieses Berichtes angekomme- - , . 
nen, erst in. diesem Jahre gedruckten Abhandlung^**) 
entlehne. Lieb ig hat darin gezeigt, dalüs Morin's 
Versuchen lauter Irrthümer zu Grunde liegen; dafs 
zwar, wenn Ölbildendes Gas und Chlorgas, beide in 
reinem Zustande, fiber Wasser vermischt werden und 
sich ztt Chloräther vereinigen, das Wasser sauer 
wird, aber nur ganz schwach, und keineswegs in 
dem Grade, als es der Fall sein müfste, wenn sich 
die Hälfte des Chlors in Salzsäure verwandelt hätt«. 



♦) N. Jahrb. d. Ch. u. P^ 1831. L 377. 

'^) Poggend. Annal. SPQII. 444. 

***) Annalen der Phannacie Yon Brandes, Geiger and 
Liebig, I 182. - , 

Benelicvs Jahres-Bericht XII. 19 
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Aufser^em ist es bekannt, dafs Chlorkohlenstoff nicht 
von co^centrirter Schwefelsäure zersetzt wird, wäh- 
rend dagegen der sogenannte schwere Salzälher, der 
nach Morin mit dem Oel des ölbildenden Gases 
identisch sein soll, schon unter 100^ davon zersetzt 
wird, unter Bildung von Salzsäure- und Kohlen- 
säuregas, ohne Spur von schwefliger Säure. 

Lieb ig hat die Erscheinungen bei der Bildung 
des Chloräthei^ näher untiersucht. Wie rein auch 
die Gase angewendet werden mögen, so wird dabei 
doch stets eine geringe Menge freier Salzsäure ge- 
bildet, und das erhaltene Oel oder der Cbloräther 
ist kein reines Product, er ist gdblich oder gran- 
lich. Warmes Wasser zieht daraus eine Substanz 
aus, welche bei Zusatz von kaustischem Kali und 
Erhitzen des Gemisches eine braune Farbe annimmt, 
gerade wie es mit dem schweren Salzäther der 
Fall ist. Dabei findet man, dafs der. Cbloräther 
von Kali braun, und von concentrirter Schwefel- 
säure, unter Entwicklung von ein wenig Salzsäure, 
schwarz wird, was dagegen nicht statt findet, nach- 
dem der Chloräther von der zagleicb gebildeten 
fsemden Substanz gereinigt ist. 

Der Beinigungsprozefs, welchen Liebig mit 
dem Chloräther vornimmt, besteht darin, dafs er ihn 
zuerst mit Wasser umdestillirt, wobei sich, seine 
Menge etwas vermindert, und das Wasser einen 
Gehalt von frder Salzsäure und von Essigäther be- 
kommt. Der umdestillirte Aether wird aber nun we- 
der von Kali, noch von- Schwefelsäure verändert. J 
Von Kali wird er wohl im ersten Augenblick un- 
klar, aber durch Waschep mit Wasser klärt er sich 
wieder. Um daraus die letzten Spuren fremder Stoffe 
zu entfernen, vermischte ihn Lieb ig mit concentrir- 
ter Schwefelsäure, und destillirte ihn davon ab. Er 
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wurde alsdann mit Wasser gewaschen und noch- 
mals mit Schwefelsäure destiilirt, obne-dafs sich da^ 
bei Salzsäure bildete/ oder die Schwefelsäure sich 
färbte. In diesem Zustand der Reinheit ist sein spec 
Gewicht 1,247 bei -4*18^, und «ein Kochpunkt bei 
+82^,4. Dabiei ist jedoch zu erinnern, dafs er unter 
Wasser schon siedele wenn die Temperatur dessel- 
ben erstH^7ä°-| ist. Yon Kalium wird der Chlor- 
äther zersetzt, das Kalium schwillt zu Chlorkaliuih 
auf, und entwickelt bei jgewöbnlrcher Temperatur 
Wasserstoffgas, und in der Wärme ein Gemenge 
von WasserstofFgas jind ölbildendem Gas mit Gas 
von Chloräther. Selbst ein Ueberschuüs von Ka- 
liuiii zersetzt äen. Cbloräther nicht vollständig, aber 
was übrig bleibt, kann -anders zusammengesetzt sein. 
Das bei gewöhnlicher l^n^peratur entwickelte Gas 
brennt mit blauer ^ nicht leuchtender, das in der 
Wärme entwickelte mit grüner Flamme. Ifinsicht- 
lich des Geruchs' udd der sonstigcoi Eigenschaften 
ist der Chloräther dem flüssigen Chlorkohlenstoff 
so ähnlich, dafs cie leicht zu Terwecbseln wären; 
indessen . sind sie bestimmt von einander verschie- 
den, sowohl in der Zusammensetzung als dem spec 
Gewicht Auf L i e b i g ' s Veranlassung untersuchte 
Wühler nochmals den {^artigen Körper, der bei 
Einwirkung vpn ölbildendem Gas auf Antimonsuper« 
Chlorid entsteht, und von dem Lieb ig vermutbete^ 
dafs er vielleicht CblorkoUenstoff' imd^ nicht Chior- 
äther sei; es zeigte ach indessen, dafs er in der 
That, Chloräther ist. ^ 

Bei der Analyse des Chloräthers wurde m 3 
mit Genauigkeit angestellten Versuchen weniger Was- 
serstoff erhalten, als er, nach der angenommenen 
Zusammensetzung aus gleichen Volumen beider Gase, 
enthalten mufste. Er mufste 4,02 Proc. Wasserstoff 
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enthalten; es wurde aber nie mehr als 3,67 bis 3,76 er- 
halten, woraus folgen würde, dafsderChioräther=8Cl 
+8C+15H, oder auch C'CI*+3(HC1+2CH^) 
wäre, nämlich eine Verbindung von einem weiter un- 
ten anzuführenden Chlorkohlenstoff mit 3 At. 'Chlor- 
wasserstoffäther, in welchem bekanntlich 1 At. Chlor- 
wasserstoff mit 2 At. ölbildendem Gas Terbunden ist. 
Gegen eine solche Zusammensetzung spricht die zu- 
erst von Mitscherlich beobachtete Thatsache, dafs 
Chloräther und Wasser im Sonnenschein Essigäther 
und Salzsäure bilden, wogegen aber Liebig ein- 
wendet, dafs die£s mit dein Chloräther vor der Rei- 
nigung statt finde, und dafs es wohl derselben Por- 
tion zuzuschreiben sei, welche bei der Destillation 
des neugebildeten Chloräthers mit Wasser dieselben 
Producte bildet; dafs sich aber, beiLiebig's Ver- 
suchen, mit gereinigtem Ghloräther diese Erscheinung 
nicht gezeigt habe« 

Dieselbe Untersuchung ist auch von Dumas 
angestellt worden *), aber mit andern Resultaten in 
Betreff der Zusammensetzung des Chloräthers. Du- 
mas fand, wie Liebig, dafs bei der Bildung von 
Chloräther über Wasser stets Salzsäure entstehl, 
lind dafs, mehr, als ein dem ölbildenden Gase gleich 
grofses Volumen Chlorgas absorbirt werde, woraus 
er auf eine Bildting von Salzsäure und Chlorkoh- 
lenstoff schliefst Dadurch, dafs er das Chlorgas 
in kleineren Antheilen nach und nach hinzuliefs, ge- 
langte er dahin, dafs ungeachtet das Chlor zuletzt 
im Ueberschufs angewendet wurde> sich sein Volu- 
men zu dem des ölbildenden Gases =37:36 ver- 
hielt. Als er aber einen Ballon mit trockenem Chlor- 
gas füllte, dieses alsdann verdünnte, und nun das öl- 



'') Annales de Ch. et de fh, XLVUL p. 185. 
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bildende Gas hinzalieÜB, so gescbah nach riner W^ile 
die Vereinigung, und Chloräther condensirte sich 
auf der Innenseite des Gefäfses. Als der Ballon 
geöffnet und Luft hineingelassen wurde, entstand 
kein Rauch, wie hätte geschehen müssen, wenn die 
Luftfeuchtigkek Salzisäuregas condensirt hätte. Hier- 
aus schliefst er, dafs keine Bildung Ton Salzsäure 
statt gefunden habe^ und daCs ihre Bildung bei der 
Vereinigung der Gase über Wasser Nebensache sei, 
indem er hinzufügt, dafs, wie es sich auch mit den 
verschiedenen z^fällfgen Erscheinungen l>ei der Bil- 
dung d0s Chloräthers Terhalten- mdge, das sicher 
sei, dafs derselbe aus gleichen Volumen Chlor und 
ölbildendem Gas bestehe. ^ Sein Chloräther hatte in 
Gasform 3,46 spec. Gewicht. Nach der Rechnung 
mufs er 3,421 haben. Den Siedepunkt desselben 
fand er bei +86^ bei 0"',76 Barometerhöbe» Die 
Analyse, die er damit anstellte, entsprach vollkom- 
men diesen Ansichten. Allerdings wollte der Was-. 
serstoffgehalt bei dem Verbrennungsversuch nicht 
richtig ausfallen, ungeachtet der Kohlenstoffgehalt 
genau mit der Rechnung stimmte =0,246; allein 
Dumas fand einen andern Ausweg, itoeh seiner Er- 
klärung in dem Grade sicher^ dafs dadurch der Was- 
serstoffgebalt dieser Verbindung mit derselben Zu- 
verlässigkeit, wie der Wasserstoff des Wassers, be- 
stimmt werden könne; und dieser bestand darin, die 
Quantitäten von Wasserstoffgas mit einander zu ver- 
gleichen, welche dieselbe Menge Kalium aus Was- 
ser ynd aus Chloräther entwickelt, wodurch es sich 
ergab, dafs eine Quantität Kalium, die aus Was- 
ser 27 Maafs Wasserstoffgas entwickelte, aus Chlor- 
äther 27 Maafs Ölbildendes. Gas entwickelte. Hier 
vor allen erscheint D u m a s ' s Erfahrung von 
Lieb ig' 8 abweichend; nach den von letzterem ge- 
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machten Einwürfen, kann man äch nicht vba der 
Zuverlässigkeit jeaer analytischen Methode übörzeu- 
^gen. Die Zukunft wird es lehren, wessen. Angaben 
über diesen Gegenstand ^s meiste. Vertrauen ver- 
dienen. 
Cidoral. , Li e b i g 's Arbeit beschränkte sich indessen nicht 
blofs auf diese Analyse; er untersuchte^ auch mit 
Ausführlichkeit die Producte» die entstehen, wenn 
man Chlor auf Alkohol und Aether einwirken Iäfst*> 
In einem, absichtlich zu diesem Endzweck von ihm 
coilstruirten Apparat, .worin eine Flüssigkeit leicht 
vollkommen von einem Gas gesättigt wird, liefs er 
künstlich abgekühlten wasserfreien Alkohol sich mit 
Chlorgas vereinigen. Die Flüssigkeit wird dabei zur 
letzt grün und Von Salzsäure jauchend. Zar Aus- 
treibung des Salzsäuregases mufs. sie dann gelinde 
erhitzt werden. Dabei geht auch Chlorwasserstoff- 
äther mit, der durch Kälte condeusirt .werden kann. 
Nach dem Erkalten der Flüssigkeit wird mit dem 
Einleiten ^es Chlors wieder fortgefahren, und diefs 
mehrere Male wiederholt; zuletzt mufs die Masse, 
um die Einwirkung des Chlors vollständig zu ma- 
chen, bei einer Temperatur von ungefähr 4-70^ 
erhalten werden. Die ganäie Operation geht indes- 
sen so langsam, dafs 8 Unzen Alkohol 11 bis 13 
Wintertage zur Sättigung erforderten« Es geht da- 
bei nichts anderes vom Alkohol weg, als Chiorwas- 
serstofföther und Salzsäure; die Masse wird mehr 
und mehr consistenter, und bildet nach dem Erkal- 
ten eine syrupdicke Flüssigkeit, die nach einigen 
Tagen zu einer rein weifsen und weichen^ krystal- 
linischen Masse erstarrt Diese besteht nun aus ei- 
nem neuen Körper, den Liebig» weil er aas Chlor 



*) Ajinaleni der Pliarmapie, 1. 189^. 
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und Alkohol gebildet wird; Chlor al uermty Terbiin^ 
den mit Wasser und feucht Ton etwas unzersetztem, 
mit Salzsaure gesättigten Alkohol. Um es da^on 
zu reinigen, wird das Cifloral geschmolzen ulKd dann 
in einer Flasche- mit dem 4- bis fifacheii Volumen 
concentrirter Schwefelsäure durch starkes Zusammen- 
schütteln vermischt; alsdann wil'd die Masse an ei- 
nend warmen Orte ruhig stehen gelassen, wobei sich 
das Chloral als ein klares, farbloses Liquidum Über 
der Schwefelsäure ansammelt. Dasselbe Verfahren 
wiederholt man noch mehrere Male miO neuen An- 
tbeilen Schwefelsäure, um die letzten Spuren von 
Alkohol und Salzsäure zu entfernen, und destillirt 
dann das Chloral mit etwias Kalkerde, die man sich 
durch starkes Ausglühen von fein vertheiltem Kalk- 
hjdrat bereitet hat. Das Chloral wird nun rein 
erhalten. 

Bei dieser Operation ist es nothwendig, zu 
beachten, dafs die Schwefelsäure kein überschüssi- 
ges W^asser entlialtc, und. dafs während dei". Arbeit 
keine Feuchtigkeit \ hinzukomme; denn hat man eine 
wäfsrige Säure, luid nimmt nicht sogleich das Chlo- 
ral davon ab, so erstarrt es zu einer weifsen,' festen 
Masse, die alle früheren Eigenschaften verloren hat| 
und von der weiter unten die Rede sein wird. 

Das Chloral hat folgende Eigenschaften: Es ist 
ein farbloses, Olähnlicbes Liquidum, welches auf Pa- 
pier schnell verschwindende Fettflecken macht. Sein 
spec. Gewicht ist 1,502 bei +1&^. Es siedet bei 
+94^ und destillirt unverändert über. Es hat ei- 
nen durchdringenden, eigenthümlichen, die Augen 
zum Thränfen reizenden Geruch, aber keinen Ge- 
schmack. In Wasser, besonders in warmem, löst 
es sich leicht und in Menge ohne Bückstand auf. 
Die Lösung besitzt den Geruch des Chlorals^ schmeckt 
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nicht , reagirt nicht sauer und fällt nicht ^as salpe- 
tersaure Silber. Das Chloral löst Schwefel, Phos- 
phor, Brom und Jod auf. Die Auflösung des letz- 
teren ist schön purpurfatbeiff. 

Von Alkali wird das Chloral auf eine inerk- 

* 

würdige Weise zersetzt, und von einBr geringen 
Menge Wassers, womit man es in Berührung läfsf, 
auf eine ganz eigenthümliche Weise verändert, wo- 
von weiter unten. 

Seine Analyse war ein schwieriges Problem, 
hauptsächlich wegen der Schwierigkeit, zu wissen, 
wann maU' es absolut rein hat. Die Mittelzahl von 
6 Analysen gab: 

GefaiydeiL 

18,099 

70,242 

11,659 

Seine Formel wäre C^C1*^0*. 
es sich aus binären Verbindungen zusammengesetzt 
denken, so wäre die Formel C*0* +4 CCP, d.h. 
eine Verbindung von 1 At. Krokonsäure mit 4 At 
von einem Chlorkohlensfoff, welcher auf 2 Atome 
Kohle 3 Atome Chlor enthält. 

Chloral und Wasser. Wird das Ctiloral mit 
ein wenig Wasser vermischt, so verbindet es sich 
damit unter Erwärmung, und das Gemisch^ erstarrt 
zu einer Zusammenhäufung von Krystallen, die noch 
nichts Anderes sind, als^ Chloral mit Krvstallwässer. 
Kommt noch etwas mehr Wasser hinzu, so verwan- 
delt sich Alles in Kurzem in' eine weifse, nicht kry- 
stallinische Masse. Frisch bereitetes Chloral erlei- 
det diese Veränderung weniger schnell, als ein äl- 
teres. Die erhaltene weifse Masse wird mit kochen- 
dem Wasser gewaschen, um sie von etwa noch an- 
hängendem Chloral zu befreien, und getrocknet. Sie 



18,37 
70,09 
11,54. 

Wollte man 
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ist Don ein ^eifses Pulver, irelches einen schwachen 
Aethergemcb besitzt. In kaltem Wasser ist es un* 
löslichy etwas löslich in kochendem, welches abelr 
davon sauer wird; es ist unlöslich sowohl in kal- 
tem als kochendem Alkohol und Aether. Von Sal- 
petersäure wird es zerstört. Für sich destiltirt, wird 
es in einen dickflüssigen, dem Chloral ähnlichen 
Körper verwandelt, der sich aber nach einiger Zeit 
wieder in dieselbe feste, weifse Substanz verwan- 
delt. Mit concentrirter Schwefelsäure vermischt und 
davon > abdestillirt, bildet sich dasselbe liquide Chlo- 
ral, welches bald wieder zu der weiCsen Substanz 
erstarrt. Sie scheint eine Verbindung von Chloral 
mit Sauerstoff und Wasserstoff zu sein', letztere in 
dem Yerhältnifs, worin sie 2 Atome Wasser bilden, 

= C* Gl*« O* + 2H. Die Analyse stimmt damit 
ziemlich überein; da aber der Wasserstoffgehalt nicht ^ 
ganz •§• Procent beträgt, so verursacht eine geringe 
Menge fremder Feuchtigkeit eine bedeutende Ab- 
weichung von der berechneten Quantität. Es kann 
auch aus' C^ H« Cl^O« zusammengesetzt betrachtet 
werden. 

Chloral und kaustisches Alkali. Das Chloral 
vereinigt sich unter Wärmeentwickelung mit kau- 
stischen Alkalien und alkalischen Erden; es wird 
dabei ein ölartiger Körper abgeschieden, und das 
Alkali verwandelt sich theils in Chlorür, theils in 
ameisensaures Salz. Der abgeschiedene ölartige Kör- 
per ist ein neuer Chlbrkohlenstoff, welcher, nach 
Liebig's Analyse, aus 2 At. Kohlenstoff und 5 At. 
Chlor besteht, = C* Cl*, was 12,13 Kohlenstoff ^ 
und 87,87 Chlor beträgt. Bei dieser Zersetzung 
nimmt die Base \ vom Chlor auf, und die Amei- 
sensäure sättigt 2-7 Mal so viel Bas^, als die in 
Chlorür verwandelte ; auf welche Weise die Be- ' 
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stand tlieile des Chlorals gerade aufgeben, in der Art, 
dafs von 1 At. Chloral 2 At von dem neuen CI4or- 
kohlenstoff gebildet« werden. 
Neuer Chlor- Um diesen Chlorkohleosloff zu bereiten, ver- 
kohlönstoff. „jjg^jjt man Chloral mit kaustischer L^uge oder mit 
, Kalkhydrat und Wasser, und destillirt; der Chlor- 
kohlenstoff geht mit dem. Wasser über. Man er- 
hält ihn auch, wenn- sehr verdünnter Weingeist, oiil 
chlorigsaurem Kalk vermischt (z. B. 3 Pfund Was- 
ser, 1 Pfund chlorigsaurer Kalk uiyi 2 bis 3 Unzen 
Alkohol), destillirt wird, und zwar, wegen des star- 
ken Aufschäumens, in einer geräumigen Retorte. End- 
lich erhält man ihn auch, wenn schwerer Salzäther 

- in Alkohol gelöst und kaustisches Kali hinzugesetzt 
wird, worauf Wasser den Chlorkohlenstoff ausfällt. 
' Der erhaltene Cblorköhlenstoff wird mit 8 Mal 
< ' so viel conceutrirter Schwefelsäure vermischt, und 

^ *im Wasserbade in eine trcJckene Vorlas^ davon ab- 
destillirt. Er i$t eine farblose, ölartigeJPlüssigkeit, 
welche ^anz denselben Geschmack und Geruch wie 
der Chloräther besitzt, worin sie, wite wir sehen, 
enthalten ist. Sein spec. Gewicht ist 1,480 bei 
+ 18'^, und sein Siedepunkt 60°,8; unter Wasser 
ist er bei -f-57°,3. Er läfet sich nicht entzünden. 
Dadurch ist er leicht vom Chloräther zu unterschei- 
den, der mit einer grx)fsen und leuchtenden Flamme 
verbrennt. Dafs er keinen Wasserstoff enthält, fin- 
det man leicht daraus, dafs er, in Gasform über ein 
basisches Oxyd, z. B/ Baryt- oder Kalkerde, gelei- 
tet, Chlorbarium, ein kohlensaures Salz und abge- 
setzte Kohle bildet, ohne daCs eine brennbare Gas- 

. art oder Wasser entsteht , 

Schwerer Im Zusammenhang mit diesen Forschungen hat 

■ Lieb ig auch die I^atur des schweren Chloräthers 
oder der ölartigen Flüssigkeit, die durch Destillation 
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von Alkpbol mit Sal^säur^ uiid BraimsteUi gebildet 
wird, untersucbt. Aon besten erhält man ihn nach 
Liebig, wenn itian in der Kälte Alkohol mit Chlor, 
sättigt, die Flüssigkeit colt einem gleichen Volumen 
Wassers vermischt und^ ohne die niederfallenden 
Oeltropfen abzusche^len, das Gemisch über Braun-t 
stein destillirt. Es. eiiiitzt sich mit dem Braunstein 
leicht so stark, dafs es sich «entzünden und in der 
Betorte eine Explosion entstehen kann; man mufs 
darum das Gemisch künstlich, abkühlen, oder von 
Zeit zu Zeit kaltes Wasser zugiefseu. Bei der De- 
stillation geht zuerst eine Flüssigkeit über, die so 
viel EssigSither enthält, dafs ^r sich ^vermittelst Chlor- 
calcium abscheiden läfst^ Danp kommt der schwere 
Chloräther, und zu" Ende der Operation erscheinen 
iiii Gewölbe der Retorte Krystalle von festem. Chlor- 
kohlenstoff. Liebig hat den schweren CMor^ther 
nicht anaijsirt; er scheint ihn als ein Gemenge von 
mehreren Körpern zu betrachten. Sein spec. Ge- 
wicht ist 1,227 bei +18° ; er siedet erst bei +112% 
aber .der Siedepunkt scheint veränderlich zu sein. 
Es ist bereits angeführt, dafs er, in Alkohol aufge- 
löst und mit Kali versetzt, in den eben beschriebe- 
pen Chlork.ohlenstoff verwandelt wird. Vermischt 
man ihn in einer Betorte ^mit trockenem Kalihydrat» 
so erhitzt er sich da.mit, geräth in heftiges Kochen,, 
und es destillirt ein anderer ölartiger Körper über. 
Das speciiische Gewicht dieses letzteren ist 1,074 bei 
+ 18°> und sein Siedepunkt +104°. -^ Auch durch 
Sättigung von Aetber mit Chlor, eiqe übrigens gans^ 
schwierige Operation^ wegen der leieht eintreten- 
den Entzündung der Chlorblasen m Aether, welcher 
selbst bei — 10° nicht vorgebeugt werden konnte, 
wird ein ölähnlicher Körper erhalten^ von eigenem 
aromatischen Geruch, ähnlich, deni yoni festen Chlor- 
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kohlenstoft Dieser Körper wird weder von Was- 
ser^ noch Kalilauge, und sehr unbedeutend von con- 
centrirter Schwefelsäure, wenn er damit destillirt 
wird, verändert. Wird er in mit kaustiscliem Kali ver- 
' setztem Alkohol aufgelöst, so entsteht viel Chlor- 

kalium, welches niederfällt, und mischt man alsdann 
Wasser hinzu, so scheidet sich ein anderer ölartiger 
Körper ab, den Liebig für eine neue Verbindung 
' von Chlor mit Kohlenstoff hält. Sein spec Ge- 
wicht' ist 1,611, sein Siedepunkt +139°. — Ueber 
diese Körper hat Lieb ig keine analytischen Unter- 
suchungen angestellt, weil er erführ, dafis Dumas 
mit ähnlichen Versuchen beschäftigt sei, und er da- 
durch zuvorzukommen oder zuvorgekommen zu wer- 
den vermeiden wollte. 

Sauerstoff. Liebig*) hat auch den S^auerstoffäther tmter- 

^^^^' sucht. Er fand, dafs die seither dafür gehaltenen 
Körper entweder Essigäther, oder schwefelsäurehal- 
tiges Weinöl, oder Gemenge von beiden sind, wie 
Gay-Lussac schon längst gezeigt hatte. Der Kör- 
per, welcher mit Kali braun wird, ist nicht Aether, 
sondern eine besondere,' übelriechende, flüchtige, in 
Wasser nicht lösliche Substanz, die man in dem 
Wasser findet, womit man Aether oder Weinöl ab- 
scheidet (vgl. Jahresb. 1825, p. 211.). 

Aethersalze. Im Jahresb. 1830, p. 162., erwähnte ich einer 

eigenen Art von Platinsalzen, die auch, mit Iridiam 
erhalten werden, und die sich durch ihre Entzünd- 
lichkeit und Brennbarkeit auszeichnen. Diese Salze 
sind auch von Zeise^*^) beobachtet worden, der 
sich aber nicht mit der blofsen Beobachtung ihrer 
Existenz begnügte, sondern der auch ihre höchst 



*) Annalen der Pharmacie, L 185. 

*'') Poggend. Atmal. XXL 497 a. 592. 



301 

merkwürdige Zusammensetzung aüsmittelte. Nach sei- 
ner Untersuchung bestehen sie aus demselben Koh- 
lenwaäserstoff, welcher in den Aetherarten und im 
Weinöl enthalten ist, verbunden mit 'Platin- oder 
Iridium- Chlortir. Ich werde in der Kürze die Haupt- 
resultate seiner Unteretuchüng anführen. 

Platinchtorür - Aeiher. Platincblorid wird in Al- 
kohol aufgelöst, dieser abdestillirt und der Rückstand 
80 lange mit Salmiak versetzt, als noch dn Nieder- 
schlag von unzersetztem Chlorid gebildet wird. D^ 
Niederschlag wird abgeschieden, und alsdann noch 
mehr Salmiak hinzugesetzt, um mit dem in der Lö- 
sung befindlichen Aethersalz ein Doppelsalz zu bil- 
den. Durch Verdunstung bei gelinder Wärme wird 
dieses Salz zum Kry&tallisiren gebracht^ die Kry- 
stalle herausgenommen, von der Mutterlauge befreit, 
wieder in Wassei^ gelöst, und der Salmiak daraus 
durch vorsichtiges Hinzutropfen einer conc^itrirten 
Lösung von neutralem . Platinchlorid niedergeschla- 
gen. Die übrigbleibende Lösung des reinen Aether« 
Salzes wird im luftleeren Raum abgedampft, zuerst 
über Schwefelsäure, und dann über trocknem Kalihy- 
drat. Das Salz trocknet zu einer honiggelben, nicht 
krystallinischen, gummiähnlichen Masse ein, die vor 
dem Lichte geschützt werden mufs, weil sie daria 
zuerst grün, dann schwarz wird. Bei der trocknen 
Destillation gibt dieses. Salz Salzsäure, Kohlenwas- 
serstoffgas und mit Kohle gemengtes Platin. In der 
Luft wird das Salz feucht , in Wasser ist . es leicht 
löslich. Die Lösung trübt sich allmählfg unter Bil- 
dung eines braunen Niederschlags. Beim Kocben 
gibt sie dieselben Producte, wie bei der trocknen 
Destillation. Enthält die Lösung freie Salzsäure, so 
zersetzt sie sich durch Kochen unbedeutend oder 
gar nicht. Wird die Lösung mit salpetersaurem Sil- 
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beroxyd in geringem Ueb^rsdiafs v^ermischt imd so- 
gleich filtrtrt, 6o bekommt «im ^d^n ganzen Cbicr- 
gehak des Salzes als Chiorsilber •Bi^f das Fittram; 
aber tue filtrirte Lösung trübt sieh bald und setzt 
einen starklen, schwarzen Niederschlag ab. Audi in 
Alkohol ist ^as Aethersalz lüslieh, aber weniger als 
Tor seiner Reinigung^ Beim llintrocknen auf Glas 
oder Porzellan hinterlüfst diese Lösung einen spie- 
gelnden, metallischen Uebermig, der sjdi leicht feist- 
brennen isfst. Nach meiner Erfahrung wird er be- 
sonders schön vom Iridiuinsalz. I>ieses Salz besteht 
aus Pl€l-hC*Ii*. (Ich gebe diesem Schreibart der 
Formel für däS Kohlen ivasserstoff, oder Hebtiger 
das Weinöl, den Vorzug, weil sie waifrsdieinlidi 
sein Atomgewicht ausdKick^, während dagegen 4 CSE 
4 Atome öibildendes Gas bezeichnet.) 

Dieses Salz bildet Doppeisalze. Zei-6e bat die 
Doppelsalze desselben mit den Chlorfiren von Ka- 
iium, Natrium und Ammonium untersucht. Das er- 
stere und das letztere krystaUisiren leicht > in blafs- 
gelben Krystallen. Das Natriümsalz krysf allisirt 
nicht. Sie bestehen aus 1 At gewÖhnHebeni Dop- 
pelsalz und ] At. Aethersalz, z. B. aus 

(KCl-4-Pt€l) + (Pt€l'*^C*«*), 
so dafs dafs alkalische Salz mit doppelt so viel Me- 
tallohlorür, wie in dem ätherfreien ,Doppclsalz, ver- 
bündet ist. Das krystallisirte Kalium^ und Anomo- 
nium^Salz enthalten jedes ^ AL Krystallwassen Es 
ist bemerkenswerth, dafs aus dem Ammoniak- Aether- 
salz Ammoliiak ein basisches Aethersalz fällt, wel- 
ches pulverförmig gelb ist, in der X<uft leicht schwarz 
wird, und sowohl in Wasser als All^ohol etwas 
löslich ist. Es besteht aus (Pt Cl + SfÄ^ + (P^ ^1 
-l-C^S^), d. h. aus 1 At. basischem Salz, veriMmden 
mit 1 At neutralem Aethersalz. 
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Was aber noch mehr überrascht, ist, dafs selbst 
Platinoxydul und metallisches Platin mit C^ k'^^ oder • 

dem Weinöl, analoge Verbindungen eingehen. Z e is e 
drgerirte die Lösangvon Plalinchlorür-Aether mit rei- 
ner Talkerde, wodurch sich ChWmagnesium auflöste 
u. Platinoxydid-Äether niedergeschlagen wurde, wel- 
cher sich vern»ttelst Verdünnter Salpeter^äurV leicht 
von ^cr überschüssig^iTalker(Je trennen liefs; Auch 
kaustisches Kali scMägt dieselbe Verbindung/ nieder, 
aber gemengt mit etwas metallischem Platin. Man 
trocknt^t das gefällte Oxjd im luftleeren Raum über 
Schwefelsäure, weil es schon bei gelindem Erhitzen 
mit Heftigkeit explodirt. 

Wird in die Auflösung des Platinchlortir-Aethers 
metallisches Kupfer gestellt, so löst sidi dieses auf, und 
das Platin schlägt sich als ein schwarzeä Pulver nie- 
der, welches im trocknen ^Zustand beim Erhitzen mit 
einer Art Explosion verbrennt, gleich dein mit Was- 
serstoff verbundenen Platin. 

Nachdem sich nun auf diese Weise die Erfah- 
rung' von den mannigfaltigen Verbindungen des Weih- 
Öls befestig hat, wird es nothwendig, £e«em Kör- 
per einen bestimmteren Nam^n zu g^^n. Jn der 
schwedischen und germanischen Nomenclattir ist das 
bereits gebräuchlfche Wort Weinöl 'ziemlich pas- 
send; indessen möchte it)h doch dafür "den 'Namen 
A e t h e r i n. vorzi eben. « 

Bei den p. 153. angeführten Versuchen über das Producte oon 
Verhalten des Bleizuckers 'in der W^ärme, hat "^^i-^^uua/iZ 
teucici*) auch die Producte von der trocknen De- Essiggeist.' 
stillation des Bleizuckers uiit ersucht. Nachdem das 
Wasser mit einem Antheil Essigsäure weggegangen 
ist, erhält man bei weiterem Erhitzen Kohlensäure- 
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gas und Brenzessiggebt Letzteren analysirte er und 
fand Bin zusammengesetzt aus: 

Kohlenstoff 59,860 At 5 
Wasserstoff 6,404 — 6 
Sauerstoff 33,736 — 2. 
Diese Zahlen weichen von denen von Macaire 
und F: Marc et (Jahresb. 1826, p. 258.) erhalte- 
nen liKBdeutend ab. Er iand aufserdem, dafs diese 
Flüs.sigkeit die Eigenschaft habe, aus der Luft sein* 
schnell Sauerstoff zu absorbiren, wobei er in Folge 
der Abscheidung eines ölartigen Körpers milchig 
werde und sich Essigsäure bilde. Derselbe ölartige 
Körper wird daraus sowohl durch Chlor, als durch 
Kalium abgeschieden. Er färbt sich in der Luft 
griln und hat einen aromatischen Geruch. Bei An- 
wendung von Chlor findet man in der Flüssigkeit 
Essigsäure und Salzsäure, ohne dafs sich der ölartige 
Körper mit Chlor verbindet Bei Anwendung von 
Ksdium findet man in der Flüssigkeit essigsaures 
^ KaÜ. 

Hinsichtlich des Resultats dieser Versuche ist 
der bemerkenswerthe Umstand eingetroffen, dals 
Dumas.^) anführt, dafs er diese Analyse wieder- 
holt habe, und dafs Matteucci's Versuche 
nichts zu wünschen übrig lassen; ohne dafs 
aber Dumas Details von seineii Versuchen mit- 
Iheilt. Liebig^*^) dagegen äuCsert, dafs jedes 
Wort von Matteucci^s Angaben Irrthum 
sei. Lieb ig hat sein Urtheil mit den Details sei- 
ner Versuche belegt, von denen ich nun berich- 
ten will. 

Der 

, ^ ' - / 

«) Annale de CL et de PL XLVJL 203. 
**) Annaleii der Pharmacie, I. 225. 
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Der )Spiri(ns pjroaceficus, so wie er durch 
trockne Destillation von wasserfreiem Bleizueker er- 
halten wird, ist ein wenig gefärbtes Liquidum, weU 
ches sauer reagirt und sehr flüchtig ist. £r enthält 
ein ihm hartnäckig anhängendes Brand^l und Essig-, 
säure. Von diesen wird er durch Vermischen mit 
einem gleichen Volumen Wassers und Abdestilliren 
ir6n demselben befreit^ indem man diefs so oft wie- 
derholt, als man bemerkt, dafs.er. auf :dem in der 
Retorte zurückbleibenden Waöser Oel zurückläfst. 
Aisdann hat man Hin noch vom VITasser zu befreien. 
Diefs geschieht auf die Weise, dafö man ihn in 
eine, mit kleinen Stücken geschmolzeilen Chlorcal- 
ciums vollgefüllte, Flasche gie&t, ifaa dämiü mebrere 
Tage : lang in Berührung läfst, dann itf eine. Retorte 
auf eine neue Portion Chlorcalditim giefstund im 
Wasserbade davon abdestillirt. Er bildet nun eine 
farblose Tlüssigkeit .von durchdringendem Geruch, 
der weder dem von Alk'ohol nodi voii Aether gleicht, 
aber an den .des Esdgäthers erinnert, S,ein Ge- 
schmack ist brennend und schwer zu beschreiben. 
Sein spec; Öewicht ist 0,7921 bei +18°, und sein 
unveränderlicher l^edepunkt + 55*^,6. Er brennt 
mit klarer, leuchtender Flamme. In- halb damit 
angefüllten Gefäfsen wird er nicht Von der Luft 
verändert; mit Wasser ^ Alkohol und Aether läfst 
er sich nach allen Verhältnissen vermischen. Von 
Alkali wird er nicht verändert. Kalihjdrät in hin- 
reichender Menge zugesetzt, scheidet ihn aus Was« 
8er ab. Da er weder bei gäiiröhnlic^er Tempera-. 
' tur, noch' im Krochen von Alkali, zeraelzt. wird,. $o 
benutzt man mit Voritheil diesen Umstand, um ihn 
bei 'dem ersten Umdestilliren von anhängende!* Es- 
sigsäure- zu befreien. Am meiälen .gl«icbt dieser 
Körper dem Alkohol, von dem. er sich jedoch da-^ 

Berselias Jahres -Berieht XII. 20 
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darch unterscheidet, dafs er mehrere Salze, welche 
Ton letzterem au%elÖ8t werden , nicht auflöst ^ wie 
z. B. ChlorKalium und Kalifaydrat, worin er dem 
Aether gleicht. Mit Schwefelsäure gibt er zwar kei- 
nen Aetber, «rhitzt sich aber damit und bildet eine 
gewisse Menge einer Säure, welche nicht die Ba- 
rjtsalze fällt. Lieb ig Ififst es unentschieden, ob 
sie WeinschwefelsSlure sei. ' Die Analyse gab för 
den Essiggeist folgende Zusamm^setzong: • 

Cfefbiiden, Atonie! Berecbnet. 

KoMetistoff 62,488 8 ; 62,92 
Wasser^tQff 10,470 6 10,27 
Sauerstoff. 27,041 1 27,21. 

Vielleicht mnfs man diesen Körper zusammen- 
gesetzt betrachten aus 1 At. wasserhaltiger Essig- 
säure und ^ At W^öl oder Aethienn 

=:(C*H*0«-HH«0)+2(C*H«), 
indem man die Anzahl der einfachen Atome ver- 
vier facht; diefs läfst sich aber auf noch mehrerlei 
andere Weise yariken, z. B. 1 At. gewöhnlicher 
Aether und ein At. essigsaures Aetherin (sit venia 
Terbo) etc. 

Wird der Essiggeist mit eiber Auflösung von 
chlorigsaurem Kalk destillirt^ so bildet sich kohlen- 
saurer Kalk cmd derselbe Chtorkohlenstoff, den bei 
gleicher Behandlung der Alkohol gibt 

Der Essiggeist absorbirt ih .Menge Cblorgas, 
ohne sich EU. trüben. Enthält er Wässer, so schei- 
det sich ein ölartiger Körper ab. Läfst man ihn 
sich allmäblig mit Chlor sättigen; indem man ihn 
zuletzt bei ungefähr +50^ erhält, so entweicht 
SaTzsäuregas, iifid es bleicht ein (flähniicher Körper 
zurück, aus welchem Wasser nur ein wenig Salz- 
säure atiszidit. Der Geruch dieses Körpers ist 
nicht unähnlich dem des Chloräthers, aber so darch- 
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dringend, dafs er die Augen zum Thränen reizt und 
fast alle Besinnung benimmt Sein spec. Gewicht 
ist 1,331, und er enthält 52,6 Chlor, 28,0 Kohlen- 
stoffy 2,8 Wasserstoff, 16,6 Sauerstoff. Liebig 
legt jedoch auf diese Analyse keinen andern Werth, 
als dafs sie den Chlorgehalt des ölartigen Körpers 
bestimmt beweist, welchen Matten cci eben so be- 
stimmt leugnet. 

Reichenbach *) hat die itn vorigen Jahres- Paraffin, 
bericht, p- 305., angeführten interessanten Untersu- ^^|^^^!|^^^^^ 
changen über die Producte der trocknen Destillation 
fortgesetzt. Der Ton ihm entdeckte neue, krjstal- 
lisirte Stoff, das Paraffin, ist von Jules Gay-Lus- 
sac unter Lieb ig 's Anleitung und mit dessen Ap- 
parat analysirt worden, woraus hervorging, dafs es 
aus CS besteht imd eine polymerische Modification 
der Zfusammensefzungsart des ölbildenden Gases ist. 
Es ist auch im Oleum cerae gefunden worden, worin 
schpn früher F romherz Margarinsäure zu finden 
glaubte. 

In Betreff des Naphtalin's hat Reichenbach 
nachzuweisen gesucht, dafs es ein Prodnct der ^Ein- 
wirkung einer höheren Temperatur sei, und sich bei 
der trocknen Desüllation nur dann bilde, wenn die' 
DSmpfe an einer Stelle mit einem bis zum Glühen 
oder nahe zum Glühen erhitzten Körper in Bei:üb' 
rung kommen.. Es bildet sich dagegen in Menge, 
wenn di^ Desiillatlönsprodacte dureh glühende Röh- 
ren geleitet werden, und er hat es sehr wahrscheii)-^ 
lieh gemacht, dafs der krystallinische Körjier, der 
beim- langsamen Hindurchleiten von Alkohol* oder 
Aetherdämpfen ^urch glühende Röhren entsteht, eben- 
falls Naphtalin sei. Er fand dasselbe auch im Kien- 



♦) N. Jahrb. d.'Ch. u. Ph. 183L l 177., IL 129. 
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riifs, vnA hält es für< wahrscheinlich , dafs ia allen 
Fällen, wo aus dergleichen flüchtigen Körpern, ohne 
Mitwirkung von Sauerstoff, durch. Hitze ein Kohlen- 
absalz statt findet, zugleich auch Naphtalin gebildet 
werdeJ 

Das Naphtalin« ist, unter Liebig's Leitung 
\ön Oppermann*) analysirt worden, nach wel- 
eher Analyse es aus 9-1,69 Kohlenstoff und 5,31 
Wasserstoff besteht. Diefs entspricht 

C«H'^(C=94,84 ondH=5,16). 
Faraday hatte nahe dieselbe Zusammensetzung ge- 
funden, nämlich C =93,75 und H=6,25; allein so 
unbedeutend diese Abweichung ist, so' hat sie doch 
auf die Zusammensetzung der Naphtalinschwefelsäure 
und deren Salze einen wesentlichen Einflufs, der 
besonders l^ei dem Barytsalz bemerklich ist. Es 
wäre daher zu wünschen, dafs auch die Zusammen- 
setzung der Naphtalinschwefelsäure mit gleicher Ge- 
nauigkeit von Neuem untersucht wünle. . 

t)ie Bildung des Naphtalins betreffend, so hat 
Brocke**) bemerkt, dafs es ,in grofser Menge 
aus Steinkohientheer erhalten Werden kann, wenn 
derselbe mit Wasser, cblorigsaurem Kalk und Schwe- 
felsäure vermischt und destiUirt wird. Brocke 
machte diese Beobachtung ganz zuiäUig an dem in 
einem offenen Gefäfse befindlichen Gemenge, wobei 
das gebildete Naphtalin in solcher Menge mit dem 
Wasser abdunstete, dafs nicht allein die Ränder des 
Kessels, sondern überhaupt Alles im Laboratorium 
mit einem Schnee davon bedeckt wurde« Buch- 
ner bestimmte, .dafs diese Krystallschuppep Naph- 
talin waren. '^ 



*) Geiger's und Liebig's Mag^. XXXV. 135. 
**) Buchner'aßepert. XXXVIII. 268. 
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Reichen bach hat ferner gezeigt, dafs die öL- 
artige Substahz, welche nebst 'dem Paraffin })ei der 
trocknen Destillation erhalten wird, eiQ eben so 
\vohl characterisirter und unveränderlicher Körper 
ist, wie dieses« Er hat ihm den Naipen Eupion 
gegeben (von ev, gut, rein, und niojv Fett). 

Das Eupion bildet sich mit dem Paraffin, und 
hängt ihm hartnäckig an. Wie dieses, wird es von 
Alkohol schwerer und in geringerer Menge aufge- 
löst als das Brandöl. Nach einer Privatmittheilung 
voa Reichenbach erhält man es am leichtesten 
und in der gröfsten Menge aus dem theerartigen 
Product, welches man bei der trocknen Destillation 
von Rüböl gewinnt, das zuerst Margarinsäure, dann 
Eupion und zuletzt Paraffiu gibt, am meisten jedoch 
Eupion. Es wird ferner aus allen Arten, durch 
trockne Destillation gebildeten Tbeers, sei es von 
Holz oder von Thlerstoffen, gewonnen. Die Dar- 
stellungsweise aus solchem Theer ist folgende: 

Man rührt das dicke Brandöl mit einem glei- 
chen Gewicht concentrirter Schwefelsäure an, und 
erwärmt das 'Gemische gelinde, wobei der gröfste 
Theil des eigentlichen Brandöls unter Schwärzung 
der Säure zerstört wird, und Eupion und Paraf- 
fin obenauf schwimmen. Man scheidet sie ab, ver- 
^ mischt sie nochmals mit einem gleichen Gewicht 
concentrirter Salpetersäure, und setzt 4 ^om Gewicht 
der Säure Salpeter hinzu, dessen Salpetersäure den 
gröfsten Theil des noch unzersetzt gebliebenen Brand- 
öls- zerstört. Von diesem Gemische ^ werden 4 des 
Oels abdestiHirt, wobei das Eupion allein (ibergeht, 
und ein Gemische von Eupion und Paraffin auf der 
Säure zurückbleibt.. Das Uebergegangene mufs nun 
^ noch zu wiederholten Malen abwechselnd mit Schwe- 
felsäure und Kalilauge behandelt werden, so lange 
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als sich diese dadurch nodi, fäii>t Sobald diefs 
nicht mehr geschiebt, destillirt man es mit Wasser, 
und befreit es allein, iid luftleeren Raum, über 
Schwefelsäure voiil Wasser. Eine Probe seiner R^n- 
heit ist, dafs 'Kalium darin erhitzt und sogar damit 
jgekocht werden kann, ohne dafs das Metall sein 
metallisches Ansehen verliert. Ist es Dicht völlig 
rein, so bildet das Kalium weifse Flocken; fährt 
man ab^r alsdann mit dem Zusetzen von Kalium 
fort, so lange aU dieses noch braune Flocken bil- 
det, so bekommt man das Eupion zuletzt vollkom- 
men rein. . 

Es hat folgende Eigenschaften : Es ist eine farb- 
lose, wasserklare, geruch- und geschinacklose Flüs- 
sigkeit; wie ein flüchtiges Oel, macht es die Haut 
ungeschmeidig; es ist dünnflüssig, von 0,74 spec. 
Gewicht, ist Nichtleiter der Electriicität, bleibt noch 
bei —20'' flüssig, siedet bei + 169 », destillirt ohne 
Veränderung und ohne Rückstand über, und besitzt 
die merkwürdige Eigenschaft, sich von +19^ bis 
+ 169^, oder seinem Siedepunkt, gerade um ^ sei- 
nes Volums bei +.19^ auszudehnen. Auf Papier 
macht es einen Fettflecken, der durch Äbdunstung 
vt^llig verschwindet Für sich ist es schwer zu ent- 
zünden, aber mittelst eines Dochtes brennt es mit 
klarer Flamme, wie ölbildendes Gas^ ohne Bauch 
und Rufs. In der Luft bleibt es unverändert. Mit 
Hülfe der Wärme löst es Schwefel^ Phosphor und 
Selen auf, die sich beim Erkalten 'wieder aussdiei- 
den; der Schwefel krystallisirt. Die Auflösung des 
Sch^ycfels in Eupion schwärzt metallisches Silber. 
Es löst Chlorgas mit grüngelber Farbe auf, das Gas 
läüst sich aber wieder austreiben. Es vermischt sich 
mit Brom, welches sich wieder unverändert davon 
abdestilliren läist. Enthält das Eupion Brandöl, so 



311 

I 

LöDnen beim Abdestilliren des Broiii$ Eicploaionea 
eotstehen. Jod löst sich in der Kälte mit violetter 
Farbe darin auf. Wird es in der Wärme damit 
gesättigt, so scheidet sich das . Jod beim .Erkalten 
wieder ab. 

In Wässer ist das Eupion ganz unlöslich. Wasi- 
serfreier Alkohol löst bei +18^ 33 Theile Eupion 
auf y wovon sich ein grofser Theil ivleder medejr- 
schlägt, vi:enn die Auflösung bis -f-S^ abgekühlt 
vi^ird. Mit heifsem Alkohol läfst es sich in Jallen 
Verhältnissen vermischen. Ein Wassergehalt im Al- 
kohol verringert beträchtlich sein Auflösungsvemiö- 
gen. Reiner Aether löst sein Sfaches Gewicht Eu- 
pion auf; enthält er Wasser, »a scheidet sich die- 
ses ab und das Gemische tröbt sich. Schivefelkob- 
lenstoff, fette und flüchtige Oele Vermischen sich 
mit dem Eupion. Säuren und Alkalien, selbst im con- 
centrirtesten und kochenden Zustande, wirken nicht 
darauf. Stark oxjdirende Flüssigkeiten, z. B. Sal- 
petersäure^ zweifach chromsaures Kali, leicht reda- 
cirbare Metalloxyde, sind ebenfalls ohne alle Ein- 
wirkung. Mit Harz, Fett, Campher, Naphtalin ver- 
einigt es sich. Es löst Cdutschuck auf, läfst das- 
selbe aber spröde zurück. Reichenbach glaubt, 
dafs sich das Eupion zu ziemlich billigem Preis 
werde darstellen und als das ausgesuchteste aller 
Lampenöle werde anwenden lassen. Ich halte es 
für wahrscheinlich, daüs man von diesem Körper 
nocb mehrere andere wichtige Anwj^ndungen wird 
machen könben. Sein ungewöhnliches Ausdehnungs- 
vermögen beim Erwärmen, was fast dem jdes Aethers 
nahe kommt, wird es gewifs zu einer der geeignet- 
esten Flüssigkeiten für die Thermometer machen, zu- 
mal da auch sein Siedepunkt so hoch ist. Vermöge 
seiner Unveränderlichkät durch alle R^agentien, wird 
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CS den Ch^uukeFa ein Lösungsmittel werden, wel- 
' ' ches Eigenschaften besitzt, die- man früher verini£sle; 

ein Lösungsmittel) anwendbar bei etwas hober Tem- 
peratur, anwendbar, um aus Wasser die darin ent- 
Laltenen Substanzen auszuziehen, die sich auf an- 
derem Wege weniger sicher abscheiden .lassen, z. B. 
freies Chlor, Brom, Jod, Aether, Alkohol, fette Oele, 
Harze, Campher, von denen sich alsdann das £a- 
pion, theils vermöge der ungleichen Flüchtigkeit, 
• theils durch Einwirkung Ton Beagentien, die alle 
das Eupion unverändert lassen, trennen läfst. Der 
Gebrauch desselben wird ohne Zweifel noch meh- 
rere und vielleicht wichtigere ^Anwendungen davon 
kennen lehren. Ich führte diese nur an, um die 
Chemiker auf seine Anwendbarkeit aufmerksam zu 
machen und seinen Gebrauch ^u veranlassen.* 

Ich will bei dieser Gelegenheit an die von 
Brewster in den Höblungen von Topasen gefun- 
dene Flüssigkeit erinnern (Jahresb. 1825, p. 165.)9 
die ein so grofses Ausdehnungsvermögen besaCs, 
flüchtig war und vielleicht ein dem Eupion analo- 
ger Körper sein könnte. 
Analysen von ^^ sind folgende Analysen von Pflanzentheilen 
Pflanzenthei- angestellt worden: RadixOrelha d'Onca vonBlej^; 
Radix Arnicae montanae von Weifsenburger *); 
Radix Colümbo von Büchner*^); Radix Berben- 
dis vulgär, von Buchner und Herberger ^); sie 
fanden darin einen gelben^ extractartigen, in Was- 
ser und AlkohoMöslichen, durch Gerbstoff fällba- 
ren Farbstoff, den sie Slerberin nennen. Rad. Asari 
euröpaei von Gräger ^); Rad. rhei un^ R. lapahi 



l) Trommdorffs Joam. XXII. TL. 220. 9) Geiger's 
Magazin, XLIQ. 178. 3) ReperL XXXVII. 318. 4) A a. 0. 
XXXYl 34. 5^) Pharm. Centralblak, IL 333. 
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aciiti (Rum. dquat.) von Buchner und Rcrbcr- 
ger '); die >veifsen' Rüben von Pelo uze '),Vel- 
clier in den besten Arien 1(> Proc. Rohrzucker fand, 
ohne Spur von Trauben- oder Mannazucker; die 
Rinde der Granalbaumwurzel v. Latour de Tri e^) 
und von Cenedrella *); die Eichenrinde von Ger- 
ber ^.); Cortex adstringcns brasiliensis von Bran- 
des^) und von V. Holger ^); Cort» Stpopira von 
Blej ^); Gort. Juremae brasiliensis von Demsel- 
ben ®); Scrophularia nodosa von Grandoni ^^); 
die Frucht von Magnifera indica L« (graine de 
Mango) von Ave quin ^ ^); die Beeren von Laurüs 
persica (L'avocatier) von Demselben '*); die Wach- 
holderbeeren von Niccolet *^); Fructus Cassiae 
von Trommsdorff '♦);'das Ojpium von ßiltz **) 
(siehe oben p. 279.); Stjrax liquida (bäume de 
copalme) von Bonastre **); der Saft von Agave 
americana von Buchner \^); der Milchsaft von 
Euphorbia helioscopiä von O hl ensch läger ^^). 



1 ) BachDer's Repert. XXXVlII. 337. 2) Annales de Ch. 

et de Pfa: XLYJI. 409. 3) Joam. de Pharm. XYIL 503, 601. 

4) PhArm. Centralblatt, III. 65. 5)Brande8'8 Archiv, 

XXXVUI. 272. 6) A. a. O. XXXVI. 90. 7) Geiger's 

Magazin, XLIII. 160. 8) Trommsdorff 8 Joam. XXIIL 62, 

9) A. a. O. XXII. 2; 201. 10) Pharm. Centralblatt, II* 446. 

11) Annales de Cb. et de PL XL VII. 20. 12) Journ. de 

Cliim. med. Vil. 467. 13) Journal de Pharm. XVII. 310. 
14 ) Dess. Journal XXXIII. 1. 7. 15 ) A. a. O. p. 245. 16) 

Joum. ae Pharm. XVII. 338. 17) Dess. Repert XXXVII. 218. 

18) Kastner*8 Archiv für Chem. u. Meteorolog. IV. 237. 
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Thi er ch emi e. 

Untereacbon- £iit6 ganz schöne Arbeit Über die Analyse des 

^^"bJ^l ^*** B'"*^ »st ^o» Lecan'u*) ausgeführt worden, und 
hat die PretsmedaiUe der < französischen Akademie 
' der Medioin gewonnen. In Lecana's Untersu- 
chung ist ein toü dem gewöhnlichen etwas ver- 
schiedener Gang befolgt worden, wodurch Resul- 
tate erhalten wurden, did von den früher gefunde- 
nen etwas abweichend sind. Das von einem ge- 
sunden und stärken Mann gelassene Blut wurde so 
lange mit neu^ Antheilen Alkohols vermischt, als 
sich die Flüssigkeit trübte, worauf die Auflösung 
Ton dem Miederschlag abfiltrirt, dieser ausgeprefst 
und alsdann mit Alkohol ausgekocht wurde. Die 
^ erhaltene spirituöse Flüssigkeit war rosenroth» Der 

Alkökol wurde im Wasserbade abgedunstet, wobei 
ein Fleischbrüh- Geruch bemerklich wurde; zuletzt 
trübte sich die Auflösung von Fett, welches abge- 
schieden wurde. Sie ward zuletzt eingetrocknet 
und der Röckstand mit Aether behandelt. 

A. Die Lösung in Aether war kisir hell- 
gelb.' Sie enthielt zweierlei Fett, wovon das eine 
krystallisirbar, das andere mehr ölartig war. Nach 
Verdunstung des Aethers liefsen sich beide dadurch 
von einander scheiden, d^fs das liquide in kaltem 
Alkohol leichtlöslich war und das feste Fett zu- 

« 

rückblieb. Letzteres wurde nachher in kochendem 
Alkohol aufgelöst, worauf es in weiCsen, perlmutter- 



*) Annales de Ch. et d^ PI).. XLYIIL 308. Jomrn. de 
Pham. XYU. 485. 545. 
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glänzenden Blättclien Irystaliisirte. Es hat Viele 
Aehnlichkeit mit dem blättrigen Hirafett, i/?trd aber 
beim Schmelzen nicht braun, wie dieses, und sc&iiilzt 
erst bei + 150^. Im Uebrigen zeigt es das Ver- 
halten des Hirnfettes; wie dieses, ist es in Alkohol, 
und Aether löslich , es rerseift sich nicht, und hin- 
terläfst beim Verbrennen eine Kohlc^, die freie Phos- 
phorsädre enthält. Ohne Zweifel spielt diese fette 
Substanz .eine grofse Rolle in der thierischen Oeko- 
nomie. Das liquide Fett war gelb, dick wit; 
Terpenthin, von scharfem, anhaltendem Geschmack 
und fadenl Geruch. . Es reagirte nicht sauer, war 
in W^asser unlöslich , aber löslich in Alkohol und 
Aether. Seine Menge war nur gering. Es liefs 
sich verseifen und in Oelsänre und Margarinsäure 
verwandeln. . Bei der Destillation gab es Ammoniak, 
und hinterliefs eine Kohle, die nicht auf Lackmus- 
papier reagirte. Es ist zu bedauern, dafsLecanu, 
wie es scheint, die neueren Versuche über das 
Himfett unbekannt waren, indem eine detaillirte 
Vergleichung mit diesen den Wcrth seiher Unter- 
suchung bedeutend erhöht haben würde. Sonder- 
barer^veise fand er im Menschenblut kein verseiftes 
Fett. Das Fett, welches aus Faserstoff von Och- 
senblot durch Aether ausgezogen wird, fand ich vier- 
seift und phosphorfrei*). Es bleibt also in Be- 
treff der Natur des im Blute enthalt^ien Fettes 
noch Vieles zu untersuchen übrig. 

B. Was Aether ungelöst li^s, wurde so lange 
mit wasserfreiem Alkohol behandelt, als dieser sidi 
noch färbte. Die Lösung in Alkohol war gelb- 
braun und liefs eine braune Substanz zurück. It^ach 
dem Abdampfen gab sie eine rothgelbe, extractartige, 



^) Lehibach der Huerchemie, p. 45. 
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zerfliefsliche' Masse, von nicht anangenebmen , nicht 
salzigem Geschmack , deren Auflösung in Wasser 
sowohl von Salpetersäure und Salzsäure, als auch 
von Galläpfelinfusion und von Bleiessig getrübt 
wurde , welcher letztere Niederschlag in einem lieber- 
schufs des Fälluugsmittels auflöslich ist. Die es- 
tractartige Substanz hiiiterliefs nach dem Verbren- 
nen eine alkalische Asche. Lecanu hat nicht ver- 
sucht y sie mit anderen Substanzen, als mit Osma- 
i:om, zu vergleichen, was hier so vfel heifst,* als mit 
dem in Alkohol lösliclien Theil des Fleischextracts, 
womit er es jedoch nicht Übereinstim^iend findet, 
indem es von Säuren gefällt werde, was mit dem 
Osmazom nicht der Fall ist; hierbei vergafs er aber, 
dafs das Letztare freie Säure enthält, -und dafs in 
dem von ihm untersuchten eine in überscbussi°:ein 
Alkali gelöste Portion Eiweifs in die Alkohoflösung 
mit übergegangen ist und von den Säuren zersetzt 
wird. 

C. Was wasserfreier Alkohol nicht auflöste, 
wurde mit Alkohol von 0,85 spec Gewicht behan- 
delt, welcher' noch etwas ,mehr von derselben ex- 
tractartigen Substanz, nebst Chlorkalium und Chlor- 
natrium, auflöste. Was alsdann ungelöst blieb, vvurde 
mit Wasser behandelt, und gab ein^n braunen Bück- 
stand von geronnenem Eiweifs und Farbstpff. Die 
Lösung war alkalisch und trübte sich, als das Al- 
kali mit einigen TcopCen Essigsäure gesättigt wurde, 
welche Ttübung alle Eigenschaften -des geronnenen 
Eiweifses besafs. Demzufolge vermuthet Lecanu, 
dafs das, was ich bei der von mir angestellten Ana- 
lyse des Blutes als eine in Alkohol unlösliche, aber 
in Wasser lösliche, extractartige Substanz aufgeführt 
habe, nichts Anderes als eine solche Verbindung 
von Alkali und Eiweifs gewesen sei. Diese Yermu- 
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thuD'g ist anricbtig; deon bei meinem Versuch behan- 
delte ich den in Alkbhal unlöslichen dlkalischen Rück^ 
stand zuerst mit etwas £;5sigsäure, trocknete dann ein, 
zog das essigsaure Alkali mit Alkohol ans, und löstQ 
alsdann die extractartige Substanz in Wasser auf. 
Ich hatte vermuthet, es könnte diese Substanz durch 
die bei dem Gerinnen des Serums angewandte Hitze 
entstanden seih, allein Lee an u 's Angabe würde 
das Gegentheil beweisen, wenn er anders bei seinem 
Yersuche etwas Anderes als eitae Lösung von Eiweifs 
in freiem Alkali erhalten hat, was aus der Beschrei- 
bung seines Versuchs durchaus nicht zu ersehen ist. 

Folgendes ist das numerische Besultat von 
Lecanu's Analyse d^ Blutwassers: 

1. Anal 2. Anai 

Wasser 906,00 901,00 

Eiweifs 78,00 81,20 

Sowohl in Wasser als Alkohol lösl. Materien 1,69 2,05 

Eiweifs, verbanden mit Natron • . . . 2,10 2,55 

Krystallinisches Fat ....... .1,20 2,10 

Liquides Fett .......... 1,00 1,30 

Chlorlialiuin und Chlornatriam ..... 6,00 5,32 

Kohlens, phosphors. u. 'schwefeis. Natron 2,10 2,00 

Ko|ilens. Kalk u. Talkerde I noi ' ao-» 

Phosphors. Kalk, Talkerde mä Eisenoxyd j . "'^* "'^^ 

Verlust ........... 1,00 1,61 

1000,00 1000,00. 

Das Resultat vom Lecan u 's Analyse des gan- 
zen Blutes, mit Inbegriff der Bestandtheile des Ku- 
chensy ist folgendes: 

Wasser .\ . 780,145 785,590 

Faserstoff 2,100 3,565 

Eiweifs ........... 65,090 *69,4l5 

Farbstoff . .......... ."133,000 119,626 

Krystallinisches Fett . • ... . . 2,430 ' 4,300 

Liquides Fett 1,310 2,270- 

Alkohol -E^tract 1,790 1,920. 

Eiweifs, löslich durch Natron .... 1,265 2,010' 

Salze mit alkalischer Sasis . .... . . . 8,370 ^7,304 

Salze mit Erdbasis und Eisenoxjd . . 2,100 1,414 

Verlust 2,400 2,586 

1000,000 1000,000. 
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Iil Betreff der aoderen T^rgleidieDden Apalj- 
sen von Frauen* uad Männerblut» und von Blat 
von Individuea von verschiedenen Temperamenten, 
yerwdse ich auf die Abhandlung, und führe hier 
taur das Allgemeinste daraus an. Die Quantität des 
Wassers in der Blutmasse ist beim Weibe gröfser 
als beim Mann, und ist gröfseren Veränderlichkeiten 
unterworfen. Er fand es beim Weibe veräisderlich 
zwischen 0,790 und 0,853, beim Manne zwischen 
0,779 und 0,805 vom Gewicht des Blutes. Das 
Alter scheint zwischen dem 20sten und GOsten Jahre 
keinen Einflufs auf den Wassergehalt zu haben. 
Der Eiweifsgehalt variirt zwischen 0,058 und 0,078, 
ohne dafs verschiedenes Geschlecht oder Alter. daran 
Theil zu haben scheinen. Die Menge der Blutkü- 
gelchen ist den gröfsten Veränderlichkeiten unter- 
worfen; beim Weine betrugen sie, wie er gefun- 
den hat, 0,130 -bis 0,068 vom Blute, beim Manne 
0,148- bis 0,116. Eben so'variirte die Quantität der 
Salze von 0;008 bis 0,014. Diese Extreme sind 
aus 10 Analysen von Frauenbluf, und aus 10 Ana- 
lysen von Männerblut entnoioimen. Nach Blutver- 
lusten, nach den Menstrüafionsperioden der.Fraueu, 
findet man die Quantität der Blutktigelchen im Bhite 
bedeutend vermindert; dagegen ist der Eiweifsgehalt 
im Blutwasser nicht so bedeutend verschieden. 

Eine aYidere Untersuchung in demselben Ge- 
genstande ist^von Denis angestellt worden*)« Er 
fand dieselben Fettarten wie Lecanu; nach ihm 
gleichen sie aber mehr dem HirnTetti als es pach der 
vorhergiehenden Untersuchung der Fall wäre. Ein 
Fett, welches er fand, welches aber picht beständig 
vorzukommen scheint, nennt er Cholesterin, uqd ein 



*) Joamal de Phannacie, XVII. 522, 
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anderes nefiat er rothe^, pliospboi9iäItiges Fett, da- 
durch characterisirt, dafe es sich vor dem Schmelzea 
röihlich färbt. Es enfhält, wie das weifse, Phos^ 
phor; Die in . Alkohol lösliche extmctartig« Sub^ 
stanz betrachtet Denis als identisch mit dem Alkö« 
hoKExtract des Fleisches (Osmazom). Er gibt nbch 
einen Bestandtheil des Blutes an, den er Cruorin 
nennt, der aber offenbar nichts Anderes ist, ab* 
die Substanz, die im Wasser , aufgelöst zurQckbleibt/ 
wenn Faserstoff durch Kochen verändert wird. Be-> 
handeh man , nach D e p is , abgeschied^en Faser- 
stoff bei +80^, also noch lapge nicht bei Sied- 
hitze, mit Wasser^ so erhält man jene Substanz, die 
er deshalb als blofs ausgezogen, und bicht als her- 
vorgd)racfat betrachtest. Er scheint nicht gekannt 
zu -haben, was man. schon Vt>rh^r über diesen Ge- 
genstand wufste. Inzwischen ist es ein ganz be- 
merk enswerther Umstand, wenn er anders richtig 
beobalchtet ist, . da&.. der Faserstoff schon vor dem 
Kocheii^ vom Waäier zersfetzt, und dadurch die voa 
mir geäufserte Yennuthung erwiesen wird, dafs der 
in Wasser, und nicht in Alkohol lösliche Extractiv- 
sloffv der bei der Ai^alyse des Blutes nach vor- 
hergegangener Gerinnung erhalten wird, nur ein 
Product der analytischen Operation sein könne. 
Denis hat 83 Analjseu von M^nschenblut ange- 
stellt. Folgende Extreme in den Resultaten yer^ 
dienen angeführt zu werden. 

Blut von Männern. 
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p,li0S . 75j5 ; 0,149 

0,002 2 0,00275 
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Blat vdq '.Frauen. 

Moximam. Mintmoin. UHterschkd. BlittekabL 

Wasser 0,848 0,750 98 0,787 

Eiweifs 0,0684 0,050 18^ 0,059 

Farbstoff 0,1671 0,0714 95,7 0,1277 
Faserstoff 0,0031 0,002 1,1 0,0026 

Tliacheray *) gibt an, das Pfortaderbiät vom 
anderen Venenblut Terscbieden gefunden zu haben. 
Es soll dunkler sein als anderes venöseä Bldt ^e- 

• * ' • 

niger homogen, soll. ein geringeres spec. Gev?icfat 
haben, soll eher gerinnen, und mehr Serum und 
weniger EiWeifs als anderes venöses Blut enlhalteo. 
Dessen ungeachtet soll das Serum von Pfortader- 
bhit ein gröfseres spec. Gewicht alsjgewöhnlidies 
Serum haben, was ein Widerspruch zu sein .sdieint 
Auch soll es in der Wärme schneller co,agüUren, 
das Coagulum sich aber weniger ToUständig abschei- 
den, u. s. w. Diese Versuche scheinen von Jemand 
angestellt zu sein, der noch zu wenig Erfahrung 
über das gewöhnliche Verhalten des- Blutes besitzt, 
um eine scharfe Vergletchung an^ellep zu können. 

Lassaigne ^* ) hat ein milchiges Serum unter- 
sucht, nachdem' der Blutkucben xiaraus weggenom- 
men war. Es enthielt keinen der Bestandtheile der 
Milch. Seine milchige Beschaßenbeit rührte nur von 
einem, dem Hirnfett ähnlichen^ in Menge vorbm- 
denen Fett her, ^ 

Barruel's Angabe, dafs man durch den 6^ 
ruch erkennen könne, von welchem Thier ein Blut 
herstamme, wenn man es mit. Schwefelsäure oder 
Phosphorsäuse vermischt, ist von Zen^neck ***) gc- 
prüft 

*) Phil. Mag. and Ann. ot PhÜ. X 45. 
**) Journ. de Ch. med. VI!. 598. 
' **f) Geiget'« Magazin, XXXIlLjfes. 172., 
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prüft worden. Er findet sie richtig, aber schwer 
mit gehöriger Sicherheit zu bewerkstelligen, gibt )e^ 
doch Yorschriften dazu. 

Leuchs*) gibt an, dafs wenn ms^ durch Ko- Speichel. 
chen-Ton Stärke mit Wasser bereiteten Stärkeklei- 
ster mif Speichel yermischt, und gelinde erwärmt, 
das Gemische bald dünnflüfsig und stifssöhmeckend' 
werde, indem sich die^Stäfke in Zucker verwandle. 
Mit Stärkq[>olver geschieht es nicht Weder EiweiCs/ 
noch L^im, nodi c^as, was hkina Hartkochen eines 
Eies durch Wasser ausgezogen wird, besitzt das- 
selbe Vermögen. Diese Angabe ist zu prüfen, be- 
vor sie angenommen wird. 

^ Mitscberlich *^) gibt folgende Methode zur MilchBäare. 
Barstellung reiner Milchsäure an: Man bereitet sich 
auf bekannte Weise milchsaures Bleioxjd. Die Lö- 
sung desselben vermischt man mit schwefelsaurem 
Zinkoxyd , so* lange noch ein Niederschlag entsteht, 
und filtrirt das schwefelsaure' Blei ab. Die Lösung 
wird alsdann bis zum krjstallhäutchen abgedampft, 
worauf milchsanres Zinkoxjd in braunen Krjstal- 
leu anschiefst In kaltem Wasser ist es schwerlös- 
lich. Man löst es auf, und läf&t es nochmals kry- 
stallisiren, wodurch man farblose Kryst^Ue erhält 
Das reine milchsaure Zinko^yd wird in Wasser ge« 
löst, mit Baryt gefällt, das niedergeschlagene Zink- 
oxyd abfiltnrt und das Barytsalz mit Schwefelsäure 
zersetzt. Nach dem Verdunsten der Fltissigkeit er- 
hält man die Milchsäure. 

Löst man, nach Becquerel's Angabe ^^^^^),MUcIizacker. 
5 Th. MUchzucker und 5 Th. Kalihydrat in Was- 



") Poggend. Annal. XXII. 623. 

**) Lehrbocfa der Chemie von £. Mitdcherlich, L.460. 

***) Annales de Ch. et de Ph. XLVII. 17. 18. 

Bcneliu« Jahres-Bericht XII. 21 
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ser, und setzt 1 Th. Kupferoxydbydrat hinzu', so 
wird dieses zu einer blauen FiGssigkeit aufgelöst, 
eben so wie es mit Zucker geschieht; wird aber die 
Lösung erhitzt, /so wird das Oxyd zuerst zu Oxy- 
dul und dann zu Metall reducirt, was mit Zucker 
nicht geschieht. Erhitzt man ferner, nach Demselben, . 
3 Th, Quecksiiberoxjd, 7 Th. Mildizucker, 9 Th- 
Kalihydrat und 10 Th. Waisser zusamtnen, so er 
hält matk eine graue, bjeiige Masse, welche ihre 
Consistenz dem reducirten Quecksilber verdankt 
Mar soll damit Ouecksilber, ohne Hülfe von Zinn, 
auf Glas befestigen können, indem man blofs^.die 
Masse dünn auf das Glas aufstreicht und erhitzt, 
um sie spiegelnd zu erhalten. 
Ranziges Charlot ^) hat angegeben, und Bonastre 

und Dubarraque haben es bestätigt, dafs ranziges 
Fett» mit einer wäfsrigen Lösung von cfalorigsaurem 
K^lk macerirt, den ranzigen Geruch und Geschmacfc 
verliert; dabei aber theilweise Verfeeidf wird. Da 
die ranzige Beschaffenheit eigentlich auf der Ent- 
Wickelung von Oelsäure zu beruhen scheint, und 
durch die Sättigung dieser letzteren mtttelst einer 
Basis weggenommen werden kann (wozu »an schon 
längst Magnesiahydrat gebraucht hat), so möchte 
diese Wirkung auch dem Kalkwasser, welches eine 
V solche Lösung enthält, und nidbt blofs dem chlorig- 
sauren Kalk zugeschrieben werden könn^. 

Fett mit Winkler**) löste Phosphor in geschmolze- 

Phosphor, „gnj p^jj ^^^ f^j^g jgjjjjl^ gjjj porzellangeföfs, über- 
bau^ es mit Wachspapier und feuchter Blase, und 
liefs e& 14^ Jahr stehen. Anfangs roch ^ nach 
. phosphoriger Säure und leuchtete im Dunkeln. ^Als 



*) Joum. de Phanii. XVIL 357. 359. 
**) Oken's Isis, Oet 1831. p. 1062^. 
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es aber wieder geöffaet wurde, waren diese Eigen- 
schaften vereebwunden ; es war gelb> roch raoslg) 
röthefe Lackmuspapier und war von'Pbosphorsänre 
durebtränkt. j£s wurde mit seinem Sfacbeä Grewicht 
Wassers gekocht and erkalten gelassen/ Das Fett 
war nun weifser und hatte unten an der Oberfläche 
des Wassers ein braunes, butterartiges Fett abge- 
se^t, wQvon ein wenig in dem Wasser untergesun* 
ken war. Dieses "war zähe und klebrig, besafe in 
hohem Grade den Geruch des Gemisches, und war 
in Aether und in kaltem 82procentigen Alkohol 
lösliche In der Wärme schmolz es^ zu einem gel- * 
ben Liquidum,^ und hinterlielis beim Verbrennen eine 
schwarte, schwer irerbrennliche Kohle. Ob sie^ 
äauer war, wurde nicht untersucht. Im Wassei;* 
fand sich Phoisphorsäure aufgelöst ;« allein die damit 
gebildeten phosphorsauren Salze verkohlten sic)i beim 
Erhitzen, und scheinen also etwas Analoges mit der 
Weiophosphorsäure enthalten zu haben. *-* Die- 
aer Versuch verdient wiederholt und «geändert zu 
werden^ ^ 

Liebig*) hat eine Portioa der von C. G. AUantois- 
Gmelin bereiteten md beschriebenen Allantois- ^"^^' 
fifture, die etwas von der von Vsiuquelin und 
Bnni^a abweicht', aaalysirt Er fand sie zusam- 
mengesetzt aus: Kohlenstoff 31,87, Wasserstoff 3,89, 
Stickstoff 29,51 ^ond Sauerstoff 34,73, entsprechend 
der Formel C'I^^H^O«; worin also Kohlenstoff 
nad Stickstoff in demselben gegenseitigen Yerhält- 
ntfs, wio in der Hamsliure, nach Kodweif s's 
Analyse. 

Henry und PUsso«^) halben das Cantha* Caatharidin. 
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*) P<>gg®nd. Annalen, XXI, 34. j 
**) Joum. de Pharm. iVlL 449. : 
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ridin analysirt, und £änd^ es. zusammi^ngesetzt aus 
Kohlenstoff 6»,56, Wasserstoff 8,43, Stickstoff 9,86, 
Sauerstoff 13,15. 
Krunkheits- Hermann*) hat während der Chol^a - Epide- 

Ünteraachnii- ™^® ^" Moskau eine Untersuchung des BhiteS und 

Ken verscUe- der Ausleerungen von Cholera^kraaken angestellt 
Siten'^o^ Er war dabei zu dem sonderbaren Resultat gelangt, 

Cholerakran- dafs gesundes Menschenblut freie Essigsäure ent- 
^^^ hielte, dafs diese aber bei der Cholera Terschwinde, 
so dafs das Blut im gesunden Zustande sauer, und 
>^ährend dieser Krankheit alkalisch reagire. — Ein 
Irrthum, der nachher von Allen, die gleiche Unter- 
suchungen anstellten, widerlegt worden ist, indem 
Alle sowohl das gesunde als das Cholerablnt alka* 
lisch fanden. — Bei Untersuchung der Galle fand 
er, dafs gesunde Galle, in Alkohol aufgelöst, nicht 
von neutralem essigsauren Ble^oxjd gefällt wurde, 
wohl aber Vom basischen, während umgekehrt die 
Galle von Choleraleichen nicht vom basischen, wohl 
aber vom neutralen gefällt wurde. Diese Angaben 
werfen auf Hermann's Untersuchung einen Scbat- 

' ten von Unzuverlässigkeit und von Verdacht, dafs 

er seine Beobachtungen nicht genug geprüft habe^ 
und sich dabei von eine^ yorgefafsteh theoretischen 

' Ansicht habe leiten lassen. Untersuchungen der Art 

sind schwieriger als andere, und man kann drast 
vorhersagen^ dafs jeder, welcher ein Krankheitspro- 
duct zu analysired anfängt, ohne zuvor viele Erfah- 
rungen über das YerEalten desselben Products im 
gesunden Zustande gesammelt zu haben, irre geführt 
warden wird, — Indessen ist durch Hermann's 
Versuche richtig erwiesen worden, was auch nach- 
her alle Anderen bestätigt haben^ dafs während des 



') Poggend. AnnaleD XXU. 16L 
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Gholerazustandes das Blut so viel Wasser yerliert, 
dafs es ein gröfseres spec Qewicht b,ek6mmt9 und 
consistenter und dickflüssiger wird. Zuletzt wird* 
der aufgelöste Faserstoff, iä Folge einer anfangen- 
den Gerinnung, gelatinös, und, das Blut hört auf^ in 
den . Adern zu fliefsen, ^ ehe noch das Leben erlo- 
schen ist. Das sjj^ec. Gewicht des Urius dagegen 
war nur 1,006, während es im gesunden Zustande, 
1,02 bis 1,03 ist. , Was durch Erbrechen ausgeleei;t 
wird, ist von gleicher Natur mit dem, was durch 
den Stuhlgang weggeht; es ist sauer und enthalt 
aufserdem Speichelsloff, eine osmazomartig^ Mate- 
rie, Schleim, und essigsaure und. bottersaure, Salze, r-i 
Das von CholerakrankeH ausgejarochenc Wasser war 
schmutzig gelblich, unklar und roch sauer. Sein spec. 
Gewicht variirte. zwischen 1,006 und 1,0035> indem 
es beim Fortschreiten der Krankheit dünner wurde, 
£s gerann nicht durch Kochen, woraus Hermann 
schloCs, dafs es kein E^weifs aufgelöst enthielt, wie- 
wohl es bekani^ ist, dafs eine so verdünnte £i> 
weifslösung durdb^ Kochen nicht gerinnt. Im Uebri- 
gen fand Hermann darin: 
Wasser und Schleim . ... . •: . 990,00 

Osmazomartige. Substanz . • • . • • 6,51 
Speichelstoff ..'..,..; . . 1,04 
Essigs, und phosphors. Natron mt etwas 
. phpsphors. Kalk- und Talkerde . % 1,56 
Wasserfreie Essigsäure ...... 0,89» 

Er erklärt, keine Spur vou freier Saksäure 
darin gefunden zu. haben, ohne diefs Jedoch durch 
^nen einzigen positiven Versuch zu beweisen ; z.B. 
er destillirte die Flüssigkeit; das Destillat' war sauei; 
wurde ab^r picht mit salpetersaurepi Silber geprüft, 
sondern mit Kalk gesättigt» eingekocht ü. mit Schwe- 
felsäure vermischt I welche den Geruch nach Essig- 
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fiSure entwickelte. Wie • leicht man hierbei durch 
^en von thierischen Substanzen modificirten Geruch 
der Salzs^re getäuscht werde, daratrf habe ich in 
meiner Thierchemie aq&nerksam gemacht. Indessen 
hält Hermann das bei dieser Krankheit Ausge* 
brochenefür Magensaft, welcher Umstand für die 
Theorie der Krankheit von Wichtigkeit säi. 

Dulk^) hat während der Cholera -Epidemie 
in Königsberg über die von Cholerakranken" durch 
Erbrechen^ und den Stuhlgang ausgeleerten Materiea 
UntersuchuDgen angestellt Bekannt mit den Angia- 
ben von Hermann, deren Richtigkeit er zu prü- 
fen suchte, erhielt er andere Resultate. Das Aus- 
gebrochene war sauer, die Ausleerungen durch den 
Stuhlgang alkalisch. Da^ erstere hatte alle Eigen- 
schaften, welche einen Gehalt an Magensaft bezeich- 
nen. Die freie Säure darin war Salzsäure; als die 
saure Flüssigkeit in dem einen Falle mit kohlen- 
saurem' Baryt, in dem andern mit kohlensaurem 
Blei gesättigt wurde, so wurde im ersteren Baryt 
in der Auflösung erhalten, im letzteren aber durch- 
aus kein Bleioxjd, so dafs^lie Flüssigkeit von Schwe* 
felwasserstoff nicht gefärbt wurde, zum Beweis, da£s 
sich basisches Cblorblei gebildet hatte. — * Eiweifs 
wurde nicht darin gefunden, • und voß Galläpfeln 
wurde sie nur ganz unbedeutend gefällt. Die Stuhl- 
ausleerung dagegen enthielt freies Alkali und Eiweifs, 
und verhielt -sich in Allem wie Darmsaft, dem sogar 
der Kothgeruch fehlte. — Den Harn fand Dulk 
eben so verdünnt wie Hermann. Die Zusammen- 
setzung des Harös schien nur darin verändert, da£s er 
weniger Substanzen,, und namentlich weniger Harn- 
stoff, der jedoch nicht ganz fehlte, aufgelöst enthielt. 



*) Die Cholera tob Dr. L. W. S#cbs, p. 34&. 
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Miaihe und Joret *) haben zwei Fälle von Ansseb)<o- 
Gastrodynie angeführt, in welchen eie di« a»^«bro- ^^^^^^'^^^^^^ 
ebene saure Masse gesammelt, destillirt, das savre d^oie. 
Destillat mit Kali gesättigt, xur TrOckne yerdunslet » . 

und mit Schwefelsäure versetzt haben« wobei sie 
rdlsdann den Geruch der Essigsäure bemerkt haben' 
wollen. Ohne zu bestreiten, dafs sich diefs wirk* 
lieh so verhaltien habe, sb glaube ich doch keines-, 
weges, dafs diese Angabe^ beweist, 4afs die Säure 
Essigsäure ist; detm bekanntlich beklagen ach die 
Kranken darüber, dafs nach solchem Erbredieü ihre 
Zähne stumpf werden; diefs kann aber Essig von 
einer Concentration, wie sie im menschlichen Kür- 
per möglich ist, nicht bewirken, Sie fanden übri- 
gens, dafs das Destillat die Silherauflösong fällte, 
aber die Menge des Niederschlags icbtoi ihnen in 
keinem Yerhältnifs init der Menge des nach dem 
Säüigto und Abdampfen erhaltenen Salzes zu ste- 
henr Die Frage wird nicht eher entschieden, als 
bis man die Säure im Salze erkennt 

Lassaigne^*) fand die bei einem Pferde theils Tuberkeln bei 
in der Lunge, theils in der Leber gefundenen Tu- ^*™ P^*^*^«- 
berkeln zusammengesetzt aus: 

Coagulirt^m Eiweifs 

Phosphorsaurem Kalk 

Kohlensaurem Kalk 

In Wasser löslichen Salzen. 16 
letztere warea Kochsalz und kohlensaures Natron. 
Trevet***) hat eine Concretion aus eipem 
Hoden eines 60 jährigen Mteme^ untersucht Sie 
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*) Journ. de Phamt XVII. 622, 
•*) Journ. de CL med. VE 6W. 
) A. a. O. pag. 107. 
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bestand aus phöspliorsaareia und' kohlensaurem Kali» 
mit einer kleinen Menge nicht genau bestimmter tie- 
rischer Materie. 

Bei deh zur Abwehrung der Cholera errichte- 
ten Quarnntaine -Anstalten stellte sich der Uebel- 
stand heraus, dafs viele Waareü, wenn sie zui: si- 
cheren Zerstörung des Ansteckungsstoffes einer hin- 
reichenden Einwirkung Ton Chlorgas ausgesetz^wer- 
deUy bedeutend Schaden leiden. Diefs veranla&te 
Henry*) in Manchester, Verstiche anzustellen, den 
Ansteckungsstoff durch Erhitzen zu zerstören. Er 
zeigte zuerst, dafs die meisten Waaren von einer 
bis zu +100^ gehenden trocknen Wärme nicht be- 
schädigt werden, und dafs, wenn eine Veränderung 
daran bemerkt wird, diefs nur eine Folge des Aus- 
trocknens ist, wie z. K bei Baumwolle/ die dadurch 
spröde wird, was iaber Alles wieder verschwindet, 
sobald die natiirliche Feuchtigkeit aus der Luft wie-*- 
der aufgenommen ist. Die Versuche, die er über ver- 
schiedene Ansteckungsstoffe anstellte, wie z. B. von 
Kuhpocken, Scharlach, haben gezeigt,, dafs diese^ 
durch Einwirkung einer Temperatur, von 80^ bis 
90^9 das Vermögen, die Ansteckung wei|er fortzur 
pflanzen, verloren hatten. Diese Idee ist von gro- 
fiser Wichtigkeit, und verdient, zur Erlangung siche- 
rer Resultate, weiter verfolgt zu werden. 

Schon vor einiger Zeit hatte d'Arcet einever- 

dertmff^pon ^^sscrte Methode, aus Knochen die Gallerte auszu- 

T^/^rj/q^^n. ziehen, erfunden; sie besteht darin, dafs von Fett 

^^^J|^"8**" befreite, zerkleinerte Knochen dem Dampfe, von 

kochendem Wasser ausgesetzt werden, in einem ei- 

genthümlichen Apparat, worin der Wasserdampf von 
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'} Pha. Mag. and Ann. of PIul. X 363. XL 4a 
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den bis zu seiitcr Temperatur erUtzteii Knbdi^ 
späbnen condeusirt, und in eine Auflösung, von 
Leim verwandelt wird^ welche unten aus dem Ap- 
parate ausfliefst. Auf diese Weise' wird, init gerin^ 
gen Kosten, eine Gallert- Auflösung erhalten, die^auJF 
d^Arcet's Yorschlag in mehreren Hospitälern und 
Armenanstalten zur Suppe gebrauch^ wird. Gegen 
diese Anwendung sind mehrere Einwürfe gemacht 
worden, unter anderen voq einem Arzte Donne, 
der erklärt^ dafs diese Aufll^ung, wepn sie allein an^ 
gewendet werde, durchaus, nicht nährend sd, wieauch 
aus den tou ihtn an sich seibist angestellten Versuchen 
hervorgehe. Diefs gab zu mehreren Untersuchung 
gen AnlaCs, aus welchen das schon längst bekannte 
Resultat hervorging, dafs kein ungemischtes Nah- 
rungsmittel zum Bedarf des Körpers hinreicht, der 
stets ein Gemenge von mehreren bedarf, wenn alle 
verschiedenen lebendigen Tiieile richtig ernährt wer- 
den sollen. Vor Anderen hat Edwards durch klug 
angestellte Versuche erwiesen^ dafs ein Mensch, der 
von Knochengallerte und Brod lebt, dadurch sein 
Gewischt beibehalten kann^ während diefs mit Brod 
allein nicht der Fall ist; ein noch im Wachsen be- 
griffener junger Hund bleibt jedoch bei einer solchen 
Diät|im Wachsthum zurück, und nimmtvin mehreren 
Monaten unbedeutend an Gewicht zu. Bekommt er 
aber Brod und Suppe von gekochtem Fleisch, so fährt 
er zu wachsen fort, dem zufolge also die Suppe von 
gekochtem Fleisch nährende Bestandthi^ile enthalten 
muCs, die nicht in der Knochengallerte enthalte;i 
sind, und nicht aus dem gelatinirend^i Theil darin 
bestehen. Ich führe diesen Umstand um so mdir 
an, weil er eine practische Bestätigung dessen ist, 
was ich, auf den Grund der chemiscbeu Untersu* 



530 

chttHg der Knochen and des Fleisches, bereite Tor 
25 Jabxeo zu erweisen suchte*}. 
Paraffin ans Reichenbftch **) bat gezeigt, dafis in dem 

Thlersioffen. j^ ^^^^ Destillation von Tbierstoffen überdestiilirten 
ammoniakalischen Tfaeer Paraffin und Eupion ent- 
haltea sind» gleich wie ea bei dem aus Pflanzen- 
Stoffen erhallenen Theer der Fall ist, nur.daCs er- 
sterer weniger Paraffin und mehr Eüpion^ als der 
von der trockenen Destttlaiion des Holzes abstam- 
mende Theer enthält. Im thierisbhen BrandIVl bat 
Reiehehbach noch ein anderes I^tt gefnodeu, 
welches er Cholesterin nennt und für identisch mit. 
dem Gallenfett hält, indem es, nach seiner Meinung, 
nicht ein Product, sondern ein Educt von der De- 
stillation sd. Man erhält es auf folgende Weise: 
Man dteliUirt rohes jOippeFsches Oel aus ekier Re- 
torte bis zur Trockne. Das Destillat wird recti- 
fidrt. Das erste Drittheil, ein dünnflüssige« Oei, 
wird besonders genommen; es enthält nichts von 
dem gesuchten Stoß.. Die zuletzt übergehenden -1 
iwerden w'iederunfi umdestillirt, und das zuerst kom- 
mende leichte Oel abgenommen. Diese Operation 
wird so oft wiederholt, als man noch leichtes Gel 
' bekofbmt. Akdanii wird das Destillat mit seinem 
'5- bis 6 fachen Volumen Alkohol von 0^3 spec; 
Gewicht vermischt und ^ gut zusammengeschüttelt 
Eupion und Paraffin werden abgeschieden; die AI- 
koholl5sung wird akdann einige Grade unter 0^ 
abgekühlt, wobei das Fett berauskrjstallisirt. Es 
mufs ohne Erwärmung abgeschieden und die Kry- 
, stalle bei demselben Kältegrad ausgepre&t werden. 






) FdrelSsiiiiigar i .Djarikemien. Stockhoha 1808. T. H. 
p. 132 a. 180. 

**) K Jahrb. d. Ch. u. Ph. 183L 1. 273. IL 129, 273, 502. 
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Sie entbalten noch «o viel Brandöl, dafs äto beim 
geringste^ Emänoqen schmeken. Um sie ganz rein 
zu erhalten, werden sie noch einige Male aufgelöst, 
umkrystallisirt und ausgeprefst. Dieser Körper hat 
folgende Eigenschaften: Er istweifs, in dünnen Kan- 
ten durchscheinend, geschmack- und geruchlos, sprbde^ 
im Bruche dicht, und (Ghlt sich-lettig an. Sein spec. 
Gewicht ist 0,9^56. Er schmilzt bei +100^ und 
kocht bei +350^, wobei der gröfste Theil unv*er- 
ändert überdesliUirt. Ein Theil wird braun und 
zersetzt, aber allem Anschein nach nur auf Kosten 
der Luft. Im geschmolzenen Zustand ist er durch- 
sichtig; beim. Erstarren krystallisirt ei*. Geschmol- 
zen macht er auf Papier Fettflecken. Beim Siede- 
punkt läfst er sich entzünden, und brennt mit klarer 
Flamme ohne Rauch und ohne Bückstand* Ver- 
mittelst eines Dochtes J>renlkt er wie Wadbs oder 
Talg* Mit Mennige oder Qiiecksilberoxyd erhitzt, 
färbt er sieh braun, unter Reduction de^ Metalles. 
In Wasser ist er qnlöslich, in kaltem Alkohol we- 
nig löslich, in kochendem nacK allen Verhältnissen. 
Beim Verdunsten der Lösung schiefst er in strahli- 
gen oäer blättrigen Kr jstallen an. ,£r ist in-Aether 
und in Schwefelkohlenstoff löslich, und wird nicht 
durch Alkohol daraus gefällt. Er verbindet, sich be- 
gierig mit Chlor, Brom und Jod, Mir Chlor schmilzt 
er und wird grüngelb. In der Wärme kann ein 
Theil Chlor ausgetrieben werden, ein anderer Theil 
bleibt damit chemisch verbünden. Die Verbindun- 
gen mit Brom und mit Jod sind fest. Wie andere 
Fette, löst er Schwefel und Phosphor auf. Mit con- 
centrirter Schwefelsäure verbindet er sich:' durch 
Wasser wird er daraus gefällt. Die Verbindung ist 
gelatinös; beim Erhitzen zersetzen sie sich gegen^ 
seitig. Von verdünnter Salpetersäure wird er nicht 
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aiigegritfeii. Mit concentrirter schmilzt er und wird 
flüssig. ]ßr nimmt dabei einen Tbeil Säure aiis der 
Flüssigkeit auf, weldhe erstere er hartnäckig zurück- 
hält, ohne sonst eine Yerändening zu erleiden. Salz- 
Säure, Essigsäure und andere Pflanzensäuren wirken 
nicht besonders darauf. Eben so ^enig kaustische 
Alkalien; aber Kalium, damit zusammengeschmolzen, 
venyandelt sich in wasserfreies Kali, welches mit 
dem Rückstand Terbundeü bleibt Die Masse wird 
gelatinös und schmilzt bei +30^. Wasser zieht 
Kali aus und läfst das Fett unverändert zurück. Es 
verbindet sich mit fetten und flüchtigen Oelen,,Cam- 
pl^er, Harz, Thierfett und Brandfett aller Art. Zu 
gleichen ^Theilen mit Colophonium zusammenge- 
schmolzen, wird es bei +30^ flüssig und gesteht 
krystallinisch. -* Vergleicht , man alle diese Eigen- 
schaft cn mit denen des Cholesterins, namentlich die, 
mit Salpetersäure keine Cholesterinsäure zu geben, 
fio. findet man hinreichende Gründe, diesem Brand- 
fett einen andeiren Namen als Cholesterin zu geben. 

Zqletzt habe ich noch hinzuzufügun, dafs Rei- 
cbenbach eine ausführliche Untersuchung'*') über 
Unverdorbenes Salzbasen aus dem DippePschen 
Oel angestellt hat,, und dafs es ihm durchaus nicht 
hat glücken wollen, weder auf die von Unverdor- 
ben angegebene Art, noch auf anderen von ihm 
selbst versuchten Wegen, einen dem Odorin, Ani- 
min etc. ähnlichen Körper zu erhalten. Er zieht 
hieraus den ScUufsj dafs diese Körper nicht existi- 
ren, und dafs sich Unverdorbenes Arbeit auf 
Irrthümer gründe. — Da ich von Unverdorben 
Odorin und Animin erhalten habe, welche die von 
ihm angegebenen Eigenschaften besitzen, so kann 
ich in/ R e 1 c h e n b a c h's Untersuchung nur den 
Beweis finden, dafs (jliese Basen nicht so leicht zu 
erhalten sind, und dafs die Darstellungsmethode ei- 
ner näheren Bestimmung bedarf. Jedenfalls mufs 
sich Unverdorben hierdurch aufgefordert sehei^ 



) K Jahrb. d. Ch. o. Ph. 1831. L 464. IL 46. 
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die Ursache dieser Verschiedenheit in den Resul- 
taten nachzuweisen. 



'Geologie. . 

Auf v^ Humboldt's Veranlassung sind an vie- 
len Stellen im Preutsisch^n Staate Versuche über 
die Temperatur -Aenderung in der Tiefe yon Gru- 
ben angestellt worden, über deren Resultat Ger- 
hard *) einen ausführlichen Bericht geliefert hat 
Sie stimmen alle darin überein, d^fs sie die Zunahme 
der Temperatur bestätigen» wiewohl die Gröfse die- 
ser Zunahme für eine bestimmte Tiefe, zufolge einer 
Menge von Nebenumständen, sehr veränderlich war, 
z* B. zwischen 77 und 454 Paris. Fufs für 1^ R. 
Die Mittelzahl war 208 Paris. F. auf 1 Grad Reau- . 
mur, oder 166| auf 1 Gr. Celsius. 

Ein hierher gehörender Versuch ist auch voii 
Magnus ^^) angestellt worden, in einem Bohrloch 
bei den 4 Meilen von Beilin entfernten Rüders- 
dorffer Kalkbrüchen. Magnus erfand zu diesem 
Endzweck ein Maximumthermometer vpa der Ein- 
richtung, dafs von zwei gleichgehenden Thermome- . 
tem das eine oben eii]^ Oeffnung hat, durch welche 
es mit Quecksilber fast vollgefüllt wii*d; dieses wird 
in ein geeignetes Futteral eingeschlossen und. in das 
Bohrloch eingesenkt. Indem das Quecksilber steigt, 
fliefst der Ueberschufs davon aus, so dafs sich das 
Thermometer bei der Temperatur, die es bekommt, 
gerade voll erhält. Vergleicht man alsdand niacfa 
dem Verbuche den Stand beider Thermometer bei 
einer niedrigeren Temperatur, so ist daraus leicht 
zu berechnen, bei welcli^r Temperatui" das Thermo- , 
meter mit dem darin enthaltenen Quecksilber »wie7 
der voll wird. Magnus fand bei 380 Fufs Tiefe 
+17^1, bei 600 Fufs -^-17^75, und bei 655 Fufs 



*) Poggend. Annal XXII. 497. 
**) A. a. O. XXII 149. 
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Tiefe +10^3. was üngefilhr 100 Fufs für jeden 
Grad, um ivelchen die Teinpetatur steigt, ausmacbf. 

Yersucbe mit gleichem Resultat sind von Fox*) 
auf den Gruben in Cornwail ange^teUt worden, YfO 
man die Grubenwasser um so wärmer findet, aus 
je gröfserer Tiefe sie kpmmen. 

Die Geologie ist auch im Laufe von 1831 mit 
Untersuchungen über geologische Bescfaaffenhdt ein- 
zelner Stellen Nbereichert worden', worüber natür- 
licher Weise an diesem Orte keine Rechenschaft 
abgelegt werden kahn. 

Yon Schriften aligemeinen geologiscben Inhalts 
YOm J. 1831 glaube ich vorzugsweise die: Sections 
and Views' illustrative of geological pheno- 
meha, af H. L. de la Beche, nennen <u müssen. 
Dieses Werk enthält 40 lithographirte und colorirte 
Tafeln von geologischen Thatsachen. 

Im Laufe des Jahres haben die ZeRun^en der 
Entstehung eines Vulcans im Mittelländischen Meere« 
zwischen Siiili^n und der afrikanischen Küste, Er- 
wähnung gethan. £f ist nun wieder v^ersunken^ in- 
dem an der Stelle dieselbe Untiefe geblieben ist^ 
die schon früher unter dem Namen Nerita bekannt 
war, und dre gänzlith aus losen vulcaniscfaen Pro- 
ducten besteht, zum Beweis, 'dafs sie sich wahr« 
scheinlich nicht zum erstenmal aus dem Meere er^ 
hoben hat Der Vulcan hatte 2200 Fufs im Um- 
kreis, ui^ sein Gipfel war ungefähr 200 Futs über 
der Meeresfläche» Im Innern hatte er eitlen Krater 
mit Wasser gefüllt, welches kochte und rauchte; 
hier und da entwickelte sich schwefligsanres Gas. 
Das Wasser im Krater war Meerwasser und ischien 
mit dem Meere in gleichem Niveau zu stehen, ^Es 
war^ gleich dem Meerwasser rund herum, sehr sauer. 



) PhlL Mag. and Ann. of Phil. IX. 94 
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